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  Wenn ich wüsste, was Kunst ist, würde ich es für mich behalten


  (Pablo Picasso)


   


  Paris, Hotel Le Meurice.


   


   Das Telefon klingelte. Ein Blick auf meine innere Uhr verriet mir, dass es sieben Uhr in der Frühe war. Und noch eins sagte mir der Blick in meinen Kopf. Meine innere Uhr war verbeult und an ihr hingen noch immer klebrige Reste vom Champagner, der vorangegangenen heißen Nacht. Außerdem quälte mich ein tierischer Kater. Was eine Wirkung dieses kohlensäurehaltigen Getränks war.


  Im Normalfall kann ich sogar das elendige Zwergen-Gebräu trinken, ohne dass es mir hinterher schlecht ergeht. Und das will etwas heißen, bei mehr als 80 Umdrehungen. Ich habe schon ziemlich viele Rekorde im 500 Meter Hürden-Saufen errungen. Mit anderen Worten: Völlig besoffen, unversehrt nach Hause zu kommen.


  Obwohl ich mir schon zuvor geschworen habe, keinen Champagner mehr zu trinken, bin ich wieder rückfällig geworden.


  Aus gutem Grund und einer davon lag neben mir, auf der rechten Seite meines Bettes. Vorsichtig griff ich über die hübsche Blonde und angelte mir den Telefonhörer.     


  »Ja?«, pöbelte ich in den Hörer.


  »Monsieur McClane, voici le réveil. Il est sept heures et je leur souhaite bon matin. Par ailleurs, même un agréable séjour dans notre maison et un temps merveilleux à Paris.« Was für´n Ding? Etwas verwirrt betrachtete ich den sprechenden Knochen in meiner Hand. Allerdings wurde mir jetzt erst bewusst, wo ich mich befand.


  »Äh, je suis réveillé!«, knurrte ich und warf den Hörer wieder auf die Gabel.


  … Seine blöden Höflichkeiten kann er sich sonst wo hin stecken! Scheiß Paris, scheiß Froschfresser, scheiß frühes Aufstehen!...


  Und so etwas sollte Urlaub sein!? Normalerweise wurde ich, wenn ich mich beim Ring befand, immer um sechs geweckt. Von einer aufdringlichen Zwergen-Stimme, die mich dann mit beknackten Zeug voll laberte und entsetzlich gute Laune verbreiten wollte. Jetzt war ich aber nicht in den tiefen Gefilden des Hauptquartiers von Salomons Ring, sondern in einem fünf Sterne Hotel, inmitten von Paris.


  Und mal ganz ehrlich unter uns: Eine Stunde länger schlafen ist ja wohl ein Witz, wenn es um Urlaub geht.


  Auf der linken Seite des Bettes regte sich ebenfalls etwas. Nachdem ich mich vergewisserte, dass es sich dabei nicht um Barbiel handelte, war ich schon mal überaus erleichtert. Statt eines Engels mit Igel-Frisur, lag eine sehr gutaussehende Brünette zu meiner Linken.


  … Verdammt, wo kommt denn die Zweite her? Ach, ja jetzt weiß ich es wieder ...


  Schuld hatte an allem wieder einmal Barbiel. Gestern Abend waren wir ein wenig ins Pariser Nachleben eingetaucht. Da Barbiel, trotz seiner vornehmen Zurückhaltung die Damen anlockt wie Motten das Licht, hatten wir das Glück zwei reizende Wesen kennenzulernen. Natürlich sprach die junge Dame unseren Engel zuerst an. Mit von der Partie war noch Brutus, unseren Dämonensuch-Chihuahua. Und als die Hübsche dann die magischen Worte sagte, sie wäre Modell und würde uns gerne ihre Freundin vorstellen, war das Eis gebrochen. Apropos gebrochen.


  Als lustiges Quartett (Brutus nicht mitgezählt) zogen wir noch durch diverse Clubs und es wurde eine überaus feuchtfröhliche Nacht. Bis Barbiel auf die Idee kam, noch eine typisch-französische Spezialität zu sich zu nehmen.


  Weiß der Teufel, was ihn dabei geritten hat. Engel können, so wie ich als Vampir keine feste Nahrung zu sich nehmen. Aber er schien wie besessen von der Idee zu sein, dass er ein Baguette, belegt mit Salami, Salat und Käse, ohne Weiteres verdrücken könnte. Nun vielleicht glaubte er, er sei seit seiner letzten Begegnung mit dem Erzengel Michael wohl um einiges an Fähigkeiten reicher geworden. Stimmt einerseits. Denn vor den Menschen konnte er seitdem seine Flügel verbergen. Menschen sahen sie einfach nicht. Ich hingegen schon. Aber Engel essen nicht, sondern trinken nur Morgentau, falls sie nicht auch noch das Zwergen-Gebräu vertragen, Champagner oder andere Getränke. So war Barbiel nicht davon abzuhalten, sich mit Brutus gemeinsam in das mächtige Stangenweißbrot zu verbeißen ...


  - Um mir anschließend die Ohren voll zu jammern, ihm sei speiübel. Verdammt, wir wollten die Bienen abschleppen und er jammerte. War mal wieder klar, dass er mir mit seinem Eigensinn die Tour vermasseln wollte. Im Hotel angelangt, lief er zitternd und käseweiß auf sein Zimmer und ließ mich mit der weiblichen Begleitung einfach auf freier Flur stehen. Aber, hey, ich bin ein alter Partylöwe und ich spucke weder in ein Glas, noch lasse ich mir die Gelegenheit entgehen, eine schöne Dame glücklich zu machen!


  Also nahm ich das Doppelpack auf mein Zimmer, rief den Zimmerservice an, der uns mit ausreichend Champagner versorgte. Ja und an alles Weitere kann ich mich jetzt nicht mehr so genau erinnern. Jedenfalls floss das prickelnde Gesöff in Strömen. Und als Wikinger verstehe ich es, ein richtiges Fest zu feiern. SKAL! Aber jetzt genug erzählt. Es wurde Zeit, endlich aufzustehen. Die Blonde regte sich und sah mich leicht mitgenommen an. Jetzt werde ich nicht auch noch für euch alles auf Französisch erzählen. Der Dame verlangte es nach einem Frühstück. Dabei habe ich nie erwähnt, sie auch noch bei mir frühstücken zu lassen. Lediglich eine heiße Nacht habe ich ihnen versprochen und die haben sie doch wohl gehabt, oder nicht? Sehe ich vielleicht aus wie ein Hotel, oder was?


  Madame Brünett verlangte ebenfalls eine Magenfüllung. Nun stand ich vor einem Dilemma. Zuerst wollte ich sie einfach davon jagen. Aber was macht das für einen Eindruck? Nein, Damen müssen pfleglich behandelt werden. Wenn ich ihnen Geld geben würde, wären sie womöglich auch noch beleidigt und behaupteten, sie wären doch keine Prostituierten, oder so. Und woher soll ich als Vampir, wissen was ein verdammtes Frühstück kostet? Also machte ich ihnen einen Vorschlag zur Güte.


  »Mädels, ich rufe den Zimmerservice an und werde ein Frühstück für zwei ordern. Tut mir leid, meine Süßen, aber ich muss mich für meinen Job fertig machen. Ihr frühstückt in aller Ruhe und wenn ihr fertig seid, macht ihr die Biege, okay?«


  Gesagt, getan. So rief ich den Zimmerservice an und kletterte anschließend aus meinem Liebeslager. - Um gleich eine herumliegende Flasche gegen den Wandschrank zu treten. Vorsichtshalber guckte ich noch unter das Bett. Könnte ja sein, dass sie noch eine Freundin mitgebracht haben. Manchmal verliert man eben allzu schnell den Überblick ...


  Aber die Luft war rein, keine unbekannte Dritte unter dem Bett. Dafür jede Menge leere Champagner-Flaschen, der Sektkühler aus dem wir zuletzt tranken und gebrauchte Präservative. Natürlich brauche ich als Vampir weder Furcht vor Ansteckung, noch vor einer auf mich zukommenden Vaterschaftsklage zu haben. Aber man sollte doch schon so rücksichtsvoll sein und nicht bei einem One Night Stand ohne Kondome herum machen. Mein Tipp: Immer eine Lümmeltüte benutzen, klar? Witzig, jetzt weiß ich auch, warum man sie Pariser nennt.


  So räumte ich das Schlachtfeld unter dem Bett auf und warf mir einen Bademantel über. Denn ich bin nicht blind und meinem kleinen Sportsfreund verlangte es schon wieder nach Frühsport. Doch dafür hatte ich keine Zeit, auch wenn diese beiden Damen sehr verlockend aussahen. Den Sektkübel stellte ich wieder auf den Servierwagen mit den geleerten Flaschen, und rollten ihn vor die Tür - wo mir auch schon der nächste Wagen mit dem Frühstück der Damen entgegenkam. So wurde kurzerhand ein Wagentausch vorgenommen und das Frühstück an die hungrigen Bettgefährtinnen verfüttert. Dabei gönnte ich mir noch schnell einen Schluck Kaffee, griff in den kleinen Zimmerkühlschrank und angelte mir einen Tetra Pak mit Blutorangensaft heraus. Der Inhalt des Kartons enthält alles andere als Orangensaft, sondern ist eine getarnte Blutkonserve. Sal, der Leiter unserer Organisation achtet auf größte Diskretion. Niemals hätte er zugelassen, dass das Hotelpersonal etwas von meinem Blutdurst mitbekommt. Mit meiner Blutration verschwand ich im Bad, erhitzte sie in der Hand mittels meiner Pyrokinese, bis sie Körpertemperatur erreichte und trinkbar wurde. Ob ich mich in der Nacht schon bei den beiden Mädchen bedient hatte, daran konnte ich mich beim besten Willen nicht erinnern. Jedenfalls musste ich, wenn es der Fall gewesen war, sehr vorsichtig zu Werke gegangen sein. Denn die Bettwäsche war noch immer blütenweiß und wies keinerlei Blutflecken auf.


  Nach der Rasur und Dusche legte ich noch etwas Aftershave auf und kleidete mich an. Natürlich muss ich einen extra dicken Spezialspiegel benutzen, Spiegel verabscheuen mich und gehen zu Bruch. Und da Sal davon wusste, stattete er gleich unsere Dienstwagen ebenfalls damit aus. Aber nicht nur auf Spiegel wirke ich abstoßend. In meiner Gegenwart wird die Milch sauer und Schnittblumen welken im Zeitraffer. Schlechtes Karma, was weiß ich.


  Bewundernde Blicke wurden mir von den beiden Damen zugeworfen, ich bin nicht gerade klein und schmächtig und mache in einem schwarzen Maßanzug ganz schön etwas her.


  Damals diente ich Lord Seraphim und dem Heiligen Ritterorden des Erzengels Michael. Mein Sohn Gungnir fragte mich vor langer Zeit, als er noch ein kleines Kind war, ob ich ein Möbelstück mit zwei Darmausgängen wäre. Sicher war mein Gesichtsausdruck nicht gerade gelassen als ich das vernahm. Sofort fragte ich nach, wieso er auf so eine Vermutung käme. Schulterzuckend antwortet er mir, dass er gehört habe, wie zwei Soldaten sich unterhielten. Einer der Soldaten sagte, als ich mich mit meinen Zwillings-Söhnen näherte: »Still, da kommt der Schrank mit den zwei Arschlöchern.«


  Äh, Schwamm drüber … So mancher hat einen Anzug im Schrank. Ich dagegen bin ein Schrank in einem Anzug ...


  Flugs verschwand ich ins Bad, um mir mein Schulterhalfter anzulegen. Die beiden Grazien mussten schließlich nicht alles spitz kriegen.


  Nachdem ich alles beieinander hatte - Papiere, Dienstmarke und Sonnenbrille - verabschiedete ich mich von meinen Betthasen und zog die Zimmertür hinter mir zu. Dann steuerte ich das Zimmer meines Kollegen Barbiel an und klopfte schwungvoll an seine Türe. Schimpfen ertönte von der anderen Seite und die Tür wurde heftig aufgerissen, um einen etwas blassen, aber trotzdem gut gekleideten Barbiel erscheinen zu lassen. 


  »Oh, Mann! Ragnor, kannst du nicht etwas leiser klopfen? Ich bin nicht taub!«, beschwerte sich der Engel.


  »Hey, Barbiel, du siehst wirklich scheiße aus. Wie oft habe ich dich gewarnt, dass du das Baguette nicht essen sollst?«


  Wütend funkelte er mich an. »Ich glaube du hast es fünf Mal gesagt.«


  Darauf schüttelte ich den Kopf: »Nein, es waren ganze sechs Male, aber du konntest nicht hören. Normalerweise warne ich nur einmal und schlage dann zu. Aber du bist mein Kollege und hattest Glück. Und jetzt pack´ Brutus die alte Trethupe ein, und lass uns losfahren!«


  Nochmals kontrollierte Barbiel den Inhalt seiner Taschen und rief Brutus, den er gleich hochnahm und knuddelte. Augenverdrehen meinerseits. Ich kann so ein Getue einfach nicht ausstehen. Voll schwul!


  »Was hast du denn mit den Damen gemacht, nachdem ich einen so unrühmlichen Abgang hatte?«, fragte er und drückte auf den Lift-Knopf.


  »Ich habe sie mit auf mein Zimmer genommen«, war meine lakonische Antwort.                 


  »Was? Alle beide?« Barbiels Augen waren so groß wie die Scheinwerfer eines Mittelklasse-Wagens.


  »Jepp, zu zweit ist man ein Paar, aber zu dritt ist es eine Party. Außerdem kann ich mich immer sehr schlecht entscheiden. Milch oder Kaffee? Warum nicht einen Caffé Latte daraus machen? …«, grinste ich in mich hinein, was bei meinem Kollegen Kopfschütteln auslöste.


  »Du bist unmöglich!«


  »Hey, ich war zweieinhalb Monate im Bau und wäre da beinahe nie mehr wieder herausgekommen. Da habe ich natürlich einen gewissen Nachholbedarf.«


  Mein Handy spielte Beethovens Sechste. Sobald ich die Melodie erkannte, drückte ich das Gespräch einfach weg. Vor der Tür angekommen, bestiegen wir unseren Dienstwagen. Einen Renault Koleos. Eigentlich mag ich keine französischen Autos, aber dieser Wagen war annehmbar. Verglichen mit der Ente, die ich mal fahren musste, war dieser Wagen der reinste Luxus. Obwohl ich keine SUV leiden kann. Groß und klobig bin ich schon selbst. Deshalb bevorzuge ich weitestgehend elegante Fahrzeuge. Aber da es sich bei dem SUV um ein reines Dienstfahrzeug handelte, das wir als angebliche Interpol-Agenten fuhren, mussten wir eben nehmen was man uns gab.


  »Was machen Dracon und Silent Blobb?«, fragte ich neugierig.


  Eigentlich wollte ich vor der Abfahrt noch einmal nach ihnen gesehen haben, doch wir waren ohnehin schon spät dran.


  »Sie schliefen noch, als ich in der Frühe mit dem Hund draußen war und anschließend Dracon besuchte. Die ganze Nacht haben sie sich in den Katakomben herumgetrieben, da Blobb unbedingt die Kanalisation sehen wollte.«


  »Mir scheint, da habe ich wohl von uns allen die angenehmste Nacht gehabt«, grinste ich. »Vor allem, was körperliche Ausscheidungen betrifft.«


  Dabei warf ich Barbiel einen hämischen Blick zu, den er geflissentlich ignorierte.                  


  »Dracon will Blobb heute seiner Mutter vorstellen. Zum Glück war gestern unser Verbindungsmann da, der ihm diese neue Maskierungstechnik gezeigt hat«, bemerkte der dunkle Engel.


  Unser Dracon ist ein waschechter Halbdrache und sieht nicht gerade sehr menschlich aus. In so einer Großstadt wie Paris kann er unmöglich unter die Leute, nicht ohne aufzufallen. Dem wurde Abhilfe geschaffen. Und unseren Blobb, der ein knochenloses, der Konsistenz von Götterspeise ähnliches Wesen ist, kann man bequem in jede Form pressen. So konnte Dracon seinen Freund in einer Tasche, oder Rucksack überall mit hinnehmen. Um diese beiden brauchte ich mir schon mal keinen Kopf zu machen. Es sei denn, ihnen fiel ein, eine Bank auszurauben.


  Da der Weg vom Hotel zum Louvre nicht weit war, blieben wir noch etwas im Wagen sitzen, um die Lage zu peilen. Was mich sehr wunderte waren die uniformierte Polizisten, die immer noch vor Ort waren. Eigentlich sollte die örtliche Polizei längst von diesem Fall abgezogen worden sein. Wir sollten ihnen noch etwas Zeit geben, um den Tatort zu räumen. Mein Beifahrer kam auf ein mir ziemlich unangenehmes Thema zu sprechen.


  »Ragnor, wir haben schon Mitte Juli, in drei Wochen hast du Geburtstag. Was wünscht du dir eigentlich von uns?«


  … Nein, jetzt fing er damit wieder an!...


  Mein Smartphone ließ die Klospülung rauschen, als Signal dafür, dass ich eine SMS bekommen hatte.


  Grimmig sah ich zum Engel. »Ich wünsche mir von dir, dass es so etwas wie spontane Selbstentzündung gibt, und du der lebende Beweis dafür bist! Nein, noch besser ... Nimm einen anderen Nachnamen an, okay?«


  Sehr zu meinem Erstaunen hatte sich Barbiel gestern im Hotel mit seinem Nachnamen eingetragen, den ich zuvor noch gar nicht kannte. Und ratet mal wie er heißt? - Er heißt Marx!


  Meine Reaktion ließ nicht lange auf sich warten, als er mir seinen Namen verriet. »Was? Wieso heißt du Marx?«


  »Eigentlich wollte ich mich Engels nennen, doch das fand ich ein wenig abgedroschen, also entschied ich mich für Marx«, meinte er darauf.


  »Sagte dieser Marx nicht, Religion sei Opium für das Volk? Was sagt der große Boss da oben dazu? Verrate bloß niemandem deinen Nachnamen, sonst werden wir im Ring nur noch die "Marx Brothers" genannt. Herrgott nochmal! Wie kann man sich nur so einen dämlichen Namen aussuchen?!«, pöbelte ich ungehalten.


  Schulterzucken war Barbiels einzige Reaktion.


  »Was soll´s, du heißt schließlich McClane. Das ist auch nicht unbedingt ein normaler Name.«


  Darauf pikte ich ihm den Zeigefinger in die Brust. »Hör mal, Bärbel, ich lasse mich lieber mit einem Haufen kampfwütiger Highlander in Verbindung bringen, als mit durchgeknallten Anarcho-Komikern!«


  Nun saßen wir hier im Auto und diskutierten wieder über seinen blöden Namen.


  »Ich weiß gar nicht, was du an meinem Namen auszusetzen hast. Und wieso willst du nicht deinen Geburtstag feiern?«, fragte er leicht düpiert.


  »Verdammt, das fragst du noch? Als der Zeitpunkt meiner Geburt heranrückte, befand sich unsere ganze Nordmanns-Siedlung in heller Aufruhr. Bei der Geburt blieb ich mit meinem riesigen Schädel im Geburtskanal stecken und brachte meine Mutter beinahe damit um. Weiß der Teufel wie mich die Heilerin da herausbekommen hat. Aber ich ahnte wohl schon, dass diese Welt ein verdammter Haufen Scheiße ist und wollte mich anschließend mit meiner eigenen Nabelschnur strangulieren.«


  Engelchen machte ein betroffenes Gesicht.


  »Oh, das tut mir leid. Aber sei doch nicht immer so negativ.«


  »Zieh nicht so einen Flunsch, es war ja nicht deine Geburt. Jedenfalls war meine Mutter eine zierliche Person und mein Vater ein wahrer Koloss, da konnte man sich schon ausrechnen, dass die Entbindung nicht so leicht werden würde. Und später, als ich schon etwas größer war, erzählte mir mein Vater, er habe zu Odin gebetet und diesem für meine geglückte Geburt sein Auge gegeben. Mann! Ich hatte jedes Mal ein schlechtes Gewissen, wenn ich meinen einäugigen Vater sah. Als ich dann auf See war, kamen wir in eine Stadt, in der die Kunst der Glasbläserei in Blüte stand. Dort besorgte ich für meinen Erzeuger ein Glasauge. Leider war er nicht vor Ort und so mussten wir es Pi mal Daumen anfertigen lassen.«


  Der Engel an meiner Seite nickte verständnisvoll und signalisierte mir weiterzuerzählen.


  »Stolz präsentierte ich meinem Vater das Glasauge und er setzte es sich ein. Kein schöner Anblick, kann ich dir sagen. Leider war das Ding wohl etwas zu klein für seinen Schädel. So kam es öfter vor, dass ihm dieses vermaledeite Glasauge aus dem Gesicht fiel. Was bei uns sofort eine Panikattacke auslöste und alle Nordmänner unter den Tisch zwang, um es wieder einzufangen.«


  Leicht verunsichert blickte Barbiel zu mir herüber. »Und deshalb willst du keinen Geburtstag feiern?«


  Kopfschütteln meinerseits. »Nein, aber ich dachte, das wäre eine schöne Geschichte. Obacht! Das dicke Ende kommt noch. Später erfuhr ich ganz beiläufig, dass ich nicht der Grund für das verlorene Auge meines Vaters war. Es wurde ihm schon vorher bei einem Kampf ausgeschlagen.«


  »Oh!«, meinte der Engel.


  »Ja, oh!«, brummte ich.


  »Und deshalb willst du keinen Geburtstag feiern?«, bohrte er weiter.


  »Nein, aber versuch du mal 1211 Kerzen auf eine Torte zu bekommen ...«


  Leicht dümmlich kratzte er sich am Kopf. »Du hast recht, das könnte ein echtes Problem werden.«


  Wir stiegen aus und betrachteten den Louvre.


  »Wusstest du, dass der Name Louvre vom lateinischen Luperia abgeleitet ist? Das bedeutet so viel wie Wolfsbau«, bemerkte der Flattermann.


  »Ist mir egal! Wenn ich einen Wolf sehe, schlage ich ihn tot. Mir geht diese Schmiererei und das ganze elendige Gesocks am Arsch vorbei!«, blaffte ich.


  »War für mich klar, dass du keinen Picasso von deinem Hintern unterscheiden kannst«, grinste er.


  »Doch, mein Hintern ist symmetrisch, du Horst!«, grunzte ich.


  »Hör auf zu meckern und tritt nicht in die Pyramide.«


  Da wir einen Parkausweis besaßen, der uns als Interpol-Agenten kennzeichnete, parkte ich mitten im Hof. Man muss schließlich nicht weiter laufen als nötig. Da der Trakt in dem sich der Tatort befand für das Publikum gesperrt war, liefen viele Touristen leicht verunsichert zum gelben Absperrband, guckten blöde und machten wieder kehrt.


  Ein kleiner Junge, schätzungsweise zehn Jahre alt, rempelte Barbiel und Brutus an, murmelte ein »Pardon, Monsieur«, und entfernte sich raschen Schrittes.


  »Was für ein netter, kleiner Junge« meinte Engelchen. »Hey, Ragnor, wo willst du hin?«, fragte mein Kollege leicht irritiert. Derweil folgte ich dem Burschen, der, nachdem er sich umsah, in einen zügigen Laufschritt verfiel.


  »Bleib stehen, du Borscht!« setzte ich ihm nach.


  Vampire sind ziemlich schnell und bald darauf hatte ich das kleine Würstchen am Kragen gepackt und wollte es kräftig schütteln. Da ich Kinder wirklich mag, ersparte ich ihm dieses Schicksal. Edgar Allan Poe schrieb einmal: Kinder sind wie Schnitzel. Je mehr man sie klopft, desto zarter werden sie. Also Hände weg von Kindern, klar? Sie sollen schließlich keine Weicheier werden! Sie könnten so einen Hass auf denjenigen entwickeln, der sie misshandelt hat, dass sie eines Tages zurückschlagen. Kinder bleiben nicht für immer klein. Denkt daran!


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte er entsetzt.


  »Die Börsennachrichten!«


  »Hey, Monsieur, kaufen Sie sich eine Zeitung, ich kenne die Börsennachrichten nicht!«, beharrte er.


  »Doch! Ich will Nachricht darüber, wo die Börse meines Kollegen geblieben ist. Entweder du rückst sie freiwillig raus, oder ich schüttle dich über Kopf aus. Und wer weiß, was da noch alles zum Vorschein kommt!«, berichtigte ich ihn.


  Leicht deprimiert händigte er mir die Brieftasche aus.


  »Na, warum nicht gleich so? Und jetzt mach einen Abgang, bevor ich dich zu den Uniformierten bringe!«


  Das ließ sich der kleine Langfinger nicht zweimal sagen und suchte das Weite. Als ich dem unwissenden Engel die Börse zurückbrachte, machte er ein erstauntes Gesicht.


  »Na, so was! Dabei machte der Kleine einen wirklich netten Eindruck.«


  »Ja, ja. Du und deine Eindrücke. Er ist jetzt schon ein verkommener Lumpenkerl! So klein, aber hat es faustdick hinter den Ohren. Man sollte meinen, die Diebe hätten inzwischen ein paar andere Maschen drauf«, brummte ich wissend. Mit einem Blick auf seine Uhr von Patek Philippe (er steht auf so einen Scheiß!), meinte er: »Wir sollten zum Kurator, wir sind schon viel zu spät dran.«


  Da ich wusste, dass Barbiel wusste, wo es lang ging, schleppelte ich ihm einfach hinterher. Den Kuratoren, Monsieur Antoine Dupin, konnte ich schon von Weitem ausmachen. Er zeichnete sich durch seine Nervosität aus, die ihn wie einen Hamster im Rad rotieren ließ. Die Begrüßung gestaltete sich etwas seltsam, als sich Barbiel fast einen radebrechenden Wortschwall ab rang. Der Kerl hat wirklich arge Probleme mit seinem Vokabular. Also übernahm ich das Gespräch, als ich sah, dass dem Engel die Schweißperlen auf die Stirn traten. Der Kurator schien überhaupt nicht überrascht zu sein, einen Riesen mit dunkelroten, bis über die Schulter langen Dreadlocks vor sich stehen zu sehen, und dessen Partner, mit einen kleinen Hund auf dem Arm.


  »Monsieur Dupin, meinen Kollege Special Agent Marx wollte sagen, dass er sehr erfreut ist, Sie kennenzulernen; mein Name ist Special Agent McClane. Zuerst eine Frage. Warum sind hier noch jede Menge Polizisten vor Ort? Ich dachte, die Sache wäre klar und wir übernehmen den Fall.«


  Herr Dupin ... Ja, ich bin zu faul, ständig "Monsieur " zu sagen. Denn eigentlich wissen wir, um wen es sich dabei handelt, oder?...


  Also, Dupin wischte sich nervös mit einem Taschentuch über die Stirn und startete seine Konversation, indem er dazu Hand und Fuß gebrauchte. Verdammt, wieso müssen die Franzmänner beim Reden immer so herum hampeln?


  »Mir ist auch völlig unklar, wieso sich hier noch diese Menge an Polizisten aufhält. Dabei hatte man mir hundertprozentige Diskretion zugesagt. Ebenfalls wurde mir zugesichert, dass der Museumsbetrieb reibungslos laufen würde. Und nun das! Es wird ein sehr schlechtes Licht auf unser Museum werfen! Meine Herren, gehen wir hinein.«


  Es gelang mir kaum, diesen nervösen Kerl im Auge zu behalten. Junge, Junge, was hat der genommen? Pure Energie?


  »Monsieur Dupin, geben wir den lokalen Polizisten noch etwas Zeit, den Unfallort zu räumen. Sie könnten uns währenddessen ein wenig die Örtlichkeiten zeigen und uns erzählen, was Sie beobachtet haben.«


  Meinem Tucken-Engel warf ich ein paar giftige Blicke zu. Mit ihm würde ich später noch das ein oder andere Wörtchen zu reden haben.


  Der Kurator führte uns durch die verschiedenen Räume des Louvre. Bei Odin! Hätte ich geahnt, dass es in so eine Latscherei ausarten würde, hätte ich Jogging-Schuhe mitgebracht. Zum Glück war das Museum für das Publikum noch nicht geöffnet. So hatten wir die Möglichkeit einen unverstellten Blick auf diverse Kunstwerke zu werfen.


  »Dass der Belphegor sich hier schon mal sehen lassen hat, war uns ja allen bekannt.« Wieder wischte sich Dupin die Stirn. »Doch sobald ihn jemand zu Gesicht bekam, verschwand er schnell wieder. Er machte auf uns alle immer einen sehr schüchternen Eindruck. Eher etwas verloren. Lediglich die schöne Kunst sah er sich immer gerne an. Doch in letzter Zeit schien mit Belly, - so nennen wir ihn liebevoll - etwas Seltsames vorzugehen. Der Nachtwächter erzählte, dass sich unser Geist schimpfend und wild gestikulierend durch die neue Ausstellung bewegte.«


  … Und wieder das Taschentuch. Es war schon ganz ... durchgeschwitzt … Brrr.


  Mein Hirn lief auf Hochtouren. Weil ich von Barbiel nicht die geringste Hilfe zu erwarten hatte, geriet ich jetzt schon ins Schlingern. Wir blieben vor der Mona Lisa stehen. »Ist sie nicht anbetungswürdig?«, fragte uns Dupin auffordernd.


  Na ja, anbetungswürdig finde ich sie nicht gerade, doch blieb mir nichts anderes übrig als zu nicken.


  … Unter uns: Für mich sieht Mona Lisa eher etwas langweilig aus. Sie hat eindeutig drei gravierende Makel: Wurstfinger, fettige Haare - und das Schlimmste: Ich frage mich, was sie mit ihren verdammten Augenbrauen gemacht hat. War sie dem Herdfeuer zu nahe gekommen? Im ernst, ich verstehe einfach nicht, wieso sich Frauen die Augenbrauen abrasieren. Um hinterher Stunden lang vorm Spiegel zu stehen und sich selbst wieder neue ins Gesicht zu malen? Diese Versuche erinnern mich immer wieder an verrückte Wissenschaftler, die Körperteile an den seltsamsten Stellen annähen. Kein Wunder, dass viele Mona Lisa als geheimnisvoll bezeichnen. Wenn ihr die Brauen fehlen, kann man ihren Gesichtsausdruck nur sehr schlecht interpretieren. Jetzt könnte ich von Körpersprache und Mikroausdrücken anfangen, aber das ist jetzt ein wenig zu komplex. Wenn wir schon ehrlich miteinander sind: Wenn mir die Mona im realen Leben über den Weg laufen würde, würde ich sie auch nicht von der Bettkante werfen. Höchstens ein Bein links, das andere rechts. Vorausgesetzt sie behält ihre Finger bei sich, wäscht sich die Haare und malt sich nicht die Augenbrauen in ihre erste Stirnquerfalte ...


  »Monsieur Dupin, wie kam es zu dem Unglück, weswegen wir jetzt die Ermittlungen übernehmen?«, fragte ich den Kurator, um wieder den Faden aufzunehmen.


  »Ja, das ist wirklich seltsam. Denn eine Augenzeugin will gesehen haben, wie der Belphegor die alte Dame die Treppe hinunter gestoßen hat. Dabei ist doch unser Belly zuvor noch nie handgreiflich geworden.«


  Das war in der Tat sehr seltsam. Ein Wesen, das vorher vor den Menschen floh, wurde plötzlich aggressiv und griff an.


  »Können Sie sich erklären, was diesen Angriff ausgelöst haben könnte?«, hakte ich nach.


  »Nein, es war der erste Ausstellungstag unserer neuen, aktuellen Ausstellung. Die Dame war sozusagen eine Stammkundin und jeden Tag hier. Das gehört, Pardon, das gehörte schon zu ihrem Tagesablauf.«


  Sehr merkwürdig. Vielleicht war der Dämon eifersüchtig auf die Dame? Aber es ist nun mal unsere Aufgabe Licht ins Dunkel zu bringen. Um etwas Zuversicht zu signalisieren, zückte ich mein kleines Notizbuch und schrieb mir alle Fakten auf. Ob ich sie hinterher wieder entziffern konnte, stand in den Sternen. Meine Handschrift ist fürchterlich. Von mir beschriebene Blätter machen den Eindruck, als wäre eine Horde Wildsäue über das Papier galoppiert.


  »Ist Ihnen noch etwas Außergewöhnliches aufgefallen?«, fragte ich.


  »Ja, eins ist schon sonderbar ... «


  Dupin konnte einfach nicht mit diesem schrecklichen Gewische aufhören.


  »Der Belphegor war sonst immer nur ein Schemen, doch diesmal war er voll und ganz aus Materie. Die Augenzeugin weiß nicht, dass es sich um den Belphegor handelt, sie beschrieb ihn als einen Mann mit langem Mantel, das Gesicht von einem Hut verdeckt. Aber ich weiß, es war der Belphegor.«


  Barbiel wurde hellhörig. Blieb für ihn zu hoffen, dass er die Sprache besser verstand, als diese aus seinem Hirn hervor zu holen und ordentliche Sätze daraus zu bauen. Zumindest sah Brutus aus, als hätte er alles im Griff. Kluger Hund.


  Dupin bekam eine Karte von mir in die Hand gedrückt.


  »Wenn Ihnen noch etwas Wichtiges einfällt, rufen Sie mich an. Wir werden uns um die Polizisten kümmern, damit der Betrieb hier nicht aufgehalten wird. Auch werden wir Tag und Nacht das gesamte Gebäude beobachten. Niemand wird bemerken, dass wir hier sind.«


  Wie Simon, unser Team Coach, uns auftrug, würden wir uns ab morgen, inkognito als Touristen verkleidet unter die Leute begeben. So sah es der Plan vor. Dabei hätten wir alles im Griff und würden die Besucher des Museums nicht beunruhigen. Nur nicht auffallen, lautet die Devise.


  Dupin nickte und gab uns einen Plan des gesamten Gebäudes. Den besagten Tatort markiert er mit einem Kreuz. Die Stirn wischend verabschiedete er sich, und hampelte davon.


  … Mann! Wenn der nicht aufpasst, wird ihn sein Bluthochdruck noch umbringen. Dann kann sich Monsieur Dupin zu seinen Ausstellungstücken gesellen - In einem offenen Sarg ...


  Inzwischen waren wir in der ägyptischen Abteilung und mir wurde wieder ein wenig wohler. Wieso kann ich mir nicht erklären, aber bei Porträtmalereien werde ich das dumme Gefühl nicht los, ständig beobachtet zu werden. Ob es nun das "Selbstbildnis mit Eryngium" ist, oder "Gabrielle d’Estrées und eine ihrer Schwestern", (obwohl ich das Bild sehr witzig finde, weil Gabrielle ihrer Schwester in den Nippel kneift und die Gouvernante im Hintergrund von dieser Gemeinheit nichts mitbekommt!) trotzdem habe ich das Gefühl, nicht ich starre das Bild an, sondern das Bild mich.


  Allerdings gefiel mir die Skulptur des seltsamen, ägyptischen Schreibers auch nicht sonderlich. Alles was mit Ägypten zu tun hat, erinnert mich unweigerlich an den Dschinn, der einst meinem Bruders Sal diente. Und diesen Dschinn kann ich zum Tod nicht ausstehen. Er ist vorlaut, gemein und unsympathisch. Nein, nicht Sal, sondern der Dschinn - Wilbur. Eigentlich heißt er Farouk Neke El Abdul.


  Sal ist übrigens mein Vampir-Blutsbruder, der früher Cornelius hieß und ist obendrein auch noch mein Boss. Es nagt schon etwas an meinem Stolz, dass er jetzt das Sagen hat. Aber in diesen sauren Apfel musste ich beißen. Scheinbar weckt er in mir das Bedürfnis, meine destruktiven Energien in die richtigen Bahnen zu lenken. Weil er ein unverbesserlicher Humanist ist, trotz seines Vampir-Daseins, gründete er die geheime Organisation Salomons Ring. Unsere Organisation ist so etwas wie die fleischgewordene X-Akte. Nur wir sind nicht die Bösen, sondern setzen alles daran die Menschen vor Schaden zu bewahren. Egal, ob ausgeflippte Magier, Menschen fressende Monster, oder außer Rand und Band geratene Dämonen, - wir verhindern, dass sie Unheil über die Menschheit bringen. Na ja, und man verdient ganz gut, kommt viel herum und darf ab und zu mal jemanden Böses abmurksen. Aber ich schweife schon wieder ab. Alles in allem mag ich diesen Louvre nicht. Dazu kommen noch diese schrecklichen Auren. Und ich werde den Verdacht nicht los, dass mein Sohn Wally dahinter steckt.


  Jetzt muss ich doch noch einmal von Hölzchen auf Stöckchen kommen:


  Auch ich bin kein unbeschriebenes Blatt und war vor meiner Auferstehung mit der Tochter und Thronerbin von Lord Seraphim verheiratet. Seraphim war ein verkappter Dämon und folglich war seine Tochter Mala eine Halbdämonin, weil sie eine menschliche Mutter hatte. Ja, ich weiß, dass ich sagte, sie würde Marla heißen, aber eigentlich heißt sie Mala. Ihr Vater nannte sie so, doch ich wollte sie nicht auch so nennen, weil ich mit ihm nichts gemein haben wollte, egal. All dieser Umstände zum Trotze bremste es mich nicht davor, unsterblich (wie treffend!) in Mala verliebt zu sein. Wir tricksten den Lord aus und durften heiraten. Diese Tricks hießen anschließend Gungnir und Wally, unsere Söhne, die nur im Zweierpack zu haben waren. Mit anderen Worten: Zwillinge. Ha, da fällt mir ein Witz ein. Was ist der Unterschied zwischen einem Glas Wasser und Zwillingen? Wasser ist H2O, Zwillinge: Oha, zwei!


  Äh, eigentlich hatte Wally keinen richtigen Namen, weil er eigenwilliger Weise auf keinen hörte. Er glaubte damit einer Bestrafung zu entgehen, wenn er seinen Namen leugnete. Zuerst wollten wir ihn Mjølnir nennen, ließen es aber bleiben. So beschlossen wir ihn Wally zu nennen, was auf Norwegisch soviel wie Idiot bedeutet. Damit wussten wir, dass wir über ein und die selbe Person sprachen. Außerdem war es sein erstes Wort, das er sprechen konnte. Passt doch, oder?


  Aber nicht nur das, unsere Zwillinge waren zwei ungebremste Energiebündel, die so manchem in der Michaelerburg das Fürchten lehrten. Ein Duo Infernale. Mal warfen sie mit Wasser gefüllte Eimer von den Burgzinnen, ein anderes Mal versuchte Gungnir einen Soldaten mit einer Lauten-Saite zu erwürgen und viele andere Scherze. Bei einer von mir durchgeführten Leibesvisitation hatte Gungnir nicht nur einen vertrockneten Frosch, sondern auch noch einen abgebissenen, menschlichen Finger in seiner Tasche. Um aus diesen Wildfängen anständige Thronfolger zu machen, oder zumindest einen davon, steckten wir sie in eine - heute wäre so etwas wohl eine Militärakademie-, um sie anschließend noch mit einer handwerklichen Ausbildung zu vollendeten Herrschern zu erziehen. Wir platzierten sie direkt vor unseren Augen in der Burg. Denn nur so konnten wir Gewissheit haben, dass sie keinen Blödsinn machten. Gungnir, der Ältere und Robustere und dazu ein schrecklicher Pferdeliebhaber, entschied sich für den Beruf des Huf- und Waffenschmiedes. Wally, unser kleiner Satansbraten, wurde bei den Schreibern der Festung untergebracht. Wir gingen davon aus, dass die Geistlichen einen positiven Einfluss auf ihn ausüben würden. In einer Schreibstube drohte, außer ein paar Papierschnitten in den Fingern, keine große Gefahr. Die Mönche waren begeistert, als er seine erste Bibel gestaltete. Ob man es glaubt, oder nicht. Er besaß ein unglaubliches Talent für Farben und Formen, was sich zuvor schon immer bei den blauen Flecken abzeichnete, die er jedem verpasste. Danach versuchte er sich in der Malerei und entdeckte, lange vor allen anderen Malern, das perspektivische und detailgetreue Malen. Sofort besorgte ich ihm den besten Lehrmeister. Wenn Wally einen Pinsel führte, konnte man davon ausgehen, dass er im Moment zumindest nichts zerstörte. Gungnir ließ sich von Cornelius mit Humanismus infizieren, Wally dagegen mit der Alchemie. Und wer die Alchemie kennt, weiß, was sie bewirken konnte. Von mir hat er das nicht! So, und jetzt komme ich zum Wesentlichen.


  Viele dieser Bilder hier im Louvre, hat mein Sohn Wally gemalt. Wer weiß, wie viele Pseudoleben er während meiner über sechshundertjährigen Abwesenheit gelebt hat. Aber sicherlich hat Wally, der ebenfalls ein Vampir ist, alle Leben als Maler gelebt. Und das konnte ich im Louvre eindeutig sehen. Und ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll und vor Stolz platzen, oder eher Beschämung verspüren, denn nicht alle Malstile und Motive seiner Bilder gefielen mir. Welche verrate ich nicht, ich will niemanden desillusionieren. Bei jedem Bild, das er gemalt hat, ist ein kleines Stück seiner Selbst mit eingeflossen. Und deshalb diese Auren, die mir schon fast Übelkeit bereiteten.


  Jemand tippte mir auf die Schulter. Wer wohl? Barbiel.


  »Du guckst leicht angewidert, was ist?«


  »Du Pappnase! Was war das vorhin für ein entsetzliches Französisch? Wenn du damit Probleme haben solltest, setz dir diesen verdammten Übersetzungskobold ins Ohr« knirschte ich hervor.


  »Ähm, ich bin ein wenig aus der Übung, das wird schon wieder. Den Übersetzungskobold habe ich im Hotelzimmer gelassen. Ich mag es nicht so gern, wenn mir ein kleiner Kerl ins Hirn guckt«, konterte Barbiel.


  »Kann ich verstehen, bei dieser Leere würde ich auch depressiv werden!«


  Nachdem ich mich umgeblickt hatte, gab ich meine erste Prognose ab. »Der ganze Laden hier macht mich krank! Er ist riesengroß und der reinste Albtraum. Wenn wir alle Räume im Auge behalten wollen, bräuchten wir noch mindestens zwanzig Leute.«


  Mein Partner nickte. »Ja, aber vergiss nicht, wir haben Brutus. Und ihm entgeht so schnell kein Dämon.«


  Sollten wir die ganze Dämonenjagd von einem Chihuahua leiten lassen? Brutus war auch nicht mehr der Jüngste und auch er konnte mal einen schlechten Tag haben. Deprimiert zog ich die Schultern hoch.


  »Toller Urlaub! Frag mich nicht, aber ich denke, die Sache könnte komplizierter werden als es den Eindruck macht. Außerdem deprimiert mich der ganze Schuppen. Er führt mir vor Augen, was ich in der Zwischenzeit alles verpasst habe.«


  Doch der Engel schien ungebrochen optimistisch zu sein.


  »Kopf hoch, wir haben genug Zeit, um uns alles anzusehen, was du versäumt hast.«


  Da Brutus immer noch ruhig war, schien der Belphegor vorerst nicht in Sicht zu sein. Also machten wir uns auf, diese elendigen Polizisten davon zu jagen. Wieder klingelte mein Handy, nachdem ich erkannte, um wen es sich handelte, blockte ich das Gespräch nochmals ab.


  Irgendwann wird er es aufgeben, dieses undankbare Kind ... Gungnir.


   


   


  *


   


   


  Alles klar, Herr Kommissar?


  (Falco)


   


   Für Commissaire Etienne Bruno begann der Tag nicht so angenehm. Neben ihm lagen keine Schönheiten, nicht mal eine davon - die andere Seite seines Bettes war seit mehr als einem Jahr verwaist. Seit Josephine nicht mehr da war, bestand sein Leben nur noch aus der Pflicht und die ließ keine Zeit für Vergnügungen. Natürlich gab es da noch Pierre, seinen zehnjährigen Sohn. Doch auch er war nicht gerade das, was sich ein Vater wünschen konnte. Jedenfalls in letzter Zeit. Der Junge hat es auch nicht leicht, so ganz ohne Mutter aufzuwachsen!, dachte Bruno und schleppte sich aus dem Bett. Das Bild von Josephine zeigte ihr auf Ewigkeiten eingefrorenes Lächeln. Während die Kaffeemaschine müde hustend den Kaffee in die Kanne spie, wollte Bruno seinen Sohn wecken. Wenigstens einer der schlafen konnte. Ihm selbst war das Schlafen nicht gegönnt, ohne dass ihn mindestens einmal in der Nacht dieser Albtraum mit den schrecklichen Bildern überfiel. Und jedes Mal war er so wehrlos und musste mit ansehen, wie dieser Vampir seine Josephine angriff. Nie zuvor glaubte er an so etwas wie Vampire, bis er einen sah. Nachdenklich versuchte er die Traumgebilde der letzten Nacht zu verscheuchen. Doch es half nicht, diese Bilder würden bis ans Ende der Zeit in seiner Hirnmatrix eingebrannt bleiben.


  Er klopfte an die Tür. Neuerdings wollte es sein Sohn so und er als Vater, respektierte diesen Wunsch.


  »Pierre? Aufwachen! Madame Rozier kommt gleich, bis dahin solltest du dich gewaschen haben«, ermahnte der Vater sanft seinen Sohn. »Ich weiß, dass die Rozier ist eine alte Hexe ist, aber mein Freund, sie ist die einzige die sich überhaupt bereit erklärt, auf dich ein Auge zu werfen. Alle anderen hast du schon vergrault. Man bekommt eben das, was man verdient. Auf, auf! Die Sonne lacht!«, meinte Bruno und dachte daran, dass es nur für die Sonne etwas zu lachen gab. Nochmals wollte Monsieur Bruno an die Tür klopfen, ließ es jedoch bleiben. Seinem Sohn die Zeit zu lassen die er brauchte, hielt er für richtig.


  Da Pierre sein eigenes Badezimmer besaß, schlurfte Etienne in das seinige, warf einen Blick in den Spiegel und erschrak wie jedes Mal. Diese Bestie hatte ihm ein bleibendes Andenken verpasst. Zwar nicht körperlich schmerzhaft, doch erinnerten die drei Narben ihn jeden Tag daran, dass er, obwohl Polizist, als Beschützer ein Versager war. Auch das graue Haar war für ihn immer noch ungewohnt. Dafür fühlte er sich eindeutig zu jung. Nach dem Duschen und Rasieren begab er sich in die Küche und versuchte seinen Kaffee zu genießen. Jedenfalls gab er sich Mühe, doch die Plörre schmeckte schrecklich. So wie jeder Kaffee, der nicht von Josephine aufgebrüht worden war. Deprimiert versuchte sich Bruno auf die Zeitung zu konzentrieren, doch die Zeit reichte nicht, um auch nur einen Fetzen zu lesen. Dabei hätte er sich Zeit nehmen sollen, der Leitartikel handelte von ihm und der Pariser Polizei. Auch ein Foto von ihm war abgebildet, eher weniger schmeichelhaft zeigte es ihn bei der unschönen Tätigkeit, wie er aufgebracht einen seiner Schuhe auf den Pressefotografen abfeuerte. Im Bildhintergrund hielt ihn ein großer, dunkelhaariger Bursche an der Jacke fest. Letztendlich war es Bruno wieder einmal gelungen die Presse dermaßen zu erzürnen, dass sie die Frage stellte, in wieweit die Polizei noch fähig sei den Bürger zu schützen. Und was sie bei einer Invasion Außerirdischer tun wolle. Etwa mit Schuhen werfen?


  Die Türklingel gab einen enervierenden Ton von sich. Der Commissaire seufzte und zündete sich eine Zigarette an, die er sofort ausdrückte, weil er seinem Sohn ein Versprechen gegeben hatte. Obwohl Madame Rozier einen Türschlüssel besaß, versäumte sie es nie ihre Anwesenheit durch einen langgezogenen Klingelton anzukündigen. Sie war eine ältere Dame und schätzte noch so etwas wie Diskretion.


  »Bonjour, Monsieur Bruno! Haben Sie etwa wieder geraucht?«, krähte Madame Rozier, die lautstark ihren Schlüssel in die dafür vorgesehene Schale warf.


  »Bonjour, Madame Rozier. Wer raucht denn hier?«, fragte Bruno und versuchte zu lächeln. Für ihn fühlte es sich falsch an und erreichte seine Augen nicht, die seltsam leer blieben. Kein Funke Freude war darin.


  »Madame Rozier, was gibt es Neues?«, fragte Bruno, der es eigentlich gar nicht hören wollte. Wenn die Alte erst einmal gefragt wurde, betrachtete sie es als Freibrief für ihre Gebrechens-Sammlung, die sie ihm ungeschönt aufzählen würde. Doch diesmal war es anders.


  »Wenn Pierre nicht sämtliche Busverbindungen in die Stadt kennen und seine Finger bei sich behalten würde, gäbe es nichts zu klagen, außer meiner Arthrose im Knie, die ist heute besonders schlimm.«


  »Was?«, fragte Bruno entsetzt.


  »Wenn Sie mit ihm im Wohnmobil fahren würden, würde er nicht immer schwarz mit dem Bus fahren! Wann fahren Sie endlich mit dem Wohnmobil in den Urlaub?«, brachte Madame Rozier zur Sprache.


  »Wenn ich in der Lotterie gewonnen habe! Ich muss meinen Sohn etwas zu essen geben, ihm ein Dach über dem Kopf bieten und seine Hausdame bezahlen«, gab Bruno lahmer, als beabsichtigt, von sich.


  »Wissen Sie was? Ich habe gehört, man wird eher von einem Blitz getroffen, als in der Lotterie gewinnen. Mir wäre es aber nicht recht, dass Sie vom Blitz getroffen werden, ich hätte es lieber, Sie würden vorher fahren! Außerdem würde ich selbst gern mal wieder Urlaub machen. Wissen Sie, was er gestern wieder angestellt hat?«


  »Bitte Madame Rozier, bringen Sie es mir schonend bei«, seufzte Bruno.


  Die ältere Dame setzte sich laut ächzend auf den Stuhl, erwähnte nochmals ihr Knie und legte los:


  »Schonend, ja? Er war wieder in der Innenstadt und hat lange Finger gemacht. Sich diesmal einen MP3-Player unter den Nagel gerissen. Als ich fragte, woher er ihn hat, meinte er, der wäre ein Geschenk«, berichtete die alte Dame. Bruno bedeckte seine Augen und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Bitte, wer schenkt ihm - so mir nichts, dir nichts - einen MP3-Player? Warum tut er das nur? Ich bin Polizist und er ein Dieb? Dabei haben wir erst gestern über Diebstahl gesprochen. Noch ist er nicht alt genug, doch eines Tages wird er dafür ins Gefängnis kommen! Wo bleibt er eigentlich?«


  Plötzlich ereilte ihn ein seltsames Gefühl, beinahe so etwas wie eine Panikattacke. Er rannte in Pierres Zimmer, diesmal ohne anzuklopfen. Das Bett war leer. Der Vogel ausgeflogen. Doch nicht dem Bett entrissen, sondern entflohen. Auf Pierres Kopfkissen grinste ein Blatt Papier mit einem Smilie. Das Fenster war nur angelehnt. Verdammt!, dachte Bruno, wenn das so weiter geht, wird mir die Erziehungsberechtigung entzogen!


  »Madame Rozier? Er ist schon wieder getürmt! Ich sage meinen Kollegen Bescheid. Wenn sie ihn sehen, bringen sie Pierre nach Hause. Bitte passen Sie gut auf den Ausbrecherkönig auf, wenn er wieder hier ist, ja?«


  »Als würde ich es nicht schon tun! Soll ich Ihr Jackett aufbügeln, es sieht aus, als hätten Sie darin geschlafen!«, beschwerte sich die Dame. Gerne hätte Commissaire Bruno weiter dieses Thema behandelt, genauso gern, wie er über die Behandlung seiner Jacke erfreut gewesen wäre, doch er musste zur Arbeit. Diesmal verzichtete er auf einen weiteren Kommentar und machte sich auf den Weg zum Louvre.


  Als er aus seinem 57er Citroen DS ausstieg, wartete schon sein Kollege Commissaire Vincent Legrand auf ihn. Dieser trug seinen Nachnamen nicht von ungefähr, denn er war wirklich sehr groß. Mindestens einen Meter neunzig. Seine mandelförmigen Augen gaben ihm ein leicht exotisches Aussehen. Seine Kollegen neckten ihn damit, dass er dem Martial-Arts-Actor Mark Dacascos ähnlich sähe. Gut, er trainierte Selbstverteidigung und war in der Polizeihandballmannschaft; nur war er kein Crying Freeman, sondern ein frischgebackener Commissaire de Police aus Marseille. Seit dem schrecklichen Ereignis begleitete Legrand ihn als Anstands-Wauwau und Stittenwächter. Ohne ihn ging es nicht, weil die Dienstaufsicht der Meinung war, er, Commissaire Bruno, sei noch nicht so weit und bräuchte dringend jemanden, der ihn voll und ganz unterstützte. Und sein Chef? Dummerweise war er damals sein Partner. Doch als die schlimme Sache passierte, wurde Bruno beinahe für geisteskrank erklärt, mit der Beförderung übergangen und musste sich jetzt von seinem Ex-Partner sagen lassen, dass er im Fall von Josephine nicht ermitteln durfte. Leider, wie sein Chef, Lucas Perrier, bedauerte. Das brachte Bruno aber nicht davon ab, insgeheim seine eigenen, kleinen und äußerst privaten Untersuchungen zu leiten. Bisher allerdings mit wenig Erfolg.


  Vincent Legrand trug seine ihm zugeteilte Aufgabe dagegen mit stoischer Ruhe. Er hatte sich freiwillig gemeldet, als es darum ging für Bruno einen neuen Partner zu finden. Doch Vincent meldete sich nicht nur, weil ihn das Schicksal von Etienne Bruno berührte, sondern auch aus persönlichen Gründen. Ihn interessierte der ganze Fall, ebenso die Tatsache, die sein Chef so peinlich unter den Teppich zu kehren versuchte.


  Bruno nickte dem Dunkelhaarigen zu und schenkte dem Koleos, der so mutwillig an der Pyramide parkte, einen finsteren Blick. Interpol! Diese aufgeblasenen Wichtigtuer! Mit ihnen hatte er noch ein Hühnchen zu rupfen. Nie wird er die spöttischen Blicke und das verständnisvolle Nicken vergessen. Dabei wollte er mit den Agenten über diese Vampir-Sache sprechen und drängen, dass dieses Problem von internationaler Bedeutung wäre; da sich die Vampire unbemerkt über alle Kontinente bewegen und für die gesamte Menschheit zu einer Bedrohung auswachsen könnten. Fazit, er musste zum Psychologischen Dienst und nachdem er gepeilt hatte, dass ihn jeder für verrückt halten könnte, dann schließlich doch klein beigeben und bestätigt, dass es wohl an einem abnormen Schockerlebnis gelegen habe, das seinen Sinnen einen Streich gespielt habe.


  »Bist du nicht in der Zentrale gewesen? Perrier tobt wegen des Zeitungsartikels. Du weißt also gar nicht, dass es jetzt nicht mehr unser Fall ist? Du siehst doch, die Sache geht an die Interpol. Etienne, ich halte zu dir, aber du bringst uns mit deiner Sturheit um Kopf und Kragen«, meinte  Vincent Legrand, der seinen verfrüht ergrauten und etwas unordentlich gekleideten Kollegen wirklich schätzte.


  »Das soll mir Lucas selbst sagen.« Bruno hielt einen Gendarme an. »Lassen Sie den Falschparker da abschleppen!«


  »Aber Commissaire, er hat einen Parkausweis, der ihn als Interpol-Wagen kennzeichnet!«, erwiderte der Uniformierte.


  »Egal, ihr sagt alle, ich solle wieder etwas Spaß haben. Das ist Spaß, so ein kleiner Joke unter Kollegen!«


  Zuerst warf der Gendarme einen Blick auf Vincent, der darauf nur mit den Schultern zuckte. Nun würde die Entscheidung an ihm selbst hängen bleiben.


  »Geht in Ordnung, Monsieur Commissaire«, meinte der Polizist und machte sich schneller als gewöhnlich aus dem Staub.


  »Warum dieser Aufstand? Der Fall ist nicht mehr unserer«, bemerkte Vincent.


  »Das sagst du, aber daran ist etwas faul. Das habe ich im Urin.«


  Nachdenklich rieb er sich die Narben, die seit gestern so unglaublich unangenehm juckten. Das betrachtete Bruno als ein untrügliches Zeichen, dass er einer heißen Spur folgen musste. Dies war garantiert kein Unfall gewesen, dass die alte Dame in den Tod gestürzt war. Auch wenn der Augenzeuge ziemlich unglaubwürdig war, glaubte er, ach was, wusste er, dass sie beabsichtigt zu Tode kam.


  Sie betraten den Louvre, besahen sich noch einmal den Tatort und diskutierten, was es mit der Zeugenaussage auf sich hatte. Dann bemerkten sie Schritte und trafen auf die Interpol-Agenten. »Nun guck dir mal diese entzückenden Burschen an! Sag mal, haben wir schon Fasching?«, fragte Commissaire Bruno seinen Partner. Doch Vincent blieb seltsam still und schlug die Augen nieder. »Nicht so laut, sonst bekommen wir noch Probleme.«


  »Lass mich das in die Hand nehmen und halt die Füße still!« Bruno kam auf die beiden zu, hob die Hand mit der Marke. Auch Vincent zeigte seinen Ausweis. Doch Bruno war wie ein Terrier. Wenn er sich erst einmal in etwas verbiss, blieb er dran, provozierte und zerrte.


  »Moment, die Herren, was suchen Sie hier? Bitte verlassen Sie den Tatort, bevor Sie ihn verunreinigen und Spuren vernichten!«


  ***        


  Obwohl mein Handy endlich Ruhe gab, war meine Stimmung nicht gerade auf ihrem Höhepunkt. Dieses bescheuerte Museum nervte mich jetzt schon. Im Grunde genommen kann ich es einfach nicht fassen, dass Leute einen Haufen Geld bezahlen, nur um sich diesen bescheuerten, alten Schrott anzusehen. Und das Schlimmste an der Sache ist eigentlich, dass das Geld auch nicht mehr das ist, was es einmal war. Nun will ich nicht unbedingt behaupten, früher sei alles besser gewesen, aber es gab wenigstens noch Gold- und Silbermünzen. Und jetzt? Heute bezahlen die Leute mit Papier! Ja, Papier, oder mit Plastik.


  … Früher konnte man seinem Gegner prima eins aufs Maul hauen, indem man eine Rolle Silbermünzen in der Faust behielt. Versuch das mal mit Papier! Egal, es gibt immer noch Münzen, leider keine mehr aus Gold oder Silber. Es sei denn, man geht unter die Numismatiker ...


  Neben mir lief Barbiel, während ich über das Pekuniäre nachdachte. Entgegen seiner üblichen Gewohnheit, war er still und in sich gekehrt. Er betrachtete die Bilder mit stiller Ehrfurcht und so gingen wir unseres Weges, um den vermeintlichen Tatort zu besichtigen. Die Bilder ignorierte ich im Großen und Ganzen, nur wenn nackte Schönheiten in Sicht kamen, schenkte ich ihnen einen Blick.


  »Es geht mich ja nichts an, aber warum gehst du nicht ans Handy?«, fragte Barbiel ganz unerwartet.


  »Du hast recht, es geht dich wirklich nichts an. Aber da du mir sowieso keine Ruhe lässt - es ist Molly«, log ich ganz unverblümt. »Und Molly nervt schlimmer als Zahnweh.«


  Mein Begleiter schüttelte den Kopf. »Also ich finde, ist Molly eine sehr nette Person. Du weißt, sie ist etwas ganz Besonderes.«


  … Aha. Wenn er sie so nett findet, kann er sie von mir aus haben, ich würde ihm sogar meinen Segen geben und zwölf Kamele obendrauf, wenn er beabsichtigen würde sie heiraten zu wollen ...


  Verdrossen ließ ich die 13 Knotenschnur, in meiner Jackentasche, wie eine Gebetskette durch meine Finger gleiten. Falls ihr euch kein Bild davon machen könnt, was eine 13 Knotenschnur ist, will ich es eben kurz erläutern. Eigentlich ist die Knotenschnur ein mittelalterliches Allroundwerkzeug. Sie fungiert als Taschenrechner, Maßband und Winkelmesser. Außerdem kann man sie zum Fesseln benutzen, denn sie ist aus Leder und nicht so sperrig wie Handschellen. Tja, versucht das mal mit einem Taschenrechner, oder Zollstock.


  Wieder durchquerten wir eine Galerie mit Bildern und Statuen. Überhaupt sah ich die ganze Zeit nichts anderes als Bilder und Statuen. Gerade, als ich auch nur ansatzweise aufatmete, weil wir eine weitere hinter uns lassen konnten, gab Brutus einen seltsamen Fiep-Ton von sich. Wir blieben stehen.


  »Was war denn das für ein seltsames Geräusch?«, fragte Barbiel leicht irritiert.


  So gänzlich ohne Meinung, zuckte ich lediglich mit den Schultern. Nochmals gingen wir zurück und wieder ertönte dieser seltsame Ton aus Brutus´ Kehle. Und ständig hielt der kleine Chihuahua den Kopf in die gleiche Richtung gewandt. Der Auslöser war ein Bild, das unserem Dämonensuchhund diesen seltsamen Ton entlockte. Ich las das Schild, welches neben dem recht großen Bild hing.


  »Der Alchemist, frühes sechzehntes Jahrhundert, unbekannter Maler. - Hey, die wollen uns verarschen, auf dem Bild ist doch überhaupt kein Alchimist zu sehen!«


  Wenn ich ein Museumsbesucher wäre, würde ich glatt das Eintrittsgeld zurückverlangen. Das Bild machte auf mich einen ziemlich verwirrenden Eindruck. Es wirkte nahezu plastisch. Nur vom Alchimisten war nichts zu sehen. Lediglich der Anblick seines Labors, in dem viele brodelnde Glaskolben über tropfenden Kerzen erhitzt wurden. Schalen mit Pülverchen, Mörsern und Stößeln, beschriftete Urnen mit Inhalt, alles angeordnet auf Anrichten. Über dem Kamin hing ein schwerer Kessel und in einer Ecke stand ein Kalzinierofen. Aber vom Meister nicht die Spur. Das Format des Bildes war recht ungewöhnlich. Etwa neunzig Zentimeter in der Breite und zwei Meter in der Höhe.


  »Vielleicht ist er gerade in den Keller gegangen, oder holt Brennholz?«, war Barbiels Vermutung. Jedenfalls mochte unser Spürhund dieses Bild nicht - und mir erging es ebenso. »Ich glaube unser Brutus wird langsam alt, guck mal, er bekommt schon eine ganz graue Schnauze. Lass uns weitergehen, in einer halben Stunde werden die Besucher eingelassen, bis dahin muss der Tisch geputzt sein«, brummte ich, leicht ungehalten.


  Als wenn diese ganze Sache nicht schon reichen würde, kamen die nächsten denkwürdigen Ereignisse auf mich zu. Und das auch noch in geballter Form. Da wir von Galerie zu Galerie gingen, konnte ich schon von Weitem sehen, was auf mich wartete. So langsam schenke ich der Theorie von den Chaosknotenpunkten, von der Sal mir erzählt hatte, meinen Glauben. Die Sonderausstellung, die auf dieser Etage den letzten Raum belegte, und so mit der Treppe in die weiteren Geschosse verbunden war, enthielt Exponate, die mich sofort Jahrhunderte zurück in die Vergangenheit schleuderten. Der Schwerpunkt dieser Ausstellung war die Nordische Kunst. - Vom Altertum bis in die Moderne.


  Und die beiden Leute, die in diesem abgeriegelten Raum standen, waren ebenso merkwürdig wie der Umstand, dass das Opfer ausgerechnet hier umgekommen ist. Da ich diese beiden Personen schon früh entdeckte, trat ich extra etwas fester auf, um so unser Kommen anzukündigen. Das mussten wohl die beiden ermittelnden Kommissare der Kriminalpolizei sein. Und noch ein seltsamer Umstand zog meine Aufmerksamkeit auf die beiden. Der schlanke, hochgewachsene Mann war ebenfalls ein Vampir und ein ausgemachter Heimlichtuer. Der Vampir hielt, so wie ich, seine Aura verborgen. Und er kam mir irgendwie bekannt vor. Nur wusste ich nicht, wo ich ihn einordnen sollte. Seine Partner dagegen, war ein seltsamer Vogel. Sein Haar war graumeliert und etwas zu lang, seine Gesichtszüge scharf, vielleicht ein wenig zu mager, doch seine braunen Augen verrieten, dass er einen wachen Verstand besaß. Seine Kleidung zeugte von einem gewisses Maß an Vernachlässigung. Entweder war er Junggeselle, oder ein Scheidungsopfer. Das Auffälligste an ihm war seine Narbe, und die ließ erkennen, dass es sich bei ihm um ein gebranntes Kind handelte.


  Als die beiden unsere Anwesenheit bemerkten, verfielen sie gleich darin, ihre Verbalinjurien gegen uns zu richten. Untereinander, versteht sich. Sie gingen wohl davon aus, dass wir sie nicht hören, oder verstehen konnten. Nun, sollten sie denken was sie wollten, ich verstehe jedes Wort. Und als wir uns weiter auf sie zubewegten, kam der Ältere von beiden direkt auf uns zu und gab einen Wortschwall von sich - Wir hätten hier nichts zu suchen und würden die Beweise vernichten.


  … Ja, natürlich, ich würde jetzt lieber jemanden anderen vernichten ...


  Barbiel bemerkte meine gesteigerte Aggression und zückte gleich seinen Ausweis. »Interpol, mein Name ist Special Agent Marx und das ist mein Kollege Special Agent McClane. Es freut mich Sie und Ihren Hintern kennenzulernen.«


  … Dieser Vollpfosten! Sobald er seinen Mund aufmachte um Französisch zu sprechen, bekam er seine Vokabeln nicht mehr auf die Reihe ... Ich nickte den anderen zu.


  »Agent Marx«, brummte ich, »in mein Büro!«


  Und so zog ich Barbiel hinter die sich mir nächst anbietende gepanzerte Vitrine, die einen ausgestopften Wolf oder Ähnliches enthielt. Wenn Baba sich gesträubt und mir nicht gefolgt wäre, hätte ich ihm seine blöde Unterhose durch seine dämliche Kimme gezogen, worauf er hätte folgen müssen.


  »Barbiel, was sind das für Geräusche aus deinem Mund? Noch vor einem dreiviertel Jahr hätte ich so etwas gebracht, aber von dir? Ich bin entsetzt! Ich dachte, dass du das mit dem Französischen jetzt auf die Reihe bekommen würdest. Du hast gesagt, du würdest dich freuen seinen Hintern kennenzulernen!«


  Mein Gegenüber nahm die Farbe einer Tomate an. »Ach, diese neuen Sprachen! Hebräisch, Aramäisch, Sumerisch, kein Problem, aber alles was nach Babel kommt, da bin ich noch nicht so fit. Eigentlich wollte ich nicht Hintern, sondern "Partner" sagen.«


  Genervt verdrehte ich die Augen und drohte dem Engel mit dem Finger. »Ja, partitioniert ist ein Hintern auch! Kein Wort mehr von dir! Ist das klar? Überlasse das Reden mir, es gibt nämlich Probleme!«


  Barbiel kratzte sich seinen Bürstenhaarschnitt. »Probleme bevor, oder nachdem du mit ihnen geredet hast?«


  Wütend funkelte ich ihn an. Und so traten wir wieder hinter der Vitrine hervor, um weiter mit den Polizisten zu sprechen. Der dunkelhaarige Kerl hatte sich ebenfalls gut mit Aftershave einbalsamiert und seine Aura verborgen. Mir war es nicht möglich, seine wahre Identität zu entschlüsseln. Sogleich richtete ich mich zur vollen Größe auf, taxierte die beiden drohend, trat in ihren Personal Space und sprach zu ihnen, im gepflegtesten Französisch.


  »So, so. Mir scheint, Sie sind schlecht, oder gar nicht informiert. Rufen Sie Ihren Vorgesetzten an! Interpol übernimmt ab sofort diesen Fall. Sie sind nicht mehr autorisiert, die Akten sind beschlagnahmt. Und noch etwas. Wenn Sie gehen - vergessen Sie nicht, Ihre Trachtentanz-Gruppe mitzunehmen«, und zeigte auf die uniformierten Flics.


  Diese Äußerung fand er ziemlich verletzend. Da Bruno sich nicht so schnell geschlagen geben wollte, rückte er sich ebenso dominant in Szene, was ihm durch mangelnde Körpergröße nicht so recht gelingen wollte und hoffte, dass die ganze Sache nicht nach hinten losgehen würde. Doch er verfolgte einen Plan. »Sie gehen also davon aus, dass wir schlecht informiert seien. Erst einmal fordere ich Sie dazu auf, dass Ihr Kollege, dem es sowohl an Sprachkenntnissen, als auch an Manieren zu mangeln scheint, sich sofort und umgehend bei meinem Mitarbeiter zu entschuldigen hat. Und wenn Ihnen so viel daran liegt, dass wir hier das Feld räumen, rufen Sie doch meinen Vorgesetzten an! Ich finde es empörend, dass Sie in unserem Revier wildern. Haben Sie nichts Besseres zu tun? Vielleicht einen Serienkiller zu jagen? Und warum kümmern Sie sich ausgerechnet um die Belange hier in Paris?«


  Wie ich erwartet hatte, kam als nächstes Stadium der Schockverarbeitung, die selbstgerechte Empörung. Und nun zog der Kerl vom Leder.


  … So etwas nenne ich eindeutig einen Realitätsverlust ...


  Und dann holte er einen gaaaanz alten Hut raus, indem er die alte Revier-Masche aufzog. So etwas veranlasst mich, ein Gähnen zu unterdrücken. Ja, Paris ist auch wirklich der Nabel der Welt! So ein Quatsch, ich sah schon Paris, da war es noch ein kleines, verkacktes, sumpfiges Dorf, hinter Wolken-Kuckucksheim. Er mag vielleicht für Paris zuständig sein, wir vom Ring hingegen retten die ganze Welt. So ein kleinkariertes Krämer-Denken von Seiten des Polizisten machte mich wirklich ziemlich sauer. Mein Therapeut, Herr Dr. Dr. Ferdinand Gütiger, riet mir, falls mich wieder einmal der rote Schleier der Wut übermannen sollte, folgende Methode anzuwenden: Bis Zehn zählen und mir dabei etwas Schönes vorstellen. Das tat ich dann auch, als mir dieser klein-geistigen Bulle erzählen wollte, was ich zu tun und lassen hätte. - Also stellte ich mir vor, wie ich beide tötete und ausweidete, und ihre Gedärme in ihre Münder stopfte und fühlte mich, nachdem ich zu Ende gezählt hatte, gleich viel besser. Ich setzte eine verständnisvolle Miene auf, nickte mit dem Kopf und sprach zu ihnen, wie man es normalerweise mit kleinen, dummen Kindern macht.


  »Ich gebe Ihnen einen kostenlosen Rat. Sie sollten sich lieber doch unmittelbar mit Ihrem Vorgesetzten in Verbindung setzen. Wenn Sie allerdings lieber stattdessen uniformiert den Straßenverkehr regeln wollen, kann ich Sie nicht zu einem Telefonat zwingen.«


  »Sie kommen hier her, behandeln uns wie den letzten Dreck, setzen ihren Fuß auf unseren Grund und Boden und sehen sich auch noch ermächtigt, uns einen kostenlosen Rat zu geben? Was soll bitte so wichtig an unserem Fall sein, dass sich die Zentrale in Lyon genötigt fühlt, Sie hier her zu beordern? Einen Wrestler mit Zöpfchenfrisur und einen wilden Komiker mit Schoßhund, der andere beleidigt? Mann, mir kommt es eher vor, als wären sie von der CIA, oder die Men in Black. Normalerweise arbeiten wir mit Interpol zusammen«, gab Commissaire Bruno zum Besten. Vincent, der vorher den großen Agenten gemustert hatte, gleich so, als wäre er innerlich eine Kartei mit Verdächtigen durchgegangen, trat näher, um gegebenenfalls Bruno aus der Schusslinie zu ziehen.


  Barbiel und Brutus sahen zwischen mir und den beiden Polizisten hin und her. Als Barbarella den Mund öffnete, hielt ich lediglich die Hand in seine Richtung, was ihn sofort zum Verstummen brachte. So konnte ich in Ruhe fortfahren. »Nun, ich kann die Anfeindungen, die Sie uns so offen entgegenbringen nicht nachvollziehen. Mein Kollege und ich haben einen Auftrag von höchster Priorität, von ganz oben, versteht sich. Und den können wir nicht verweigern, zu Gunsten anderer. Ihr Auftrag hingegen, ist leider obsolet. Und ja, eigentlich arbeiten wir mit den örtlichen Behörden zusammen, aber nicht mit Ihnen, Commissaire Bruno.«


  … Ja, so ein Rhetorik-Kurs, den man sich während eines Fluges per Kopfhörer reinziehen kann, ist wirklich nicht die schlechteste Sache ...


  Aber ich war noch nicht fertig. »Und nun, Commissaire Bruno, setzen Sie Ihre Denkkappe auf und überdenken meine Worte. Wogegen mir Ihr Kollege vernünftiger erscheint, weil er sich vornehm zurückhält.«


  Da gerade von Vincent die Rede war, griff er beherzt nach Brunos Schulter und wollte ihn zurückziehen, doch der machte sich frei und guckte uns feindselig an.


  Wenn es nach mir ginge, könnten sie ihren blöden Auftrag behalten und damit selig werden. Sie waren wirklich ziemlich heiß auf diesen Mord. Mich hingegen ließ der Widerstand der beiden Commissaires ziemlich kalt. Der Kerl war wirklich hartnäckig, er strapazierte meine Geduld erheblich. Doch ich ließ mich nicht aus der Reserve locken. »Sie haben nicht die Befugnis zu erfahren, weshalb wir für diesen Fall autorisiert sind. Und vielleicht täte es Ihnen ganz gut, ein wenig an die frische Luft zu gehen. - Damit Sie Ihr Mütchen ein wenig kühlen können. Und vergessen Sie Ihre Denkkappe nicht, denn offensichtlich haben Sie sie nicht benutzt. Sie werden verstehen, dass wir über unseren Auftrag bestens informiert sind, Sie hingegen keinen blassen Dunst haben.«


  Dies sagte ich immer noch in der verständnisvollen Tonlage eines Erziehers.


  »Wieso sollte ich an die frische Luft gehen? Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag: Geben Sie mir die Telefonnummer Ihrer Zentrale, dann werde ich mit Ihrem Vorgesetzten telefonieren«, bot Bruno an und war sich sicher, dass er damit die beiden Pseudo-Agenten enttarnen würde. »Nein, warten Sie, ich habe selbst die Nummer, so kann ich davon ausgehen, dass sie mir nicht eins vom Pferd erzählen.«


  Der Commissaire holte sein Handy hervor und drückte die Kurzwahltaste. Nach kurzer Wartezeit bekam er den gewünschten Gesprächspartner. Doch leider stellten sich die Agenten als wahre Interpol-Mitarbeiter heraus und ihm wurde klar, dass er womöglich den Bogen überspannt hatte. Verdammte Paranoia! Ich war mir so sicher, denn in der Anwesenheit dieses großen Kerls juckt meine Narbe!, dachte Bruno und steckte sein Handy enttäuscht ins Jackett zurück. Und nebenbei bekäme er von seinem Boss auch noch den Kopf gewaschen und würde den Vermutungen, die alle über ihn hegten, weiterhin Nahrung geben. Doch er würde nicht aufgeben, immerhin hatte er jetzt Gewissheit und wusste, dass er richtig lag. Hier war eindeutig etwas faul. Und wie es der Zufall so wollte, ertönte ein Klingeln aus Brunos Jackett. Unsicher suchte er, fingerte es heraus und nahm das Gespräch an.


  »Etienne, du verdammter Vollidiot! Was fällt dir ein, in der Zentrale in Lyon anzurufen und an den Identitäten zweier Mitarbeiter zu zweifeln? Kannst du nicht lesen? Wo liegt dein Problem? Komm sofort in mein Büro. Herrgott, ich kann dir nicht ständig für deine Extratouren die Hand vor deinen eigenwilligen Arsch halten! Noch so ein Patzer und du bist raus aus dem Dienst! Lass die Interpol-Fritzen ihre Arbeit machen!«, fönte es aus dem Lautsprecher.


  Vincent legte Bruno die Hand auf die Schulter, weil der völlig weggetreten in sein Telefon starrte und legte alles darin, die Agenten gnädig zu stimmen und das Ruder herumzureißen. »Meine Herren, ich nehme es Ihnen nicht übel, dass Sie mich als Hintern titulierten. Ich verstehe, dass Sie von außerhalb kommen und ohnehin heißt es, dass die Sprache ein Missverständnis ist. Wissen Sie, mein Kollege hat ein angeborenes Misstrauen allem gegenüber. Ich hoffe Sie nehmen unsere Entschuldigung an. Wir wünschen Ihnen viel Erfolg bei Ihren Ermittlungen. Kaugummi?«, bot Vincent als Friedensangebot an.


  Junge, Junge ... Ich lehnte sein Kaugummi ab, weil sich hinter meiner Stirn eine saftige Migräne zusammenbraute. Doch nun tat sich endlich etwas in dieser festgefahrenen Situation: Leider schwafelte sich Commissaire Legrand jetzt ebenfalls in Rage, oder jedenfalls versuchte er sich für das Tun seines Kollegen zu rechtfertigen, weil dieser uns nicht abnehmen wollte, dass wir von Interpol seien. Dabei habe ich das blöde Handbuch bis zum Abwinken studiert. Die Commissaires waren schon reizende Früchtchen, doch ihr Chef toppte sie noch um Längen. Aber er brachte Licht in die Dunkelheit ihres Unwissens. Und das aber gehörig. Der Kerl machte Bruno regelrecht lang und anschließend platt. Er drohte Bruno mit der Suspendierung, wenn er nicht die Finger von unserem Fall ließ.


  Der Jüngere entschuldigte sich also bei uns und schenkte Barbiel sogar ein Kaugummi. Mein Partner, der Engelbert, nahm diese Gabe entgegen, als hätte man ihm einen Orden verliehen. Seine Augen glimmerten nahezu vor Rührung. Leider konnte ich nicht verhindern, dass er sich bei ihm bedankte, dieser Geriatrie-Patient!


  »Selbstverständlich...nehmen wir die, die...Entschuldigung an. Das, was vorhin, äh...passiert ist, tut mir...aufrichtig ... leid. Es lag nicht...in meiner...Absicht, Sie in...irgendeiner...Form zu... beleidigen. Vielen Dank, auch wir wünschen Ihnen viel...Erfolg bei Ihren...Ermittlungen.«  


  Boah, was für ein stammelnder Vollpfosten! Wenigstens hat er ihn nicht wieder beleidigt. Brutus wurde vom dunkelhaarigen Kommissar getätschelt. Und Barbiel sah ebenfalls so aus, als wäre er gegen etwas Getätschel von Seiten des Polizisten nicht abgeneigt. Mich beachtete er nicht, sondern sprach nur mit dem Engel. Dabei musterte ich ihn immer noch ausgiebig. Hm, diese Gesichtszüge. Wo hatte ich die schon mal gesehen? Und wieso war er nicht eher eingeschritten?


  Da ich mit dem Commissaire Bruno abgeschlossen hatte und er im Moment auch mit der Welt, wandte ich mich an seinen Partner. »Sie werden verstehen müssen, dass unsereins auch seine kleinen Geheimnisse hat, die bewahrt werden müssen. Geheimnisse zu haben, muss nicht immer etwas Negatives sein. So manchem hat dieser Umstand schon das Leben gerettet. Das liegt sicherlich auch in Ihrem Interesse. Sie verstehen? - Leben zu retten. Und denken Sie daran, die Uniformierten mitzunehmen wenn Sie gehen.«


  Diese eindeutig zweideutige Botschaft ließ ich im Raum stehen, damit sie noch eine kleine Weile wirken konnte. Wahrscheinlich verstand unser scharfsinniger Commissaire Vampir, was ich mit diesen Worten ausdrücken wollte. Frei nach Schnauze: Wenn du mich enttarnst, enttarne ich dich. Er konnte wirklich froh sein, dass ich nicht mehr für meinen alten Dienstherren, Lord Seraphim, arbeitete. Wenn dies der Fall gewesen wäre, lägen jetzt beide auf dem Bauch und ein Quacksalber müsste ihnen meine Stiefel aus dem Enddarm entfernen.


  Der jüngere Polizist, sah mich skeptisch an und nickte. »Ja, ich verstehe, wir tun alle nur unseren Job und ich denke, wir stehen beide auf der selben Seite. Geht in Ordnung, ich sage meinen Kollegen Bescheid, dass sie alles stehen und liegen lassen. Sind Sie sicher, dass Sie kein Kaugummi wollen?«


  Ich hingegen schüttelte den Kopf, als hätte er mir ein Glas mit Maden präsentiert.


  Barbiel zuckte mit den Schultern. » … Er wirkt im Moment etwas ... sauertöpfisch, aber seien Sie froh, dass er ... nicht lacht, es ist nämlich ... kein schöner Anblick.«


  … Dieser stammelnde Idiot, jetzt fällt er mir auch noch in den Rücken! ...


  Gut, dann spielten wir eben "Sympathischer Cop und ganz, ganz sauertöpfischer Cop". Und mein aufgesagtes Sprüchlein wurde auch nicht so richtig registriert. Egal, ich kann die Kommissare gut verstehen. Wir kommen hier herein, jagen sie aus ihrem angestammten Revier, machen einen auf dicke Hose und anschließend werden sie auch noch von ihrem Vorgesetzten zur Schnecke gemacht. Commissaire Bruno erwachte langsam aus seiner Schockstarre. »Dann sollen wir Sie alleine lassen und die Uniformierten mitnehmen?«


  »Ja, wir sind ja alle noch da. Und das ist das eigentliche Problem. Wenn ich Sie bitten dürfte? Ich möchte nicht, dass Ihr Vorgesetzter, der ohne Zweifel gut bei Stimme ist, Ihnen und Ihrem Partner diese schöne Pappe mit der Tricolore-Musterung abnimmt. Es freut uns, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, aber wenn ich Sie jetzt bitten dürfte?«


  Meine Migräne verschlimmerte sich von Sekunde zu Sekunde. Und ich war mir wirklich nicht mehr sicher, wie lange ich noch diese aufgesetzte Freundlichkeit wahren konnte. Die Uhr würde bald Neun schlagen und wir hatten dem Kurator einen reibungslosen Museumsbetrieb zugesichert. Es wurde Zeit, dass die Commissaires endlich gingen, denn wir hatten auch noch unsere Arbeit zu machen. Wir mussten die letzten Spuren in Daten erfassen und an die Zentrale senden, wo diese ausgewertet werden konnten. Die Kommissare Bruno und Legrand sahen ein, dass sie wohl oder übel das Feld den blasierten Agenten überlassen mussten. Bruno, der seine Fassung wiedererlangt hatte, meinte: »In Ordnung, dann werde ich die Polizisten abziehen und ihnen den Louvre für Ihre Ermittlungen überlassen. Dann wünsche ich Ihnen und ihrem Kollegen einen netten Aufenthalt in Paris. Was sagten sie vorhin, Sie wären schon mal hier gewesen?«


  Er griff in die Tasche seines Jacketts, holte eine Schachtel Zigaretten hervor, steckte sich eine davon in den Mund und meinte zu seinem Partner: »Vince? Wärst du so freundlich?«


  Der wiederum machte ein unglückliches Gesicht und gab seinem Kollegen mit einem Streichholz Feuer.


  Vorsichtig rieb ich mir meine schmerzende Stirn und überzeugte mich davon, dass mein Kopf nicht auf die doppelte Größe angeschwollen war. Monsieur Commissaire Bruno sagte irgend etwas zu mir. Jetzt war ich derjenige, der nicht mehr so ganz zugehört hatte. Was fragte er mich? Ob ich in schon mal in Paris war? Ich war schon mehr als 800 Jahre nicht mehr in Paris gewesen. Also ignorierte ich die Frage gekonnt. Eigentlich wollte ich sagen, dass ich bisher niemanden getroffen habe, der seit Miami Vice, Mitte der 80er Jahre, sein Sakko so knittrig trug, doch die verbalen Flapsigkeiten waren mir vergangen und so verkniff ich mir meine bissige Antwort. Ein unbekannter Tänzer steppte durch mein Hirn.


  »Ja, es wäre sehr nett, wenn Sie die Uniformierten abziehen, der Kurator ist sicherlich schon schweißgebadet. Wir versprachen ihm einen reibungslosen Museumsbetrieb. Auf Wiedersehen.«


  Als sich der Commissaire eine Kippe in den Mund steckte und diese auch noch anzünden ließ, wusste ich überhaupt nicht mehr, was ich sagen sollte. Er rauchte in einem Museum! Wenn das der Kurator erfuhr, bekäme er doch noch einen Herzinfarkt. Leicht verwundert zeigte ich auf die Zigarette. »Monsieur, hier herrscht totales Rauchverbot!«


  Ein Uniformierter kam in den Ausstellungsraum: »Bonjour, ich wollte nochmal nachfragen, ob der Koleos dort draußen wirklich abgeschleppt werden soll.«


  Als ich das hörte, flippte ich beinahe aus. »Nein, er wird nicht abgeschleppt! Wir sind mit einem SUV Renault Koleos hier her gekommen. Der Parkausweis liegt hinter der Windschutzscheibe! Sind sie nicht nur blond, sondern auch noch blöd? Und wieso fragen Sie nochmal?«


  ***


  Nun hatten es Bruno und sein Kollege ziemlich eilig. Sie verabschiedeten sich zügig und waren froh, diese Idioten erst einmal hinter sich zu lassen. Weniger froh waren sie darüber, dass Lucas Perrier ihnen eine mehr als gepfefferte Predigt halten würde.


  »Sag mal, Etienne, was ist nur in dich gefahren? Du legst dich nicht nur mit unserem Boss, sondern auch noch mit Interpol an?«, fragte Vincent mehr als irritiert.


  »Weißt du, was es mit Statistiken auf sich hat? Die Statistik sagt, dass man Augenzeugen nur bedingt Glauben schenken kann. Unsere Augenzeugin war sich nicht sicher, ob der Kerl mit Hut und Mantel, die Dame die Treppenstufen hinunter gestoßen hat, oder nur durch Zufall gerade vor Ort war«, erklärte Bruno.


  »Ja, und was hat das jetzt mit den Agenten zu tun? Obwohl ich zugeben muss, dass mir beide mehr als verdächtig erscheinen. Vor allem der große Kerl, mit der Verbrechervisage«, sagte Vincent, der den Ausführungen seines Partners nicht ganz folgen konnte.


  »Na, ist doch ganz einfach! Wenn es sich um einen Unfall handeln würde, wären nicht die Typen von Interpol gekommen und hätten einen Zwergenaufstand veranstaltet. Jetzt wissen wir, dass es eindeutig ein Mord, oder zumindest grobe Absicht war, Madame Tornier zu töten. Und glaube mir, da steckt noch weitaus mehr dahinter. Entweder handelt es sich um etwas Unheimliches, oder es ist eine politische Verschwörung. Wir sollten unbedingt die Sache ein wenig im Auge behalten.«


  Vincent war schwer beeindruckt von seinem Kollegen. Es leuchtete ihm ein und er nickte. »Okay, kann nicht schaden ein wenig im Mithaufen zu stochern, aber zuerst sollten wir in der Präfektur unseren Anschiss abholen. Ach ja, deinen Sohnemann Pierre haben wir auch gefunden, er ist auf dem Weg nach Hause. Rate mal, wo er war.«


  Bruno zuckte mit den Schultern. »Seitdem er Schulferien hat, geht er seine eigenen Wege. Wenn er so weiter macht, steht bald das Jugendamt vor der Tür. Wo war er und woher sollte ich das wissen?«


  Legrand grinste.


  »Und so etwas will Polizist sein. Na, wo war er wohl? Hier im Louvre!«


  ***


  Der überstürzte Abgang der beiden Kommissare machte mich schon etwas misstrauisch. Im wilden Schweins-Galopp verließen sie uns. Mein Kollege trat an meine Seite und wollte gerade seinen frisch ergatterten Kaugummi auspacken und meinte: »Menschen sind wirklich schrecklich manipulativ, findest du nicht auch? Aber scheinbar habe ich jetzt die Pointe nicht verstanden.«


  Schnell entriss ich ihm, trotz seines Protestes, den Streifen Kaugummi und gab ihm damit einen gezielten Schlag auf seine Igel-Frisur. »Den bekommst du heute Abend wieder, wenn du in deiner Freizeit Brocken lachen willst, bitte, aber nicht hier! Wir haben zu tun!«, entgegnete ich leicht gereizt. Schnell war der Streifen Kaugummi in meiner Tasche verschwunden. Außerdem trat ich ans Fenster und vergewisserte mich, dass mein Wagen nicht abgeschleppt wurde. Verdammt! Wieso meinte jeder Krethi und Plethi, sich an meinen Autos vergreifen zu müssen? Zum Glück hat mein Smartphone eine neue Application. Sie heißt SWIMA und bedeutet soviel wie: SCHEIßE, WO IST MEIN AUTO?


  Es ist allerdings ärgerlich, wenn man sie in Anspruch nehmen muss. Es ist eine Prozedur der langen Wege. Denn dann ist das Auto auch schon eindeutig weg. Nun, in diesem Fall hatte ich das Schlimmste verhindert und schließlich stand mein Wagen immer noch an seinem angestammten Platz.


   


  Nun zum Maulaffen feil halten hatten wir keine Zeit, die Arbeit rief.


   


   


  *


   


   


  Wo rohe Kräfte sinnlos walten...


  (Schiller, Lied von der Glocke)


   


   Für die geheime Organisation "Salomons Ring" arbeiten nicht nur Hominiden. Wo man die Gattung der Orks nun genau einordnen kann, wird wahrscheinlich nicht einmal die seriöse Wissenschaft zu erklären wissen. Zumal diese der Meinung ist, so etwas wie ein Ork, entstamme lediglich einer anderen Geschichte, als der von Salomons Ring. Da die anerkannte Wissenschaft die Existenz von Orks leugnet, wissen wahrscheinlich nur die Orks selbst, zu welcher Gattung der Evolution sie zählen. Im Grunde ist es ihnen auch egal, denn diese Spezies hat wenig für Wissenschaft und Evolution übrig. Sie sind geistig eher simpel gestrickt und ihre Stärken liegen vielmehr auf dem Gebiet der körperlichen Arbeit, anstatt sich um Geisteswissenschaften zu scheren. Und wenn sie schon mit dem Kopf arbeiten, dann nur, um ihn als Rammbock für verschlossene Türen zu benutzen. Kopfarbeit der anderen Art, aber bei Gebrauch, sehr effektiv. Im Grunde sind die Orks des Rings recht arriviert. Sie beherrschen die menschliche Sprache, das menschliche Verhalten und essen sogar menschliche Speisen. Auch wenn die Gabel eher einer Mistforke gleicht, so essen sie wenigstens nicht mit den bloßen Fingern. Auch sind sie so gut erzogen, dass sie wissen: Man reißt niemanden den Kopf ab, nur weil er beim Kartenspielen schummelt. Ansonsten sind sie ganz normale Orks, wie sie im Buche stehen. Da der Ring international tätig ist, sind in Paris ebenfalls Ringmitglieder stationiert. In einer geheimen Filiale laufen alle Fäden zusammen und von dort werden die Einsätze in Paris und Umgebung koordiniert.


  Und nun kommen die Orks ins Spiel. Größtenteils werden sie als Stoßtrupps und Antiterroreinheit eingesetzt. Oder bei Einsätzen, die zu gefährlich für die schwache Konstitution des Menschen sind. Eigentlich könnte man sie auch als Problemlöser betrachten. Wo ein Ork auftaucht, laufen die Probleme, solange sie noch dazu in der Lage sind, davon. Und wer nicht schnell genug läuft, hat bald keine Probleme mehr und wird auch nie wieder zu einem werden. Nie wieder. Pranke drauf!


  Knorkim, Gurum, Trrrizzz und Bellum trieben sich in dem unterirdischen Liniennetz der Pariser Metro herum. Sie freuten sich wie immer darauf, die hundsgroßen Metro-Ratten zu jagen. Wenn ein Ork sich freut, will das schon etwas bedeuten. Immer wieder, in unbeobachteten Momenten, verschleppten die Metro-Ratten einen Fahrgast vom Bahnsteig, und ließen ihn auf nimmer wiedersehen verschwinden. Dieser Umstand macht die Jagd auf dieses raffinierte Wesen für die Orks gleich dreifach interessant. Zum Ersten, weil diese Monsterratten verdammt schwer aufzustöbern sind; zum Zweiten, weil sie ganz hervorragend schmecken und drittens, weil sie beim Erlegen einen dissonanten Quietsch-Laut von sich geben, der in den Ohren der Orks eher dem Klang einer Symphonie zuzuordnen ist. Und wenn sie sie in schneller Reihenfolge kurz hintereinander erlegten, kam sogar ein kleines Liedchen dabei heraus. Also sozusagen Ratto-Phone für Orks ... Und eine gute Tat am Menschen war dabei auch vollbracht.


  Das Rattenräumungskommando war schon tagelang im 215 km langen U-Bahn-Netz der Pariser Metro unterwegs. Und das ohne an die Oberfläche zu müssen, denn sie hatten bei der erfolgreichen Jagd gleich Proviant dabei. Um nicht völlig für ihre Arbeitgeber unauffindbar zu sein, waren sie mit einem GPS Sender ausgestattet, der es der Zentrale erlaubte, jederzeit über den Verbleib des Quartetts Bescheid zu wissen. Auch hatte man sie mit Sprechfunk ausgestattet, der es ihnen ermöglichte, sich untereinander zu verständigen, ohne dass das Echo, welches ihr Gebrüll sonst auslösen würde, die Beute auf ihren Aufenthaltsort aufmerksam zu machen. So bewegten sie sich unauffällig zwischen den 301 Stationen der Metro, um dem Ungeziefer, das die Menschheit bedroht, den Garaus zu machen. Natürlich ist dieser Job nicht gänzlich ungefährlich, doch Orks lieben die Herausforderung, die diese Unternehmung bietet. Sie sind und bleiben Jäger. Außerdem wird das U-Bahn-Netz, im Abstand von 500 m, von der nächsten Haltestelle unterbrochen. Was die Metro keinesfalls in einen völlig finsteren Ort verwandelt. Um nicht in voller Montur durch die leicht panisch werdende Menschenmenge zu waten, nahmen sie vor jeder Station den Wartungszugang, um die Haltestellen zu umgehen; damit sie anschließend dezent hinter der Station wieder auftauchten, und ihre Beute auf dem Geleis weiterzuverfolgen.


  »Ich empfinde unsere Arbeit als einen wahren Ritterschlag«, meinte Gurum, der von allen Orks des Trupps sozusagen der Denker war, und fing sich von Bellum, der neben ihm ging und auf seinen Tablet-PC schaute, einen Schlag auf den Helm ein.


  »Autsch! Im eigentlichen Sinne, handeln wir nach dem Kant´schen, Kategorischen Imperativ«, setzte Gurum nach. Bellum starrte noch immer auf seinen Computer, der mit dem Zentralcomputer des Schienennetzes verbunden war. »Kant! Warum liest du nur so einen Schund!? Das Zeug ist doch schon mehr als 250 Jahre alt! Ich will nur mal wissen, wieso du dich so auf diesen Kant fixiert hast!?«


  Gurum schob sich den Helm, der durch Bellums Schlag ins Gesicht gerutscht war, wieder hoch. Und blieb stehen.


  »Ja, wie war das noch gleich? Das muss ich eben eruieren ...«


  Dies wohlformulierte Aussage hatte zur Folge, dass er sich einen saftigen Tritt von Bellum einfing.


  »Bist du verrückt? Du kannst doch nicht auf die stromführende Schiene pinkeln! Oder willst du tanzen?«


  »Pinkeln? Tanzen? Reden wir noch vom gleichen Thema, oder sollte mir, in meiner Art und Weise zu denken, vielleicht doch im Angesicht der widrigen Umstände, irgend etwas entgangen sein?«, fragte Gurum nur leicht mokiert. Sein Gegenüber legte ihm die Pranke auf die Schulter. »Gurum, manchmal mag ich nicht glauben, was mein Ohr vernimmt. Bist du ein Ork, oder ein Weichei? Und wage es nicht wieder stehen zu bleiben.«


  Der Pseudo-Intellektuelle sah seinen Mitstreiter fragend an. »Wieso?«


  »Zug!«, grunzte Bellum und alle vier Orks, mit der Kleidung von Wartungsarbeitern ausstaffiert, traten von den Schienen zurück und drehten sich mit den Gesichtern zur Wand. Die U-Bahn rauschte an ihnen vorbei und der Sog, den sie dabei erzeugte, zerrte an ihren Sicherheitswesten.


  »Übrigens, Bellum, auf Kant bin ich durch das Kinderbuch gestoßen, mit dem ich lesen lernte. Denn durch das Lesen eröffnen sich dir ganz neue Welten. Und noch etwas ... Die Pariser U-Bahnen haben gar keine stromführenden Schienen, die meisten der Bahnen fahren auf Pneus, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest«, berichtete Gurum.


  »Verdammt!«, murmelte Bellum. »Dann habe ich die ganzen Jahre umsonst die Metallschienen gemieden und bin auf dem Holz gelaufen. Also, war ich sozusagen, auf dem Holzweg.«


  Knorkim und Trrrizzz gaben ein kehliges Lachen von sich, als sie die Selbstgespräche ihres Leaders hörten. Sie warfen sich wissende Blicke zu und machten sich einen Spaß daraus, weil sie mehr als Bellum wussten.


  »Dann habt ihr ja gut aufgepasst! Ich dachte schon, ihr erfahrt es nie!«, grummelte Bellum und verschaffte sich damit den Vorteil, wie ein Wissender zu wirken. Bevor die nächste Bahn kam, pinkelte er. Und tanzte … »ZZZ, ZZZ, Arrrrghhh! Ihr Schweine! Von wegen, es gibt keine Stromzufuhr in den Schienen! Na wartet! Wenn ich euch erwische, werde ich euch die Gleise fressen lassen!«


  Bellum machte den anderen Mitstreitern Beine, indem er sie vor sich her jagte.


  »Die Schienen sind viel zu hart, um sie zu fressen!«, bemerkte Trrrizzz.


  »Halt die Klappe und lauf schneller! Da vorne kommt ´ne Weiche!«, antwortete Knorkim.


  Trotz dieser Hatz mit Bellum im Rücken, hatten die Kämpfer ihren Spaß. Langsam beruhigte sich der Leader, ihm war bewusst, dass er die anderen beiden nicht ohne Weiteres einholen konnte, ihr Vorsprung war definitiv zu groß. Außerdem fühlte er sich vom Stromschlag seltsam erfrischt, seine Batterien wieder aufgeladen. Um seinen Unmut trotzdem etwas Luft zu machen, gab er Gurum ab und zu einen schmerzhaften Noggie, der wiederum ein vornehmes »Autsch!« von sich gab und seinen schmerzenden Oberarm rieb.


  Trrrizzz und Knorkim, die die Vorhut bildeten, gaben durch, eine Metro-Ratte zu sichten.


  »Ratte auf Zwölf Uhr!«


  »Worauf wartet ihr? Knallt sie ab, aber vergesst nicht, diesmal bekomme ich die Augen. Die sind an den Viechern immer noch das Schmackhafteste!«, gab Bellum zu Protokoll. Die beiden Orks, die voraus gingen, verschwanden tiefer im Tunnel der eine Biegung machte und so Trrrizzz und Knorkim aus dem Sichtfeld der Nachhut verschwinden ließ.


  »Verdammt, wenn wir mit der Säuberungsaktion durch sind, lasse ich mich auf ein einsames Atoll bringen, wo mir barbusige, mit Strohröcken bekleidete Schönheiten Mojitos mit Schirmchen servieren«, grummelte Bellum.


  Er liebte Drinks mit Schirmchen, denn die Papierschirme knusperten immer so schön, wenn er sie kaute.


  Schüsse ertönten und das Mündungsfeuer der Pistolen warf Lichtblitze an die Tunnelwand. Unheimlich verzerrte Schatten tauchten auf und verschwanden wieder.          


  »Habt ihr diese verdammte Kreatur?«, fragte Bellum seine beiden Kollegen.


  Doch er erhielt keine Antwort.


  »Die werden wohl schon ein kleines Feuer machen, um das Mittagessen vorzubereiten«, gab Gurum schulterzuckend zu Protokoll.


  »Trrrrizzz, Knorkim? Meldet euch gefälligst!«, bellte Bellum. Doch keine Antwort. Als Bellum und Gurum dem Verlauf des Tunnels folgten, hockte vor ihnen eine Metro-Ratte mit gefletschten Zähnen. Von den beiden Mitstreitern war nichts zu sehen.


  »Zum Teufel mit dir!«, fluchte Bellum und zog seine Pistole. Allerdings ließ er sie fallen, denn die Ratte wurde größer und größer. Ihre Gestalt änderte sich und während des Vorgangs sprang sie blitzschnell auf Bellum zu. Auch Gurum ging einen Schritt rückwärts, stolperte und fiel. Schreie ertönten, Lichtblitze zuckten und der Lärm der nächsten U-Bahn übertönte den Geräuschpegel eines Kampfes.


  Danach folgten nur noch Dunkelheit und Stille.


   


   


  *


   


   


  Dies Bildnis ist bezaubernd schön...


  (Emanuel Schikaneder - Die Zauberflöte)


   


   Nachdem diese unangenehm-hartnäckigen Polizisten endlich das Feld räumten, begaben wir uns selbst an die vorgeschriebene Arbeit. Im Gegensatz zu normalen Polizisten, müssen wir bei Salomons Ring nicht alles selbst ermitteln. Unsere Smartphones sind mit speziellen Kameralinsen ausgestattet, die selbst die kleinsten Spuren von Ektoplasma und Magie-Aktivitäten erfassen. Also machten wir die Tatort-Aufnahmen und sendeten die Daten an die Zentrale, in der Spezialisten mit entsprechendem Equipment die Daten analysieren und auswerten. Wenn dieser Vorgang abgeschlossen ist, werden die Ergebnisse verschlüsselt in der dementsprechenden Fallakte abgelegt, die wir dann jederzeit wieder abrufen können. Anschließend machten wir klar Schiff, damit die Museumsbesucher den Ausstellungsraum wieder betreten konnten. Somit hielten wir unser Versprechen, das wir dem Kurator gegeben haben. Nur die äußere Eingangstür ließen wir noch mit dem gelben Polizeiband abgesperrt. Damit verschafften wir uns noch etwas Zeit zum Verschnaufen, weil die Besucher erst die vielen anderen Galerien durchschreiten mussten, um an diejenige zu kommen, in der wir uns befanden.


  Und nun hatte ich endlich Zeit, mich dort ein wenig gründlicher umzusehen. Beim Anblick der älteren Exponate zog sich mir schmerzhaft der Magen zusammen. Alles erinnerte mich an die Zeiten, als ich selbst noch ein Mensch, und mein Leben noch glücklich und geordnet war. So sah ich mir die Möbel an, die handgemacht und mit Nordischen Motiven verziert waren. Hinter meiner Stirn flackerte meine Migräne noch heftiger auf. Ja, mit solchen Möbeln habe ich gelebt. Drauf gesessen, darin geschlafen und daran gegessen.


  … Essen - Wie gerne würde ich wieder essen. Ein saftiges Stück Fleisch, oder einen selbst gefangenen Lachs, vielleicht auch Kabeljau, oder Stint ...


  Mit verkrampftem Magen ging ich weiter. Außerdem fragte ich mich, was da in der Vitrine war, als ich Barbiel zu unserem Gespräch bat. Auch das sah ich mir genauer an. Die Vitrine fungierte als Blick in die Vergangenheit und das Vieh darin war längst ausgestorben. Ich las das Schild: Canis lupus arctica nordica. Eine arktische, ausgestorbene, oder eher ausgerottete Wolfsart. Nun, das war nichts Neues, ich kannte diese Viecher noch von früher; aus ihnen dengelten wir damals Kleidung, Decken und Bettvorleger. Ab und zu schickten wir eine läufige Hündin raus, um etwas Wolfsblut einzukreuzen. Dieses Tier in der Vitrine war leicht verstaubt und glotzte mich mit seinen toten Knopfaugen blöde an. Wenn ich Mitleid empfinden könnte, würde der Wolf mir leid tun. Wenigstens starb er nicht an der Klimaerwärmung und schmelzenden Polkappen. Ertrinken ist ein unschöner Tod.


  Vorsichtig rieb ich mir die schmerzende Stirn und ging weiter.


  Neben mir Barbiel, der sich ebenfalls die Exponate in aller Ruhe ansah. »Sag mal, du bist doch ein waschechter Nordmann, wieso siehst du aus, als wäre Dschingis Khan an deiner Zeugung beteiligt gewesen?«


  Eindeutig stellte der Tucken-Engel wieder zu viele Fragen.


  »Weil meine Mutter eine Skythin war.«


  »Ja und? Wie kommt eine Skythin in den hohen Norden? Und wie ist dein Vater auf diese Frau gestoßen?«


  Verdammt, er wollte aber auch alles wissen, diese neugierige Nase.


  »Wenn du mal deine Augen aufsperren würdest, wüsstest du, dass die Nordmänner nicht nur plündernde und saufende Rabauken waren, sondern auch Handel trieben. Überall gab es Handelsplätze, auf denen mit Kunst- und Gebrauchsgegenständen, Fellen und Getreide gehandelt wurden. Mein Vater traf meine Mutter, weiter im Osten, auf ebenso einem Handelsplatz. Sie war mit ihrem Vater dort, um Pferde und Kamele zu verkaufen. Als mein Vater sie sah, hat er sie gleich mitgenommen, es war Liebe auf den ersten Blick. Das muss als Erklärung reichen, sonst musst du mir erzählen, wie es ist, auf einer Wolke zu sitzen und auf einer Harfe herum zu klimpern!«


  Sein Blick war nicht zu deuten. »Du siehst ziemlich blass aus. Liegt es am Commissaire Bruno und diesem Legrand? Letzterer ist auch einer von deiner Art, ein Vampir, stimmt´s?«, fragte Barbiel und kraule Brutus den Kopf, der traurig auf seinen vertrockneten Urahnen blickte.


  »Nein, es liegt nicht an Legrand, obwohl er mir ziemlich bekannt vorkommt. Klar, er ist ein Vampir. Ich frage mich, ob sein Kollege davon Kenntnis hat. Er erschien mir fast schon aggressiv. Wir sollten diese beiden Bullen unbedingt im Auge behalten. Der Grund meiner Blässe ist meine fette Migräne. Wenn du fertig mit dem Betrachten bist, könntest du uns mal einen Kaffee besorgen. Und setzt den Hund ab, er hat selbst Beine; du solltest beide Hände frei haben, um den Kaffee zu tragen.«


  »Stimmt, wir sollten sie wirklich im Auge behalten, sie waren einfach zu neugierig. Bruno war stinkwütend, es hatte den Anschein, als wollte er nach mir treten. Hm, ich habe noch nie gehört, dass Vampire unter Migräne leiden. Du solltest dich von Amanda untersuchen lassen.«


  … Das kann ich gut verstehen, mir ging es auch manchmal so, dass ich nach Barbiel treten wollte ...


  Leicht genervt verdrehte ich die Augen. Zu Amanda zu gehen und ihr gegenüber auch nur die kleinste Schwäche einzugestehen, empfand ich im Moment als nicht so günstig. Sie hatte mich als ihre Laborratte bezeichnet, und das nahm ich ihr wirklich übel. »Vampire leiden im Normalfall auch nicht unter Schlafstörungen«, polterte ich. »Amanda kann sich selbst untersuchen, denn mit ihr stimmt etwas nicht.«


  … Sie mag mich nicht, und das stimmt an dieser ganzen Geschichte nicht. Es kränkt mich, wenn eine so schöne und gescheite Frau mich behandelt, als hätte ich die Pest ...


  »Du könntest Schäfchen zählen«, bemerkte Barbiel nebenbei.


  »Ich hasse Schafe, und so wie ich sie kenne, scheißen sie mir beim Zählen mein Schlafzimmer zu. Außerdem stinken sie und machen zu viel Lärm«, grinste ich zurück und ging weiter. Meinem Begleiter entwich ein leises Kichern.


  Ein Gemälde fand meine besondere Aufmerksamkeit. Das würde ich mir genauer ansehen, wenn Barbie verschwand, um Kaffee zu holen. Wir gingen weiter und kamen zu den neueren Exponaten. Ich mag die Moderne Kunst nicht, was ist daran Kunst, wenn man nicht einmal weiß, ob ein Maler auch wirklich, - ich meine richtig - malen kann? Das Ding, welches wir betrachteten, erschien mir jedenfalls abgrundtief abstoßend.


  »Was ist denn das für eine Scheiße?«, entrüstete ich mich. Das Geschmiere war wirklich unter aller Kanone. Ein Kerl mit einem umgedreht-birnenförmigen Gesicht, stand auf einer Brücke und hielt sich den Kopf. Sein Mund war zu einem Schrei verzerrt. Hinter ihm loderte der Himmel in rot-orangen Tönen. Das Wasser war blau-schwarz. Wahrscheinlich hatte er ebenfalls Migräne.


  »Das ist eine Leihgabe der Nasjonalgalleriet, Oslo. Dieses Gemälde ist vom berühmten, norwegischen Maler Edvard Munch geschaffen worden und heißt: Der Schrei. Ein sehr berühmtes Bild, es ist weltbekannt«, erklärte mir der Engel.


  »Ach so! Das hat quasi ein besoffener Nordmann gemalt. Dafür ist es wiederum ganz passabel«, nickte ich anerkennend.


  Barbiel grinste und ging los, den Kaffee holen. Doch er bremste ab, blieb stehen und sah mich fragend an. »Wie trinkst du ihn?«


  »Bring etwas zum Umrühren mit. Schwarz, mit Zucker, zwei Löffel«, war meine Antwort.


  »Okay, komm Brutus!«, rief er dem Chihuahua zu. Doch Brutus blieb bei mir sitzen und lugte immer wieder zu dem verstaubten Wolf. Also musste Bärbel alleine losziehen. Als Babsie außer Hörweite war, wandte ich mich an Brutus.


  »Na? Übst du schon mal deinen Ruhestand? Du weißt, dass dies hier dein letzter Einsatz ist. Dein Nachfolger wird nicht ganz so zerbrechlich sein. Ein Boston-Terrier, aber du kannst beruhigt sein, er sieht nur halb so gut aus wie du.«


  … Was machte ich hier eigentlich? Jetzt redete ich auch schon mit diesem Köter!...


  Vorsichtig bewegte ich mich zurück zu dem Gemälde, welches vorhin so stark meine Aufmerksamkeit erregte.


  Verdammt, das ist mein Bild! Wie konnte es nur hierher gelangen?


  Ach ja ... Jetzt muss ich über 600 Jahre zurückblicken ...


  Lord Seraphim hatte mir mal wieder eine demütigende Aufgabe gegeben. Immer wieder bekam ich solche Arbeiten aufgetragen. Der Lord hoffte, mich irgendwann beim Scheitern zu ertappen, doch ich tat ihm diesen Gefallen nicht. Damals sollte ich die marode Stadtwache auf Vordermann bringen. Einigen der Gesetzeshütern wurde nachgesagt, dass sie die Hand hinhielten, um zur rechten Zeit wegzusehen. Ich räumte ordentlich auf und anschließend lief es besser als erwartet. So hatten wir gerade einen verrückten Serienmörder gefangen und das war ein Grund zum Feiern. Meine Frau Mala hatte es nie besonders gern, wenn ich einen über den Durst trank. Im Grunde bemühte ich mich, nicht zu sehr über die Stränge zu schlagen. Eigentlich habe ich kein Alkoholproblem. Ich trinke, falle hin und bleibe liegen. - Kein Problem. Nun, manchmal blieb ich auch an den verrücktesten und nicht ganz so sauberen Plätzen liegen. Nun ja. An diesem Abend war ich froh, als ich nach dem Erwachen aus meinem Alkohol geschwängertem Koma, eine streunende Katze davon abhalten konnte, mein Gesicht aufzufressen. Besudelt, vom Liegen im Rinnstein, machte ich mich auf den Weg nach Hause. Als Mala mein desolates Äußeres sah, wurde sie fuchsteufelswild. Sie trieb mich in die Badewanne und schrubbte mich so erbarmungslos, als wäre ich ein Stück Wäsche. Dabei beschimpfte sie mich aufs Heftigste. Diese rüde Behandlung ließ ich mir nicht gefallen und drohte ihr mit der Scheidung. Es gab ein Hin und Her, böse Worte wurden gewechselt und schließlich packte ich meine Siebensachen und flüchtete aus dem Haus. Danach bat ich meinen Dienstherren um meine lang verdiente und sofortige Entlassung. Mein Lord und Herr war überaus erfreut mich loswerden zu können und schickte mich in den Ruhestand. Da ich mit der Stadt und ihren Bewohnern nichts mehr zu tun haben wollte, schnappte ich mir mein großes Pferd Gustav und zog leicht erzürnt in Richtung unseres Landsitzes. Früher war es nur ein kleines Haus am Fluss, gleich in der Nähe der Vampir-Festung. Doch als unsere Familie immer mehr Mitglieder bekam, riss ich das alte, feuchte Gemäuer mit meinen Söhnen nieder und wir erbauten einen kleinen Landsitz für die Sommerfrische. Das sollte nun meine neue Bleibe werden; Mala und den beiden kleinen Töchtern, Jule und Mara, wollte ich unsere Stadtvilla überlassen. 


  In meinem Marschgepäck befand sich auch dieses Gemälde.


  Es heißt "Die Seeschlacht" und der Künstler, der dieses blutige Inferno erschuf, war niemand anderes als mein Sohn Wally. Normalweise gebe ich für Kunst kein Geld aus, es sei denn, es handelt sich dabei um kostbare Möbel, Schmuck oder Orientalische Teppiche. Da dieses Bild in einer Vernissage von Wally, für einen guten Zweck zum Verkauf stand, gönnte ich mir ein wenig Sentimentalität und kaufte es. Darauf waren mutige Wikinger zu sehen, die ein Handelsschiff enterten und aus der Besatzung Hackfleisch machten. Eben ganz nach meinem Geschmack. Beim Betrachten dieses Gemäldes, überkam mich jedes mal die Lust, sofort England zu überfallen. Es gibt nur wenige Dinge im Leben, in meinem Falle Unleben, an denen ich wirklich hing. Da waren zum einen Mala und die Kinder und natürlich meine Enkel. Zum anderen ein paar Gegenstände, die mir ans Herz gewachsen waren, weil sie etwas mit meiner Vergangenheit zu tun hatten, als ich selbst noch ein menschliches Wesen war. Zum Beispiel fand ich, als ich die zerstörten Ruinen meiner Heimatsiedlung, auf der Suche nach Überresten meiner Familie durchstöberte, das Glasauge meines Vaters. Dieses behielt ich, als Andenken an ihn, damit ich ihn im Gedanken immer wieder ehren und für ihn zu Odin beten konnte. Und natürlich gehörten auch Kuriositäten zu meinen Sachen, die mir mein Freund Cedric mitgebracht hatte. Eine uralte verbeulte Münze und ein noch älterer, verbeulter Helm. Also gab es quasi nur vier materielle Dinge, die mir als Gegenstände wirklich etwas bedeuteten. Und nun musste ich dieses Bild  hier sehen, das ich längst verloren glaubte.


  Nachdem ich Mala und die Kinder so entrüstet und in meiner Ehre gekränkt verlassen hatte, deponierte ich in unserem Sommerhaus meine wenigen Habseligkeiten. Zwar versuchte ich Zerstreuung von meiner mir angetanen Schmach zu finden, doch bei einem Besuch im Bordell überfiel mich die Reue. Sofort machte ich mich auf den Weg, damit ich Mala um Verzeihung bitten konnte. Denn ohne sie und die Kinder empfand ich mein Leben nur als öde und leer.


  An diesem Tag hatten die Zwillinge Geburtstag und ich empfand es als gute Idee, gerade an diesem denkwürdigen Datum meine Abbitte zu leisten. Mir gelang es sogar ungesehen in die Stadt einzudringen; nachdem ich mein Dienstsiegel abgegeben hatte, war mir der Zutritt vom Lord verboten worden. Dummerweise wusste ich nicht, was mich vor dem Haus meines Sohnes Gungnir erwartete.


  Der Lord war dafür bekannt, dass er sich immer wieder neue Mittel und Wege erdachte, um die Vampire endgültig auszurotten. Also züchteten er und seine Handlanger eine Monstrosität, wie sie vorher noch nie ein Wesen zu Gesicht bekommen hat. Diese Abnormität war eine Kreuzung aus Vampir und Dämon und hörte auf den vielsagenden Namen "Typhoon". Aber jetzt kommt´s: Seine Lordschaft hatte zu hoch gepokert und verloren, denn das Vieh dachte nicht im Traum daran, auf irgendetwas zu hören, schon gar nicht auf seinen Namen, wenn man ihn rief. Typhoon geriet außer Kontrolle und zog wild mordend durch die Stadt. Leider fühlte Typhie sich von Gungnirs Blut angezogen. Denn diese kranken Köpfe hatten ausgerechnet sein Blut zur Erschaffung dieses verabscheuungswürdigen Monsters missbraucht. Nun drückte es sich lauernd vor Gungnirs Villa herum und ich taumelte unversehens in diese dumme Situation.


  Da ich meine Lieben von diesem grauenvollen Wesen bedroht sah, ging ich sofort zum Angriff über. Dabei gingen sowohl der Springbrunnen, als auch die Grundstücksmauer zu Bruch. Dieses Unwesen spie mir seinen giftigen Speichel ins Gesicht, woraufhin ich erblindete. Aber mein Gehör ist enorm empfindlich und so war es mir möglich, dem räudigen Bastard doch noch das Fell über die Ohren zu ziehen. Diese Aktion katapultierte mich auf sofortigem Wege in Malas Herz zurück. Der Lord war allerdings weniger angetan darüber, dass ich ihm seine Geheimwaffe zu Klump gehauen hatte. Deshalb ließ er mich in der gesamten Stadt und Umgebung suchen.


  Nun, zum Glück war die Verwandtschaft von Gungnirs Frau vor Ort, um seinen Geburtstag zu feiern. Cornelius behandelte meine Augenverletzung und so schifften Cedric und ich uns aus der Stadt aus, um zur Insel Høy Øya gebracht zu werden, wo ich die Ruhe fand meine Verletzungen auszukurieren. Ich blieb auf der Insel und Mala und die Mädchen kamen später nach. Dort führten wir ein mehr oder weniger beschauliches Leben. Mein Pferd Gustav wurde vom kleinwüchsigen Benito mit dessen Kühen gemeinsam auf den Wiesen des Land-Anwesens versorgt. Und so vergaß ich völlig, dass in meinem Sommerhaus noch meine Heiligtümer deponiert waren.


  Und dann kam der Tag, an dem der Lord mich rief. Dieser verhängnisvolle Tag, der mein bisheriges (Un)Leben völlig verändern sollte und mich der Welt von damals entriss. - Um mich ins Hier und Jetzt zu befördern. Ich vermisse Mala und die Mädchen jeden Tag aufs Schmerzlichste und ich weiß nicht, ob ich jemals über ihren Verlust hinwegkomme. All die Affären und Frauen können das Loch in meinem Herzen niemals stopfen. Mala war einzigartig, ihre Haar duftete so wunderbar ...


  Diese bittere Erinnerung war meiner Migräne überhaupt nicht zuträglich und mir wurde richtiggehend übel. Mein Sehen war nur noch verschwommen und durch meine Optik zog sich ein dicker, grell-grüner Streifen. Und der Boden bewegte sich. Das Nächste, was ich wieder wahrnahm, war etwas Warmes, Feuchtes. Brutus schlabberte mir durchs Gesicht.


  … Puh, da bin ich aber froh, denn ich dachte schon, es wäre Barbiel ...


  Angewidert wischte ich mir übers Gesicht.


  »Ragnor? Was ist mit dir?«, fragte der Engel leicht entsetzt.


  Erschrocken musste ich feststellen, dass ich auf dem Boden lag und mein Kollege mich aus besorgten Augen ansah. Barbiel, nicht Brutus, comprende?


  »Keine Ahnung, was mache ich hier auf dem Boden?«, fragte ich leicht verwundert.


  »Gute Frage, das Gleiche habe ich mich auch gefragt. Hier ist dein Kaffee, trink, der wird dich wieder auf die Beine bringen.«


  Vorsichtig setzte ich mich auf, und Barbiel reichte mir den Becher mit dem Kaffee.


  »Sag mal Engelchen, warum sind da zwei Plastiklöffel in meinem Becher?«, fragte ich überrascht und versuchte mich davon zu überzeugen, nicht doppelt zu sehen.


  »Du sagtest, du trinkst deinen Kaffee mit Zucker und zwei Löffeln«, meinte er.


  Also ehrlich, Barbiel ist manchmal wirklich etwas schräg drauf, oder nimmt er etwa alles für bare Münze?


  »Barbiel, versprich mir, dass du niemals in Erwägung ziehst, irgendwann einmal Kinder zu zeugen. Anderenfalls müsste ich mir ernsthafte Sorgen über die Zukunft machen«, schnappte ich etwas ungehalten. Er hatte mich heute schon einmal im Fremdschämen unterrichtet.


  »Du weißt, dass ich deine gesundheitliche Krise der Zentrale melden muss?«


  Er zückte sein Handy und wollte wählen. Schnell packte ich ihn am Hosenbein. »Barbiel, tu das nicht. Mir geht es gut. Wenn du meldest, dass ich einen Klappmann gemacht habe, werde ich von diesem Fall abgezogen. Das will ich aber nicht. Also pack dein blödes Handy wieder ein, sonst breche ich dir die Beine und du wirst ebenfalls von diesem Fall abgezogen!«


  Diese Perspektive gefiel meinem Kollegen nicht besonders gut. Resigniert steckte er sein Handy weg. »Okay, aber versprich mir, dass sobald wir wieder im Stützpunkt sind, du dich gründlich untersuchen lässt. Am besten, sie machen ein MRT von deinem Kopf. Amandas Gerät ist groß genug, einen Oger durch die Röhre zu schicken.«


  Bei diesem Satz kam mir Amanda in den Sinn, mein Gerät und die Sphären, die wir damit erreichen könnten. Gemeinsam mit Amanda würde ich gerne zu dem Tier mit den zwei Rücken mutieren, frei nach Shakespeare ausgedrückt.


  …Hey! Was ist? Ich war eben noch ein wenig durcheinander ...


  Wohl oder übel musste ich Barbiel dieses Versprechen geben.


  … Okay, man kann sich ja mal versprechen, oder?...


  Mittlerweile begannen sich die ersten Besucher im Museum zu zeigen. Zur Stärkung rührte ich mir eine Trockenbluttablette ins schwarze Getränk. Mein Schutzengel half mir wieder auf die Beine, platzierte mich auf eine Bank und drückte mir eine Zeitung in die Hand. »Hier, ich habe dir etwas zum Lesen mitgebracht, hilft gegen die Langeweile.«


  Normalerweise gerate ich nicht so leicht aus dem Häuschen, doch die Schlagzeile, die auf der Zeitung prangte, ließ mich laut auflachen. Was dazu führte, dass mich einige Museumsbesucher kritisch musterten. Unser Kommissaren-Duo war wirklich vorteilhaft abgelichtet worden. Und dann noch die Frage mit den Außerirdischen! Jedes Kind weiß: Dafür sind die Kerle mit dem Blitzdings zuständig.


  Außer dem seltsamen Duo ereignete sich so gut wie gar nichts Aufregendes während unserer Schicht. Wir zogen unsere Runden so, dass einer von uns in dem verdächtigen Raum zurückblieb, um dort Wache zu halten. Barbiel ging mehrmals mit dem Hund raus und ich musste mich immer wieder mit Kaffee wach halten. Für mich ist so ein Museum einfach nur langweilig. Einmal erschrak Barbiel, weil ein Kind rief, es sähe dort einen Engel. Er fühlte sich auf unschöne Weise ertappt. Doch er atmete wieder auf, als das Kind auf ein Bild zeigte, auf dem ein Engel abgebildet war.


  Erwartungsfroh trielte ich dem langersehnten Feierabend entgegen und hoffte, dass Dracon und Silent Blobb bald eintrafen. Offiziell hat der Louvre bis 21 Uhr geöffnet. Die beiden wollten, nachdem die letzten Besucher gegangen waren, hier bei uns eintreffen. Silent Blobb ist wirklich kein schöner Anblick und man weiß nicht, wie die Leute auf einen riesigen Schleimbolzen reagieren, wenn er ihnen zu Gesicht käme. Und noch etwas beschäftigte meine Gedanken und zwar so, dass sich mein Kopf schon fast anfühlte, als wäre er ein Karussell. Wie bekam ich mein Eigentum zurück? War es möglich das Bild unbemerkt zu entfernen? Wohl kaum. Diese ganze Sache wurmte mich enorm.


  Über mir ertönte eine Durchsage, oder eher mehrere in verschiedenen Sprachen. Die Stimme forderte die Besucher auf, sich langsam zum Ausgang zu begeben. Diese Worte waren Balsam für meine Seele. Barbiel und Brutus machten einen Kehraus und begleiteten sozusagen das Publikum nach draußen. Endlich neigte sich der lange Tag dem Ende entgegen. Meine Schuhsohlen hatten heute bei diesen vielen, gelaufenen Kilometern arg an Material eingebüßt. Wenn der Belphegor kommen sollte, dann bitte nach uns, wenn Dracon und Blobb ihre Schicht antraten, denn ich hatte einfach keine Meinung mehr. Auch würde ich heute Abend nicht mehr wie geplant die Sau raus lassen, sondern mich mit meinem alten Freund Jim Beam treffen und in meinem Hotelzimmer den Pornokanal austesten. Vielleicht würde ich mir noch den Knauf polieren und anschließend die Augen zumachen. Unser Engel wollte heute in die Spätvorstellung irgend eines Balletts und war für die Piste nicht zu haben. Zwar hatte er mich gefragt, ob ich mitkommen wolle, doch ich kann halb-abgemagerten Hupfdohlen mit Hühnerbrust, die auf Zehenspitzen tanzen, nichts abgewinnen.


  Leider kommt es immer anders als man denkt. Gerade als ich sehnsüchtig aus dem Fenster Ausschau nach meiner Ablösung hielt, bemerkte ich einen dunklen Schemen. Vorsichtig öffnete ich mein Jackett, um an meine Desert Eagle im Schulterholster zu gelangen. Und dann ging alles ganz schnell. Ich zog die Waffe, zielte und schoss. Doch ich traf nicht, so wie ich erwartete. Das feine Silbernetz verfehlte den anvisierten Dämonen, zischte an ihm vorbei, weil er blitzartig einen paar Schritte zur Seite machte und sich drunter hinweg bückte. Der Belphegor stieß ein schrilles Gelächter aus und teilte sich. Ja, genau. Wie durch eine wundersame Zellteilung wurden aus ihm erst zwei, dann vier und anschließend acht seiner Sorte. Und alle stürmten auf mich zu. Was sollte ich machen? Solche Fragen fallen einem immer erst ein, wenn es zu spät ist. Also griff ich mir den Nächstbesten, zog ihm seinen dämlichen Schlapphut über die Augen und stieß ihm mein versilbertes Messer in die Rippen. Er flammte auf und verschwand. Dem nächsten Angreifer setzte ich sofort in Flammen. Gerade als ich lustig vor mich hin metzelte, fiel mich einer von den Duplikaten an und versetzte mir einen derart heftigen Stoß, dass es mich quer durch den Raum beförderte. Krachend landete ich in der Vitrine mit dem verstaubten Wolf. Leicht benommen schüttelte ich Glasscherben von mir und ging erneut zum Angriff über. Meine Pistole hatte ich während des Kampfes irgendwo verloren. Das ist nichts Neues, ich verliere ständig irgendwelche Sachen. Aber ich hatte noch immer das Messer und so mähte ich mich durch die übrigen Angreifer. Zwischendurch rief ich nach Barbiel, doch statt seiner Stimme, empfing ich nur ein knisterndes Rauschen in meinem Ohrhörer. Ein Trugbild nach dem anderen fiel meiner Verteidigung und raffinierten Ausfällen zum Opfer, ich parierte, stach und stieß, bis nur noch einer übrig blieb. Wenn es mir gelingen sollte ihn auszuschalten, wäre der Belphegor erledigt.


  Gerade als ich mich auf ihn stürzen wollte, warf er einen riesigen Glaskasten nach mir, in dem sich eine Statue von Odin befand. Zwar versuchte ich noch sie mit Telekinese abzubremsen, doch es war schon zu spät und meine Gottheit landete samt Glasvitrine auf mir und nagelte mich mit seinem Gewicht am Boden fest. Glas ging zu Bruch und ich wurde prasselnd damit bedeckt. Das Schlimmste war, dass der Belphegor gellend lachte und sich vom Acker machte. Wohin, konnte ich nicht sehen, denn Odins kräftige Statur behinderte mein Sichtfeld. So sehr ich meine Götter auch verehre, ich habe es nicht gern mit ihnen beworfen zu werden. Ächzend versuchte ich die steinerne Statue von mir herunter zu wälzen. Es knirschte und ich hörte das Heulen der Alarmanlage. Das war ja wieder ganz toll. Den lieben langen Tag ging mir Barbiel auf den Senkel und wenn man ihn mal brauchte, war er nirgends zu sehen.


  Hier der Punktestand: Belphegor: 1, Ragnor : 0 – Der alte Loser! Doch es näherten sich Schritte und auch ein Kläffen wurde hörbar.


  »Du meine Güte! Was ist denn hier passiert?«, wunderte sich Barbiel.


  Ich dagegen spuckte einen Happen Glasscherben aus. »Der blöde Belphegor war gerade eben in achtfacher Ausführung hier und hat bei mir mächtig Dampf ablassen. Und ich sage dir, wenn seine Lache Kinder kriegt, nehme ich ihm garantiert keine davon ab! Hier bin ich, da wo die Füße wackeln! Unter der Steinstatur!«, stöhnte ich hervor.  Erwartungsvoll wippte ich mit meinen Füßen, denn mehr konnte ich im Moment, beim besten Willen nicht bewegen.


  »Der Belphegor? Wieso liegst du eigentlich immer auf dem Boden herum, wenn ich mal den Raum verlasse?«, fragte Barbiel im belustigten Ton.


  »Hey, wir haben angeblich Urlaub, deshalb hänge ich hier eben ein wenig herum! Willst du mir jetzt helfen, du Gehirnakrobat, oder lieber noch ein bisschen Schadenfreude versprühen?!«, giftete ich etwas genervt.


  Das Klicken einer Kameralinse ertönte.


  »Verdammt, was machst du da?«, fauchte ich unter meinem Stein hervor.


  »Andenken - äh, Beweisaufnahmen, alles streng nach Vorschrift!«, erwiderte er hüstelnd.


  »Wehe dir, wenn ich hinterher feststellen muss, dass diese Fotos im Umlauf sind! Würdest du mir jetzt bei dieser erdrückenden Beweislast ein wenig zur Hand gehen? Ich liege hier unter einer Tonne Granit!«, stöhnte ich ermattet.


  »Basalt, es ist Basalt!«, berichtigte mich der Klugscheißer.


  »Mir doch egal! Bin ich vielleicht ein Geograph? Oder was?«, ätzte ich zurück.


  »Geologe! Es muss Geologe heißen!«, kam prompt die Antwort.


  »Halt die Klappe, oder ich werde dich als mein persönliches Frühstückchen betrachten!«, keuchte ich resigniert. Langsam wurde diese aufopfernde Zuneigung meines Gottes ein wenig zu viel für mich. Doch statt Erleichterung zu finden, ertönte eine Stimme mit stark französischem Akzent: »Mon Dieu! Ragnor muss uns Franzosen wirklisch ´assen, wenn er den Louvre in Trümmer zerlegt! Special Agent Dracon Deveraux und Special Agent Silent Blobb, melden sisch zum Dienst.«


  Dracon legte seinen Rucksack ab und Silent Blobb entschlüpfte daraus und blubberte leicht belustigt, als er meine Misere sah.


  Dracon kicherte. »´ast rescht, Blobb, er ist ganz schön stoned! ´at noch jemand einen Witz, so lange er sich seiner ´aut nicht erwe´ren kann?«


  … Na toll, mir bleibt aber auch nichts erspart. Wenigstens war die Wachablösung da ...


  Zum Glück ließen sich Dracon, der Engel und Silent Blobb erweichen und halfen mir dabei, den Göttervater Odin von mir herunter zu heben. Dabei achteten sie darauf, nicht unseren Brutus zu zerquetschen. Der jedoch saß beim verstaubten Wolf herum und reinigte ihm liebevoll das Fell. Als ich endlich wieder frei war, versuchte ich wankend auf die Beine zu kommen, was sich als gar nicht so einfach gestaltete. Wahrscheinlich hatte ich wieder ein paar Rippen gebrochen, denn es stach ganz fürchterlich. Von oben bis unten war ich von Glassplittern zerschnitten. Mein guter Anzug hatte nur noch den Wert einer Grubendecke und war ein Fall für die Altkleidersammlung. Vorsichtig tastete ich meine Taschen ab und suchte meine Bluttabletten. Ich schüttete mir die letzten in die Hand und schluckte sie gierig hinunter. Nach und nach verheilten meine Wunden und auch das Seitenstechen verschwand wieder. Blobb warf mir einen mitleidigen Blick zu und Dracon fragte ganz scheinheilig: » ´ast du viel abbekommen?«


  »Wieso? Hat jemand eine Runde ausgegeben?«, frotzelte ich zurück. Nun, nachdem diese schwere Last von mir genommen worden war, fühlte ich mich leicht wie eine Feder und konnte es wieder genießen, ein paar Witze zu reißen. Ich nahm Dracon etwas genauer in Augenschein, denn er zeigte alles andere als seine gewohnte Optik.


  »Wie siehst du eigentlich aus? Wenn ich nicht deine Aura sehen könnte, würde ich mich glatt täuschen lassen. Wo ist deine Lederhaut geblieben?«, fragte ich erstaunt.


  Dracon rollte seinen Hautärmel herunter. »Tolle Mimikry, oder? Ein fantastisches Material, neuste Teschnik. Atmungsaktiv, wasserabweisend und noch nischt auf dem Mark zu ´aben. Und mein Schwanz ist aufgerollt in diesem Rucksack.« Er zeigte auf seinen Rücken.


  Da wir Sommer hatten, blieb uns allen nichts anderes übrig, als Haut zu zeigen. Und da lag Dracons Problem. Da er ein Halbdrache ist, verfügt er über eine dunkle, grünlich-lederne Haut. Und zu unserem Job gehört nun einmal, uns so gut wie möglich zu tarnen. Gestern kam ein Mitarbeiter des Rings zu Besuch und weihte Dracon in die neusten Camouflage-Techniken ein. Sogar sein relativ reptilienartiges Gesicht sah menschlich aus. Die Nase, das Kinn und auch seine Wangen waren mit diesem neuartigen Material aufgepolstert worden. So konnte seine ledrige Haut mit diesem Zeug bedeckt werden, und er es sich überziehen, wie einen Handschuh, Strumpf oder eine Maske. Faszinierend, diese neumodische Forschung.


  Der Museumswächter kam angerannt. Sofort schnauzte ich ihn an und ging in die Offensive. »Stell die Scheiß-Alarmanlage ab und verlasse sofort den Tatort! Verschwinde Mann!«, keifte ich ihn etwas ungehalten an. Der Kerl drehte sofort auf dem Absatz um, warf entsetzt die Hände in die Luft und verschwand auf dem gleichen Wege, den er gekommen war. Wenig später verstummte die Sirene und es war wieder ruhig. Alles in allem war ich absolut bedient.


  »Du meine Güte, wenn du eine Frau wärst, würde ich glatt vermuten, dass du gerade menstruierst!«, bemerkte Barbiel grinsend. Mein wütend-funkelnder Blick durchbohrte ihn beinahe bei lebendigem Leib und er wich einen Schritt zurück.


  »Pass du mal lieber auf Brutus auf, wenn er weiter an dem Vieh dort schleckt, bekommt er noch eine Stauballergie!« Genervt ging ich auf Brutus zu und wollte ihn von dem ausgestopften Wolf wegziehen, doch irgendetwas ließ mich innehalten.


  »Cedric?  Bist du das?«, fragte ich in den aufgerissenen Schlund hinein.


  Dracon schenkte Blobb einen vielsagenden Blick und machte eine kreisende Bewegung mit seinem Zeigefinger in Richtung Schläfe.


  »Ragnor ist das ein Wolf, wie man eindeutig sieht. Ob er allerdings Cedric heißt, wer weiß?«, meinte Barbiel bedeutungsschwanger.


  Kurz überlegte ich, ob ich Bärbel den Mund mit einer meiner Socken stopfen sollte, entschied mich aber lediglich für ein abwertendes Winken und Grunzen. Ja, das war eindeutig Cedric, allerdings in der Form eines Wolfs. Das ist jetzt eine lange und komplizierte Geschichte, um das alles genaustens zu erklären, doch dieser kleine Lord im Wolfspelz war eindeutig mein einziger Freund und Kumpel Cedric. Hektisch arbeitete mein Hirn. Schnell wischte ich mit meiner Telekinese die Glasscherben davon, nahm dem Ausgetrockneten und legte ihn auf den Boden und machte mich daran, ihn mit meinen Händen zu bearbeiten.


  »Ragnor? Was machst du da? Du weißt ´offentlisch, dass es sisch ´ier um ein Ausstellungsobjekt ´andelt?«, fragte Dracon mit einem Ton in der Stimme, den man sonst nur einem kleinen Kind angedeihen ließ.


  »Schnauze! Das ist kein Objekt, sondern Schrott, und das hier ist Cedric, er ist ein Vampir und offensichtlich in großen Schwierigkeiten!«, entgegnete ich und bearbeitete den Ausgestopften weiter mit meinen Händen. Dracon zuckte mit den Schultern und beriet sich mit den anderen beiden.


  »Könnt i´r mir einmal verraten, was er da macht? Etwa eine ´erzmassage?«


  Blobb und Barbiel zuckten mit den Schultern, jedenfalls der Engel, Blobb zuckte mit etwas Schulterähnlichem.


  Mir war es völlig egal, wenn ich dabei ein Ausstellungsstück zerstörte. Wir konnten schließlich behaupten, der Belphegor hätte den Wolf mitgenommen.


  Endlich war das arme Tier nicht mehr ganz so steif. Doch wie sollte ich ihm neues Leben einflößen? Ohne lange zu überlegen, öffnete ich meine Pulsader und ließ mein Blut (Marke Starker Tobak) in das Maul des Wolfes tröpfeln. Gebannt wartete ich auf ein erstes Lebenszeichen.


  Als mein Lebenssaft den Rachen des Wolfs hinunter lief, kehrte so etwas wie ein Schimmern in die vormals stumpfen Augen zurück. Das Tier streckte sich, knackte und wuchs - und schließlich lag ein nackter Junge vor uns. Dazu muss ich etwas erklären: Cedric war der Bruder meiner Ehefrau Mala. Nachdem der Lord keinen männlichen Thronerben vorweisen konnte, sondern nur eine Tochter, versuchte er noch einmal sein Glück mit der Begattung einer Frau. Dämonen und Menschen lassen sich nicht so leicht kreuzen, doch der Lord hatte Magier, die ihm halfen sein Vorhaben mit Erfolg zu krönen. Dann kam Cedric zur Welt. Wir kannten ihn in der Burg als äußerst verwöhnten Schnösel, dessen Hochmut nur noch von dem seiner Schwester getoppt wurde. Diese war wiederum angefressen, dass sie die Anwärterschaft auf den Thron verloren hatte. Als Cedric in einer anderen Stadt seine Bildung aufbessern sollte, verschwand er spurlos. Die Pferde kehrten ohne die Kutsche zurück, später fand man die ermordeten Leibwächter. Zweifelsohne war eine mörderische Tat vonstatten gegangen. Der Lord war untröstlich. Nur seine Tochter war seltsam gefasst und ruhig. Eines Tages tauchte Cedric wieder auf und schien völlig verändert. Statt seiner üblichen Arroganz, war er zutiefst verwirrt und sein Gedächtnis wie ausgelöscht. Außerdem war er einem seltsamen Infantilismus verfallen, und obendrein auch noch ein Vampir. Dieser junge Vampir wusste aber nicht, dass er einer war und so versuchte er immer wieder menschliche Speisen zu sich zu nehmen, was fatale Folgen hatte: Er bekam seinen Dämonenhunger. Ja, im wahrsten Sinne des Wortes. Was wohl darauf zurückzuführen ist, dass er eben das Produkt seinen dämonischen Vaters war. Cedric verwandelte sich in die Gestalt eines wilden Tieres und fraß alles, was sich ihm in den Weg stellte. Nur mich nicht. Wenn er mal wieder etwas futterte, was ihm nicht bekam und zu einem Vieh mutierte, schlug ich ihn einfach nieder, oder so heftig auf den Kopf, bis er wieder klar wurde. Überhaupt konnte er sich nie an seine Blackouts erinnern. Was aber nicht an meinen Schlägen lag, Ehrenwort! Für den Lord war dieser Zustand nicht tragbar, deshalb verbunkerte er seinen eigenen Sohn im tiefsten Verlies und ließ ihn dort, in der Hoffnung, ihn einfach zu vergessen. Damals war Cedric elf Jahre alt. Den Vampir, der ihm das angetan hat, haben wir nie ermitteln können. Dieser hatte nicht nur den Sohn des Lords in einen Vampir gewandelt, sondern auch gegen ein eisernes Vampir-Gesetz verstoßen, das besagt: Kein Vampir darf ein Kind in einen Vampir verwandeln. Die Signatur des Vampirs, der einen Menschen wandelt, ist eigentlich in dessen Blut zu lesen. Nur wurde sie mit Magie oder anderen Mitteln aus dem Blut von Cedric entfernt, sodass er als Täter nicht entlarvt werden konnte. Eine wirklich grausame Intrige. Lange fragte ich mich, ob vielleicht mein Schöpfer dahinter steckte. Bei einem recht unschönen Gespräch enthüllte er mir, die Gesetze zu achten und nicht dagegen zu verstoßen, egal aus welchem Grund.


  Cedric sah sich verwundert um und erkannte mich. »Ragnor? Oh, das ist also Walhalla! Und hier gibt es so viele bunte Bilder! Du bist doch tot, also ist das hier Walhalla! Schön, dass wir wieder zusammen sind! Ragnor, wie bin ich hier her gekommen?«, fragte der Nackte und umarmte mich.


  »Hey, Cedric, hier ist nicht Walhalla, wir sind im Louvre. Ist dir kalt? Hier nimm meine Jacke!«


  So gab ich Cedric mein zerfleddertes Jackett, damit er seine Blöße bedecken konnte.


  »Weißt du was? Ich habe echt Hunger!«, meinte der frisch Erwachte und luhrte in die nächste Vitrine, die einen ausgestopften Polarfuchs beherbergte. Ehe ich mich versah, bearbeitete er mit seinen Klauen die Glasscheibe, und als die nicht nachgeben wollte, holte er mit der Faust aus und war kurz davor, sie zu zerschlagen. Mir wurde es zu viel. Also bekam er kurzerhand eine gepfefferte Kopfnuss und wurde ins Reich der Träume befördert, ehe er hier zum wilden Bären, oder Yeti aushonkte.


  Meine Ringmitarbeiter wirkten eher unterirdisch begeistert. Blobb hatte sich hinter Dracon postiert und Barbiel machte ein leicht mitleidiges Gesicht. Doch das war mir egal. Cedric war wieder da!


  »Autsch!«, meinte Barbiel. »Tut ihm das nicht weh?«


  »Ach wo, das kann er ab. Besser ich lege ihn schlafen, als wenn er hier Unheil anrichtet.«


  Vorsichtig hob ich den bewusstlosen Jungen vom Boden und legte ihn mir sachte wie ein Baby über die Schulter.


  Zuvor hatte ich mein Handy aus der Tasche genommen und wählte die Kurzwahl von Sal, unserer aller Chef, außer dem von Cedric natürlich. Nachdem es zweimal klingelte, ertönte seine Stimme. Aufgeregt berichtete ich.


  »Sal, spring in den Flieger, du glaubst nicht, wen ich gefunden habe! Cedric, er ist hier im Louvre!«


  Das konnte er kaum glauben. Er versprach mir, sofort los zu jetten und Amanda würde er ebenfalls mitbringen! So tätschelte ich beruhigend Cedrics Schulter. Er war nun einmal ein sehr sensibles Wesen und schnell beunruhigt. Im Gegensatz zu mir, ich neige bei Verwirrung eher zu Pöbeleien. Nun war er weggetreten, was mir nicht gerade unpassend kam und so drehte ich mich zum Team:                »Folgendes: Dracon, du konfiszierst die Videobänder und rufst die Cleaner in der Filiale an. Schildere ihnen die Situation. Sie werden dieses Chaos wieder richten. Wie bist du hier her gekommen? Mit dem Motorrad?«


  »Mit dem Skateboard. Louvre bedeutet: Lange Wege, n'est-il pas?«, grinste er.


  Wie recht er doch hatte, meine qualmenden Socken konnten das nur bejahen.


  »Blobb, du hältst die Augen offen und wenn ich mit Barbiel den Raum verlassen habe, verriegelst du die Tür hinter uns. Alles klar?«


  Blobb blubberte und nickte mit irgendetwas, das ein Kopf sein konnte. Bevor wir den Ausstellungsraum verließen, musterte ich erst einmal unsere Umgebung. Keine außergewöhnlichen Vorkommnisse. Schnell bewegten wir uns zum Wagen, öffneten die Türen und ich legte Cedric vorsichtig auf die Rückbank. Dann fuhren wir los. Mein Beifahrer streichelte Brutus und warf mir immer noch diesen fragenden Blick zu.


  »Was glotzt du so blöde?«, fragte ich ihn schroff.                      


  »Ich hätte niemals gedacht, du könntest so etwas wie einen Freund haben. Aber er muss wirklich dein Freund sein, sonst hättest du ihm sämtliche Gräten gebrochen, als er dich so umarmte«, grinste der Engel. Meine Reaktion darauf war ein kurzer, vernichtender Blick. Doch Barbarella fuhr fort, mich mit seinem Gequassel zu nerven. »Kennt ihr euch schon lange? Wenn ich überlege, dass du das letzte Mal vor über sechs Jahrhunderten aktiv warst, ist er folglich jemand aus deiner früheren Zeit.«


  Natürlich hatte er recht, Cedric ist mein Schwager und Freund. Der Halbruder meiner Frau, aber das musste der Engel nicht erfahren. Außer Sal, Simon, Delia, Amanda und mein Therapeut, Dr. Dr. Gütiger, wusste niemand etwas über mein Privatleben vor dem Tag, als sich für mich alles veränderte. Aber wenn ich nichts über Cedric sagen würde, gäbe Babs nie Ruhe.


  »Es ist sehr lange her, damals arbeitete ich noch für den Lord. Dieser Bursche ...«, ich zeigte auf den Rücksitz, »saß bei mir im Kerker. Die Michaeler hatten ihn eingekerkert. Der Kerker ist normalerweise ein Ort, an dem nichts außer Schreien und Stöhnen ertönt. Aber dieser Junge machte Musik, und sang fröhlich drauf los. Dadurch fühlte ich mich echt genervt und brüllte ihn an. Aber er machte so ein Theater, dass ich ihm eins aufs Maul schlug. Doch ich besann mich. Ich weiß auch nicht, irgendwie tat er mir leid. Er ist doch ein unschuldiges Kind.«


  Wieder warf ich einen Blick, in den Rückspiegel, auf den besinnungslosen Cedric. »Bei seiner Wandlung zum Vampir muss mächtig was schief gegangen sein, denn er konnte sich überhaupt nicht mehr an sein vorheriges Leben erinnern. Das habe ich schon öfter erlebt, dass Vampire überhaupt keine Erinnerung an ihr menschliches Leben hatten. Und der kleine Kerl da, beschwerte sich, dass ihn die Michaeler ungerecht behandelten. Erst später klärten wir ihn auf, dass Cedric, so ist sein Name, der Sohn meines Dienstherren war. Allerdings entsprach er nicht seinen Anforderungen und so wurde vertuscht, dass der Lord überhaupt einen Sohn besaß.«


  »Das ist wirklich traurig,«, meinte Barbiel mitfühlend. »Er scheint ein wirklich netter Kerl zu sein.« Nicken meinerseits.


  Endlich erreichten wir das Hotel. Zum Glück hatten wir einen reservierten Parkplatz. Schnell stieg ich aus und legte mir Cedric über die Schulter. Barbiel folgte mir wie ein Schatten und warf unserem Bewusstlosen immer wieder einen besorgten Blick zu. Der Kerl an der Rezeption, warf uns eher einen verwunderten zu, als wir den Fahrstuhl betraten. Auf unserer Etage nahm ich Abschied von Barbiel und er übergab mir den Hund. »Hier, passe gut auf Brutus auf. Er war schon draußen. Leider kann ich ihn nicht mitnehmen, also musst du in den sauren Apfel beißen und ihn mit auf dein Zimmer nehmen. Wenn ich von der Aufführung zurück bin, hole ich ihn wieder ab. Bis dann.«


  Auf den Boden abgesetzt, folgte mir Brutus auf den Fuß, nachdem er Barbiel einen seiner vorwurfsvollen Blicke zuwarf. Vorsichtig legte ich Cedric auf meinem Bett ab und überlegte mir erst einmal, wie ich vorgehen sollte. Zuerst zog ich ihm mein Jackett aus und hüllte ihn in meine viel zu große Kleidung; krempelte die zu langen Sweatshirt-Ärmel auf und rollte die Hosenbeine der Jogginghose auf Beinlänge. Als das erledigt war, deckte ich ihn mit einer leichten Decke zu und versuchte es ihm so bequem wie möglich zu machen. Das Kaugummi aus meiner Jackentasche legte ich auf dem Nachtschrank ab. Da Cedric mir im Moment wunschlos glücklich erschien und ich noch etwas Zeit brauchte, ließ ich ihn erst einmal so liegen. Auch ich zog mir meine zerfledderte Kleidung aus und gönnte mir eine warme Dusche. Der vom Belphegor geworfene Odin hatte ganze Arbeit geleistet, indem er mir jeden Muskel gequetscht hatte, den ich besaß. Ich sehnte mich nach dem Spa Valmont im Hause, wo ich mir eine ordentliche Rückenmassage verpassen lassen könnte. Aber das war natürlich nicht möglich. Erstens war es schon zu spät und zweitens, konnte ich Cedric nicht so herumliegen lassen. Dann eben nur die Dusche und Rasur. Nachdem das erledigt war, warf ich mich ebenfalls in leichte Kleidung. Als ich aus der Dusche kam, hatte sich Brutus neben Cedric eingerollt und blickte mich streng an. Ich hasse es, wenn Hunde auf Betten liegen, die eigentlich nicht ihre sind. Doch Brutus schien seinen Platz unter allen Umständen verteidigen zu wollen; so ließ ich ihn eben Cedric bewachen. Grummelnd zog ich die Vorhänge zu und ging zum Kühlschrank und wärmte mehrere Blutpacks auf. Eins genehmigte ich mir selbst, die anderen stellte ich auf dem Nachtschrank ab. Da Cedric unter akuter Blutarmut litt, flößte ich ihm vorsichtig den ersten Tetra-Pak ein. Unter Beaufsichtigung von Brutus, der mein Handeln scheinbar gut hieß.


  Endlich erwachten wieder seine Lebensgeister, und er nuckelte wie ein kleines Baby die erste Blutkonserve leer.


  »Oh, das war lecker! Und da ist ja auch ein kleiner Hund! Ich habe noch Hunger, darf ich mir aus dem Hund ein ganz kleines Stückchen heraus beißen?«, fragte er, während er mich mit seinen grünen Augen kindlich anblickte.


  »Cedric! Den kannst du nicht essen, das ist unser Brutus! Hier nimm noch eine Portion Blut!«, schnell reichte ich ihm einen neuen Karton.


  »Aber nicht aufessen!« Wenn er Hunger bekam, konnte alles Mögliche passieren, ja er könnte sogar Brutus in ein schön blutiges Steak verwandeln. Ich muss mich ernsthaft fragen, wieso er eigentlich alles essen wollte, selbst unseren Brutus, während ich mich schon nach dem Genuss einer einzigen Praline übergeben musste. Liegt wohl an seinem dämonischen Dämonenhunger ...


  »Oh, na ja. Dann trinke ich eben noch ein bisschen Blut, bis ich satt bin«, gab er sich zufrieden und trank nicht mehr ganz so gierig die nächsten Packung. Nachdem diese geleert war, nahm er auch wieder seine Umwelt wahr.


  Leicht verwirrt beschnüffelte er das Sweatshirt, die Bettdecke und anschließend auch noch die Matratze.


  »Komisch, wieso riecht es hier nicht nach Stroh? Und wir sind auch nicht im Haus am Fluss. Wo bin ich? Und wie bin ich hier her gekommen? Ragnor, mir gefällt das nicht!«, bemerkte er verunsichert und mit Panik in den Augen.


  Nun wurde es Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen.


  »Hör zu, dies ist nicht das Haus am Fluss, auch nicht Walhalla, denn das gibt es in Wirklichkeit gar nicht. Die Götter haben uns belogen. Dies ist ein Hotel, so etwas wie eine Herberge, nur ohne diese lästigen Läuse und Flöhe. Stroh gibt es nicht mehr in der Matratze, sondern Kunststoff. Egal, damit kannst du eh nichts anfangen. Ich bin auch nicht tot, sondern wieder untot. Und wie du hier her gekommen bist, das würde ich auch gern wissen.«


  Mein Freund kratzte sich ausgiebig sein rotblondes Haar. »So weit ich mich erinnere, warst du tot und alle traurig. Wir verbuddelten dich unter einem großen Haufen schwerer Steine. Ich wollte dich ausgraben, aber Mala sagte, dass du da drinnen bleiben musst. Jule war traurig, Mara war traurig und der Große, ach ja! Gungnir – der war auch traurig. Aber uns wurde gesagt, dass du in Walhalla wärst und da wollte ich auch hin. Ging aber nicht, ich wollte ja nicht tot sein!«, berichtete mein Freund. Und ich war wirklich gerührt.


  »Erzähl mal, was passiert ist. Lebtet ihr auf Høy Øya?«


  Cedric guckte in die Luft, als ständen dort die Antworten auf meine Fragen geschrieben. »Ja, aber nicht lange. Die komischen Metallmänner kamen und wollten uns holen, doch Thorfried und die anderen konnte sie abwehren. Aber wir wollten die Dorfbewohner nicht in Gefahr bringen, deshalb flohen wir. Wieso lebst, äh untotest du wieder?«


  Kurz nachdem Cedric gesprochen hatte, griff ich zum Telefon und orderte beim Zimmerservice, der zum Glück rund um die Uhr zur Verfügung stand, einmal die Getränkekarte rauf und runter. Da ich noch einen Bericht schreiben musste, würde ich mir meinen Drink erst einmal bei Seite stellen. Cedric hatte sehr viele Fragen an mich und ich auch an ihn. Wie konnte ich nur so dumm sein, anzunehmen dass Mala und die Kinder unbehelligt auf der Insel weiterleben konnten? Wach auf Ragnor, du alter Träumer! Aber den weiteren Verlauf hatte Cornelius mir nicht erzählen können, weil er noch vor Anwesenheit der Michaeler wieder von Høy Øya abgereist war. Deprimierend war es schon, dass Mala und die Kinder belästigt und vertrieben wurden, um nicht des Hochverrats angeklagt zu werden. Und mich hatten sie unter einem Steinhaufen verscharrt zurückgelassen. Dabei habe ich in unserer Hauptstadt-Villa eine schöne Familiengruft einrichten lassen. Aber das alles war leider durch meine schlecht überdachte Tat hinfällig geworden. Jetzt alles nacheinander. Wurde Zeit, dass ich Cedrics Fragen beantwortete.


  »Ja, wie gesagt, es ist eine seltsame Geschichte. Zuletzt war ich in der Hauptstadt und hatte den Lord gelyncht, und aus Dank hatte mich wiederum der Pöbel gelyncht. An das Nächste, woran ich mich erinnern kann ist, dass ich in einem Raum erwachte, der sich völlig von allem unterschied, was ich davor kannte. Später stellte sich heraus, ich war über sechshundert Jahre tot gewesen. Doch sie holten mich wieder zurück. Nun arbeite ich für eine geheime Organisation, die sich Salomons Ring nennt und wir bekämpfen Dämonen, Monster und alles, was aus der Dämonendimension kommt. Ob du es glaubst oder nicht, aber weißt du wer hinter all dem steckt?«


  Da ich nicht davon ausgehen konnte, dass Cedric auch nur einen blassen Schimmer hatte, verriet ich es ihm.


  »Es ist Cornelius, er hatte sich damals, als im Reich der Teufel losbrach, mit seiner Tochter Diana in Sicherheit gebracht. Und jetzt hat er diese überaus humanitäre Stiftung gegründet. Er wird übrigens schon bald hier sein.«


  Ein Klopfen an der Tür ertönte und ich wuchtete mich vom Bett hoch und öffnete. Der Servierer wurde abgewimmelt, indem ich ihm ein angemessenes Trinkgeld gab und den Blick ins Zimmer versperrte. So rollte ich den Wagen, der über und über mit Flaschen bedeckte war ans Bett. Schnell brachte ich meinen Kumpel Jim Beam in Sicherheit. Auch Brutus schien hungrig, so schnitt ich das Steak, das ich für ihn geordert hatte, in für Chihuahuas geeignete Stücke und stellte den Teller auf ein Handtuch, damit der kleine Hund nicht alles voll kleckerte. Als das erledigt war, fuhr ich fort.


  »Ja, da ich für Cornelius arbeite, der übrigens jetzt Sal heißt, wurde ich hier mit Barbiel, Dracon und Silent Blobb nach Paris beordert. Du kannst Brutus vorsichtig streicheln, aber lasse ihn erst einmal fressen. Wir befinden uns in Frankreich. Du kennst doch sicherlich die Provence, Bretagne, die Normandie und Gallien. Jedenfalls das Gebiet, worum sich auch immer die Engländer stritten. Das alles gehört jetzt zur Republik Frankreich, nachdem sie keinen König und Kaiser mehr haben. Und das Gebäude, in dem du vorhin warst, das ist der Louvre. Und hier ist das Hotel Le Meurice, Paris. Ja, hier ist alles sehr sauber.«


  Cedric sah mich an, wurde käseweiß und seine Unterlippe begann zu beben. Darauf brach er in Tränen aus.


  »Oh Paris, hm. Du sagtest du hast meinen Vater ermordet? Wie konntest du das tun? Er war doch mein Vater!«


  Als hätte ich es nicht schon geahnt, bewirkte meine etwas flapsige Aussage zu seinem Vater das, was ich befürchtet hatte. Cedric jaulte. Selbst Brutus ließ sich nicht davon abbringen, in das Geheul mit einzustimmen. Obwohl er Lord Seraphim überhaupt nicht kannte, dieser dumme Köter! Gut, dass meine Zimmernachbarn nicht da waren, sonst hätten sie vermutet, ich würde in meiner Freizeit Hunde vergewaltigen. Da ich nicht gut im Trösten bin, tätschelte ich Cedrics Schulter und sagte: »Na, na... «


  … Was ist? Ich bin nun mal nicht gut im Trösten. Meine Kinder haben nie geweint. Die Zwillinge brachten eher andere zum Weinen, Jule war eine geborene Frohnatur und Mara hatte das säuerliche Wesen ihrer Mutter geerbt. Im Grunde bereue ich den begangenen Mord an Seraphim nicht. Ich dachte, damit tue ich etwas Gutes. Das einzige Übel, das daraus erwuchs war, dass meine gesamte Familie unter den Folgen meiner Tat leiden musste. Und nun heulte Cedric wie ein Schlosshund, wobei ich befürchtete, dass er sich gänzlich in blutige Tränen auflösen würde. Schnell reichte ich ihm mein Taschentuch.


  »Ja, was soll ich sagen? Ach, lass es einfach raus. Dennoch solltest du nicht vergessen, dass er dich in den Kerker werfen ließ und anschließend noch ein paar Mal versuchte, dich umbringen zu lassen.« So tätschelte ich ihm abermals die Schulter.


  Als er meine Worte verinnerlichte, stoppte er sofort die Aktion und überlegte, was mir wie eine halbe Ewigkeit vorkam.


  »Oh, ja! Das stimmt. Er war ein ganz böser Mann und hat vielen weh getan! Wenn ich es mir so überlege, dann ist es gar nicht so schlimm.«


  Zur Versöhnung reichte ich ihm eine Flasche Hochprozentiges. Im Gegensatz zu menschlichen Speisen, zeigte der Alkohol eine beruhigende Wirkung auf den Kleinen. Okay, jetzt werden wieder ein paar Moralapostel entsetzt auf brüllen, dass man Kindern keinen Alkohol geben darf. Aber im ernst. Cedric war über 600, damit eindeutig kein Kind mehr!


  Nachdenklich schüttelte ich den Kopf, als er sich die hochgeistige Flüssigkeit wie Wasser in die Kehle goss.


  »Kannst du dich noch an das letzte Datum erinnern? Und eine ganz wichtige Frage. Wohin sind Mala und die Kinder gefahren?«


  Wenn ich wenigstens wüsste, wo ich die Gräber meiner Frau und der Mädchen finden konnte, wäre es für mich ein schwacher Trost sie umbetten zu lassen.


  »Du warst noch nicht lange tot, höchstens ein paar Tage. Ich kann mich genau an eine Insel erinnern. Ja, wir wollten nach England fahren. Doch Rahan weinte und wollte nicht dort hin, weil es dort so hässliche Frauen gab. Gungnir sagte, die Engländer wären ohnehin alle schwul und dort gäbe es nichts mehr zu holen, weil die Wikinger schon alles abgeräumt hätten. Dann fuhren wir weiter, auf eine andere Insel. Da gab es nette Leute mit roten Haaren. Sie tanzten immer so im Kreis, zu Flöten- und Harfen-Musik. Dazu kam noch die wirklich lustige Sprache. Es war wie im Himmel, echt schön dort. Irrenland, oder so. Gungnir sagte, dass wir über Eisland und Grünland nach Vinland fahren wollten, da gäbe es einen Landstrich, der Manahatta hieß. Dort haben alle Menschen rote Haut und schwarze Haare. Sie seien friedlich und nur böse, wenn man ihnen Milch zu trinken gibt. Deshalb ließen wir auch die Kühe zuhause«, berichtete Cedric aufgeregt und nahm noch einen Schluck.


  Vor meinem geistigen Auge erschien ein Schiff, beladen mit meinen Lieben, und ihren Haustieren, die wild diskutierten (aber nicht die Haustiere!) und Mala mich mit verkniffener Witwenmiene, bis in alle Ewigkeiten verfluchte. Rahan heulte, weil die Engländerinnen in seiner Fantasie alle gruselig aussahen. Das verstehe ich nicht, er liebte doch sonst Wesen mit Pferdegesichtern. Warum, in alles auf der Welt, wollten sie überhaupt zu den bekloppten Engländern? Dabei pflegten wir doch die besten Verbindungen in den Osten. König Hogarth, für den ich kurz tätig war, hatte sogar die Patenschaft für meine Tochter Jule-Thuja übernommen. Wieso schipperten sie auf dem Meer herum und wollten in ein Land, das einer Wikingerlegende entsprang? Wahrscheinlich war jedes Land am Ozean alarmiert, um nicht diese Arche des Grauens landen zu lassen. Offensichtlich war diese Seereise maßgeblich an der schnelleren Entwicklung der Seemine beteiligt. Aber da ich den Lord ermordet hatte, war durch mein Handeln Malas politischer Einfluss auf Null gesunken, und somit war sie für die Gegner des Lords uninteressant geworden.


  Übrigens gab es Vinland wirklich, nur wurde es ein paar Jahre später Amerika genannt. Und Manahatta okkupierte der holländische Gesandte Pieter Stuyvesant und taufte es in New Amsterdam, das spätere New York, Manhattan. So wie es scheint, hat Gungnir zwischenzeitig sein Ziel erreicht, er residiert jetzt geschäftlich in der Fifth Avenue.


  Noch etwas zu den Ureinwohnern: Viele Naturvölker vertragen keine Milch, haben eine Laktose-Intoleranz. Kein Wunder, dass die Natives einen Kriegstanz aufführten, wenn man ihnen den Kuh-Euter-Saft kredenzte. Sie dachten wohl, die Nordmänner um Leif Eriksson, wollten sie vergiften.


  Und nun kam die alles entscheidende Frage.


  »Cedric, wenn die anderen angeblich nach Vinland gefahren sind, wieso habe ich dich als vertrocknete Mumie aus diesem Ausstellungskasten gefischt?«, hakte ich nach.


  Mein Schwager sah mich verwirrt an und kratzte sich ausgiebig am Kopf. »Oh, ja, genau. Ich fuhr gar nicht nach Vinland. Also, das war ganz seltsam. Jemand zog an mir, so war es. Vielleicht hatte ich Heimweh. Ich sagte den anderen Nordmännern, dass ich dringend weg müsste. Da bin ich mit ihnen zurückgefahren. Dann war da diese Stimme, und so ein Schatten. Ganz genau kann ich mich nicht mehr daran erinnern, doch es war so dunkel und ich war schrecklich hungrig, nein durstig. Ragnor? Das macht mir irgendwie Angst. Wo ist Cornelius, und warum heißt er jetzt Sal? Ist das eine Abkürzung für Saline?«


  Tröstend legte ich ihm meine Hand auf die Schulter.


  »Ist schon gut, wir werden herausfinden, was mit dir geschah. Nein, nicht für Salino, sondern Salvatore, was ich ebenfalls für eine Geschmacksentgleisung halte.«


  Wenn ich kein Auge auf Cedric werfen konnte, musste er immer Mist bauen. Dabei hatte er mich gerade um ein paar Tage überlebt. Trotz der Fülle der Informationen waren die verwertbaren Fakten nicht gerade ergiebig. Mir war es kaum möglich, meine Enttäuschung zu verbergen.


  »Hör zu, während wir sechshundert Jahre weg vom Fenster waren, wandelte Cornelius weiter auf diesem schönen Erdenrund und hat viele Leben gelebt. Leider gibt es nicht mehr so viele Vampire, wie vor dem Tod des Lords. Und deshalb leben wir alle, mehr oder weniger, getarnt unter den Menschen. Deshalb trage ich auch Kontaktlinsen und keine Hörner mehr. Du musst deine Aura verbergen und dich so gut wie möglich anpassen. Cornelius heißt jetzt Sal Ormond, weil er ein anderes Leben führt, als er es vorher tat. Du darfst niemanden verraten was du, ich und Sal sind. Deshalb fehlen auch meine Hörner und durch das spezial-behandelte Blut, das wir trinken, bekommen wir sogar eine gesunde Hautfarbe.«


  Vielleicht waren Cedric diese Umstände noch gar nicht aufgefallen. »Was? Oh nein! 600 Jahre? Oh ja! Du siehst sehr gesund aus. Genau, deine Hörner sind weg. Ich dachte, du hättest sie jemanden geliehen, und der brachte sie nicht wieder. Das muss ein richtig tolles Blut sein, wenn es dich so gesund macht!«


  »Das Blut ist von einer Firma, die Guni-Med heißt. Ich will nur mal wissen, wer sich so einen dämlichen Namen ausdenkt«, bemerkte ich kopfschüttelnd.


  »Sag mal, wenn ihr Dämonen jagt, dann werdet ihr mich auch bejagen? Du weißt doch, auch ich bin ein halber Dämon!«, fragte er entsetzt.


  »Nein, wir würden dir niemals etwas antun, es sei denn, du tötest einen Menschen. Unsere Organisation ist nun einmal dazu da, die Menschen vor bösen Dämonen und Monstern zu beschützen, die den Menschen schaden wollen.«


  Schon damals war die Barriere von der Dämonendimension zur diesseitigen Welt porös und brüchig. Doch jetzt schien sie eindeutig hin zu sein.


  Mein kleiner Freund war so entsetzt, dass er sich einen volle Flasche Gin hinter die Binde goss und verwirrt den Kopf schüttelte. Für ihn war das alles zu viel. Eigentlich konnte ich froh sein, nicht persönlich für die Rechnung der Getränke aufkommen zu müssen. Nur, dass das Hotelpersonal mir den Ruf eines unheilbaren Trunkenbolds andichten würde, wollte mir nicht so recht zusagen.


  Nachdem er seine dritte Flasche geleert hatte, wurde Cedric allmählich lockerer. »Also 600 Jahre sind vergangen! Cornelius heißt jetzt Sal und sieht anders aus. Wie sieht er aus? Hat er jetzt Hörner? Er hat deine Hörner geklaut und ich muss meine Aura verbergen, weil es nicht mehr so viele Vampire gibt? Warum eigentlich?«, fragte er mich und griff sich die vierte Flasche.  Gut, nach 600 Jahren hatte er auch ein Recht darauf. Wenigstens war das Glück auf seiner Seite, und er musste nicht mit Betäubungsmitteln vollgepumpt, mit Riemen auf eine Liege geschnallt, erwachen – So wie es bei mir der Fall gewesen war.


  »Tja ... das mit den Vampiren ist auch ein wenig meine Schuld. Nachdem ein Vampir den Dämonenlord getötet hatte, wurden alle Vampire gnadenlos verfolgt und getötet. Malfurion hat es auch erwischt«, erklärte ich ihm. Und warum waren meine Ohren so heiß? Nein, das hat nichts mit dem Gewissen zu tun, vielleicht war die Klimaanlage kaputt? »Nein, meine Hörner wurden nicht gestohlen, sie wurden mit einem Laserstrahl entfernt, als ich noch bewusstlos war. Sie wurden verödet und wachsen seitdem nicht mehr nach. Sal, oder Cornelius sieht eher aus wie ein ... wie ein leicht verrückter Hutmacher im Nadelstreifenanzug. Klar, wir sind die Guten und kämpfen gegen die ganz Gemeinen.«


  Cedric guckte mich an. »Oh, ein Vampir hat den Lord getötet! Witzig, ich dachte du wärst das gewesen, der den Seraphim getötet hat!«


  »Komisch, Cedric, das Gleiche habe ich auch gedacht!« Ein leichtes Augenverdrehen konnte ich mir nicht verkneifen. Doch jemand klopfte an die Tür und beinahe hätten meine Augen das Schielen beibehalten.


   


   


  *


   


   


  Iss mit einem Freund, aber mach keine Geschäfte mit ihm


  (Armenisches Sprichwort)


   


   »Warte, es hat geklopft«, meinte ich zu ihm und bewegte mich zur Tür. Waren meine Kontaktlinsen noch drin? Ja, ich hatte sie seit über 24 Stunden nicht mehr herausgenommen. Irgendwann wachsen sie mir noch an meinen Augäpfeln fest.


  Als ich öffnete stand Sal vor der Tür. Schnell zog ich die Tür hinter mir zu, damit ich in Ruhe ein paar Takte mit ihm reden konnte.   Er nickte mir zu.       »Ragnor, du bist ja wieder sehr gesprächig. Und wie ist der Zustand von Cedric?«


  Genervt verdrehte ich die Augen, diese blöden Sprüche gingen mir auf den Sack. »Du glaubst es nicht, wir haben ihn im Louvre gefunden, er war in einem Schaukasten ausgestellt. Er hat aber keinen Schaden genommen, jedenfalls nicht mehr, als er ohnehin schon einen hatte. Bei unserem Gespräch erfuhr ich, dass er ein paar Tage nach meinem Abgang die Biege gemacht hat und seitdem sich an nichts mehr erinnern kann. Du weißt, was das heißt, oder?«


  Doch das war eine rein rhetorische Frage, also ergriff ich wieder das Wort. »Bis er fit für die Außenwelt ist, braucht er Monate! Du kennst Cedric, er flippt aus, wenn er mit etwas konfrontiert wird, das ihm fremd ist.«


  Doch Sal lächelte wieder sein seltsames Lächeln. »Er wird schließlich kein Mitarbeiter, ich weiß da eine Lösung, mach dir keine Sorgen, sondern überlasse das einfach mir. Ich werde ihn auf mein Zimmer bringen und Amanda wird ihn untersuchen.«


  Wir wollten gerade ins Zimmer, als er mich noch einmal ansprach. »Sag mal, hast du Molly erzählt, ich sei ein Vampir?«


  Höchstwahrscheinlich glotzte ich wie ein Fisch, denn ich konnte nicht glauben, was mir zu Ohren kam. »Nein, ich habe ihr nichts erzählt, für wie doof hältst du mich? Du weißt doch, dass sie eine besondere Gabe hat. Ich habe jedenfalls kein Wort gesagt. Wieso?«


  »Na ja, sagen wir mal so, durch ihre Bemerkung hat sie sich eine Reise nach Paris erpresst. Sie ist hier. Aber sie wollte schlafen gehen, weil sie vom langen Flug total geschafft war.«


  … Na toll, jetzt war mein lästiger Vampir-Groupie auch noch hier! ...


  Gut, es wurde Zeit, wir konnten Cedric nicht so lange allein lassen, sonst fraß er noch den kleinen Brutus.


  Also ließ ich uns ins Zimmer und Sal grinste über alle Backen.              


  »Hallo, Cedric! Kennst du mich noch? Ich bin so froh, dass du wieder da bist!«


  … Nun muss ich sagen, dass Cedric unseren Sal sehr gut kannte. Nachdem ich den Jungen aus der Festung in mein Haus am Fluss brachte, musste ich unverrichteter Dinge zurück an meinen Arbeitsplatz. Zu oft hatte ich mir schon Kapriolen geleistet, die meinem Arbeitgeber sauer aufstießen. Um den Jungen nicht unbeobachtet zu lassen, gab ich Cedric in Sals, alias Cornelius fürsorglichen Hände. Dieser kümmerte sich rührend um ihn, brachte ihm das Lesen, Schreiben und Rechnen bei. Sogar die Pflanzen- und Heilkunde, als auch die Idee des Humanismus unterbreitete er ihm. So integrierte er Cedric in seine Jungvampir-Schule. Selbst dessen Dämonenhunger bekam der Heiler ganz gut in den Griff ...


  »Cornelius! Oh, ich freue mich ja so! Deine Haare sind ja ganz dunkel!«, rief der Junge aus, machte einen Satz aus dem Bett, begrub den kleinen Brutus unter der Bettdecke und bestürmte Sal, den er heftig umarmte. Oder ihm eher in die Arme fiel, denn der Junge hatte schon ordentlich einen im Tee.


  Sal konnte wirklich froh sein, dass Cedric ihm nicht auch noch durch das Gesicht schlabberte.


  »Oh, Hilfe! Danke, mir geht es gut, aber bitte nenne mich doch Sal, das ist einfacher. Ja, mein Haar trage ich jetzt dunkel, das Grau macht mich so alt!«, lachte Sal und wurde von Cedric durchgewalkt wie ein Stück Wäsche. Sal war schwer gerührt.


  »Komm, Cedric. Wir gehen auf mein Zimmer. Hab keine Angst. Ragnor begleitet uns, damit dir nichts passiert. Ich werde dir alles erklären.«


  Schnüffelnd sog Sal die Luft ein und ließ einen schnellen Blick durch Zimmer schweifen. »Ragnor! Du hast dem Jungen doch nicht etwa Alkohol gegeben?«


  »Klar, dann ist er wenigstens nicht so aufgekratzt und will den Hund fressen. Sein Dämonenhunger vergisst er dann auch, also was ist schon dabei? Und wenn er schon nicht wie ein Erwachsener bumsen kann, lass ihn wenigstens wie einen saufen!«


  Mein Boss war sehr verärgert und schüttelte den Kopf. »Wie kannst du einem Kind Alkohol geben? Wie oft habe ich dir gesagt, dass im Dienst kein Alkohol getrunken wird. Vergiss nicht, du bist hier immer im Dienst!«


  Gelassen zuckte ich mit den Schultern. »Geht klar, Cornelius, äh Sal!«, salutierte ich und grinste mir eins.


  Zweifelsohne hätte Sal mir liebend gern länger eine Ansprache gehalten, doch er musste sich auf Cedric konzentrieren. Unser Pflegefall war sehr verunsichert und schwer angetrunken, als wir den Flur betraten. Ich ebnete ihnen den Weg zu Sals Suite. Leibwächtern kann ich nämlich bestens.


  Nachdem Sal die Zimmertür öffnete, bat er Cedric hinein. Brutus, der diesen seltsamen Umzug wie ein Paradepony begleitete, nahm schon Kurs aufs Zimmer, doch ich rief ihn bei Fuß. Barbiel wollte Brutus abholen und wenn er das tat, sollten Cedric und Sal nicht gestört werden.


  Sal wuchtete einen Koffer auf das Bett. »Hier Cedric, ich habe dir passende Sachen zum Anziehen mitgebracht, Schuhe sind auch dabei. Die Klamotten von Ragnor passen dir wirklich nicht besonders gut. Außerdem hat er dich viel zu warm eingepackt.« Während sich beide am Koffer zu schaffen machten, zog ich mich zurück. Nickend verabschiedete ich mich von den beiden. »Gut, ich lasse euch dann mal allein, ich muss noch einen Bericht schreiben. Ich sehe später noch einmal nach euch.«


  Sal sah auf und nickte zurück. »Ja, mach das. Und bitte achte mal ein wenig auf deine Ausdrucksweise, sonst kann niemand deinen Bericht lesen, ohne rote Ohren zu bekommen. Überhaupt gehören solche Ausdrücke wie: "Dämlicher Bananenbieger ", oder "Glatzenföner " nicht in einen Bericht! Hebe dir das für dein Schimpfwörter-Lexikon auf!«


  »Du willst mich wohl kastrieren!«, brummte ich und schloss die Tür.


  »Wir sehen uns!«, hörte ich Cedric brüllen.


  Ja, wenn Amanda ihn untersuchte, dann würde ich noch einmal einen Blick auf ihre äußerst ansehnliche Kehrseite werfen. So trollte ich mich mit Brutus, und wie der Zufall es so wollte, kam mir der herausgeputzte Frack-Engel entgegen.


  »Hallo Brutus, hallo Ragnor. Schön euch zu treffen. Hier, das ist für dich!«


  Wieso begrüßt er die Töle eigentlich immer zuerst? Scheiß drauf. Und was hatte er mir da mitgebracht?


  »Du hast wohl einen Knall! Eierlikör? Das ist doch nur etwas für Lesben und Tucken! Ach, egal, gib her! Du solltest nochmal mit dem Hund raus, er hat vorhin ein riesige Steak weg gespachtelt.«


  »Na ja, Eierlikör, wegen deines Witzes, den du über tanzende Hühner gerissen hast. Du sollst Brutus nicht immer so ein Zeug zum Fressen geben!«, meinte der Engel vorwurfsvoll.


  »Ach so, deshalb. Ich dachte schon, der Eierlikör wäre aus selbst gelegten Eiern von dir, du sieht nämlich in diesem Anzug wie ein Pinguin aus.«


  Von wegen ungesundes Zeug! Barbiel kann froh sein, dass ich beim Steak die Knoblauch-Butter weggelassen habe. Brutus würde uns sonst morgen früh den ganzen Wagen verpesten.


  Schnell nahm ich die Flasche entgegen und trabte weiter. Von allein würde der Bericht sich jedenfalls nicht schreiben. Endlich hatte ich ein wenig Ruhe und kramte mein Notebook hervor, loggte mich in den Server ein und las, was unsere Experten herausgefunden hatten. Also doch ein Mord. Die Spuren verwiesen auf magische Aktivitäten und auch die restlichen Hinweise verdichteten sich zu einer klaren Aussage. Anbei war noch eine Computeranimation, die den Ablauf demonstrierte. Wenn die Dame ausgerutscht wäre, wäre der erste Aufprall weiter vorn auf der Treppe erfolgt. Sie wurde aber eindeutig gestoßen. Mit diesem Hintergrundwissen formulierte ich meinen Bericht. Ich erwähnte zuerst die Aussage des Kurators, die Schwierigkeiten, die wir mit der örtlichen Polizei hatten usw. Auch ließ ich nicht unerwähnt, dass ich eine achtfache Abreibung vom Belphegor beziehen musste. Ebenfalls erörterte ich, was danach geschah, nämlich, dass wir auf den vertrockneten Cedric trafen. Als der Bericht abgefasst war, schickte ich ihn auf den Server. Aber da war vieles, was ich nicht erwähnen konnte, weil es für diesen Fall eigentlich nicht ausreichend belegt war. Viele halten mich für ein wenig paranoid, oder misstrauisch. Wenn ich so ein seltsames Gefühl habe, gleich so, als würde mir jemand auf den Rücken blicken, kann ich mir nicht helfen, sondern vermute, dass dahinter weitaus mehr steckt als es scheint. Für meinen Geschmack handelte es sich bei dieser ganzen Geschichte um zu viele Zufälle. Ich glaube nicht an Zufälle, eher an das Schicksal, oder fehlendes Hintergrundwissen. Hier war etwas faul, ganz eindeutig faul, sodass es schon bis zum Himmel stank. Zuerst dieser seltsame Typ und sein Vampir-Commissaire, dann ausgerechnet diese nordische Kunstausstellung, mein lange vermisstes Bild, und anschließend auch noch der wiedergefundene Cedric. Es ist so, als hätte jemand ganz speziell für mich eine Fährte mit Brotkrumen ausgelegt. Alles hatte ein Muster, nur war ich einfach zu dumm, oder zu blind, dieses Muster zu entziffern. Also grübelte ich so lange vor mich in, bis es wieder Zeit wurde, nach Cedric zu sehen. Und nach Amanda …


  ***


  Trotz Cedrics kindlicher Freude, als er den Koffer auskippte und sich über die vielen schönen Sachen freute, konnte Sals nicht wirklich daran teilhaben. Selbst als Cedric sich die Hose falsch herum anzog, fand er es nicht wirklich lustig. Sein Schützling war zwar arglos, doch er war auch ein schwer zu kalkulierendes Risiko. Also nicht einmal als vollkommen harmlos einzustufen.


  »Cedric? Würdest du dich bitte hinsetzen?«, fragte der Ring-Leiter.


  »Oh ja! Mach ich doch gerne! Auf den Koffer?«


  »Nein, setze dich einfach auf das Bett, ja? Hör zu. Du weißt doch, dass du keine menschlichen Speisen zu dir nehmen darfst. Und kannst du dich an die Medikamente erinnern, die ich damals für dich hergestellt habe?«


  Cedric nickte brav. »Ja, ich darf keine Menschennahrung essen, weil dann, dann ... Weiß nicht so genau, dann passiert eben was. Genau, du gabst mir damals immer solche Dinger!«, meldete sich der Junge, begeistert darüber, dass sein Gedächtnisschwund nicht ganz so gravierend war.


  »Richtig, mein Sohn, ich möchte, dass du jetzt brav eine von diesen Tabletten nimmst. Du musst verstehen, ich will nicht, dass etwas Schlimmes passiert. Du darfst niemandem weh tun.«


  Wieder nickte der Junge, hielt die Hand auf und nahm eine Tablette entgegen. Verspielt wie er war, nahm er die Pille zwischen Zeigefinger und Daumen und betrachtete durch sie das Licht, welches ihm noch immer schrecklich fremd vorkam.


  »Nun schlucke sie schon, und spiele nicht damit herum, hörst du?«, ermahnte ihn der Ältere sanft.


  »Ich werde keinem weh tun. Schon weg!«, erwiderte Cedric, warf sie sich in den Schlund und zeigte die Zunge, die er auch anhob. »Siehst du, ich habe mein Medikament genommen. Bitte erzähl mir alles.«


  »Was alles?«, fragte Sal und versuchte Cedrics flatternden Gedankengängen zu folgen.


  »Na, eben alles! Alles ist so schön bunt, so anders und so sauber«, meinte der Junge mit ausholender Bewegung.«


  »Ach so, das alles. Ich weiß, dass es damals nur sehr wenige Farben für Stoffe gab. Das Bunteste waren Purpurrot, das aus dem Farbstoff der Purpur-Schnecke gewonnen wurde und Blau, das aus dem Färberwaid entstand. Ansonsten herrschten eher Brauntöne vor. Nun Ende des 19. Jahrhunderts begannen die Menschen, Färbemittel chemischen Ursprungs zu entwickeln. Seitdem gibt es jede Farbe, die man sich nur wünschen kann.«


  Weil Cedric so ein großes Interesse dem Fernseher entgegenbrachte, nahm Sal die Fernbedienung und schaltete das Gerät ein. »Dies ist ein Fernseher, er funktioniert mit Elektrizität. Einen Fernseher kann man in vielerlei Hinsicht benutzen. Einerseits als Informationsmedium, und andererseits zu Unterhaltungszwecken. Das hat nichts mit Magie zu tun, sondern mit Technik«, betonte Sal. »Elektrizität ist Energie, die aus diesem Ding gezapft wird. Sie entsteht in Kraftwerken, die den Strom durch Verteilernetze an die Haushalte liefern.«


  Er zeigte auf die Steckdose. »Aber dort darfst du deinen Finger niemals hineinstecken, hörst du? Nur Stecker, das sind diese Teile mit einer Strippe dran!«, mahnte Sal eindringlich.


  Cedric sah so erschrocken aus der Wäsche, dass er hoch und heilig schwor, unter gar keinen Umständen den Finger dort hineinzustecken.


  Sal fuhr fort. »Dass alles so sauber ist, hat damit zu tun, dass es viele Mittel und Wege gibt, etwas sauber zu halten. Die Straßen sind durchgehend gepflastert, es werden keine Fäkalien mehr aus den Fenstern geschüttet, und das Wasser kommt direkt aus der Wand, man muss es nicht mehr aus dem Brunnen schöpfen. Zum Waschen der Wäsche gibt es Maschinen, die einem die schwere Arbeit abnehmen. Die Böden werden ebenfalls mit Maschinen gereinigt. Da gibt es den Staubsauger, außerdem gibt es auch Maschinen, die den Boden wischen können. Und da die Menschen von dem gesundheitlichem Risiko einer Ansteckung wissen, sind Läuse, Bettwanzen und Flöhe so gut wie nicht mehr vorhanden.«


  Nachdenklich kraulte sich Sal den Bart. »Cedric ich werde dir gerne die Umgebung und die technischen Neuerungen zeigen.«


   »Hurra! Oh, ja! Ich will dass du mir alles zeigst, auch was sich dort draußen befindet. Los lass uns gehen!«, rief der Kleine begeistert aus.


  Nur zögerlich nickte Sal. »Ja, aber ehe wir dieses Abenteuer in Angriff nehmen, würde ich dich gerne von Amanda untersuchen lassen. Sie ist eine sehr liebe Person, sie wird dir nicht weh tun. Mir geht es vor allem um eine neurologische Untersuchung, du warst sehr lange fort, deshalb würde ich dich gerne gründlich untersuchen lassen.«


  Da sich Cedric fertig bekleidet hatte und offensichtlich mit seinem Outfit sehr zufrieden, nahm Sal Kleiderbügel zur Hand, hängte ordentlich die Kleidungsstücke daran auf und verstaute sie im Schrank.


  »Wenn du damit einverstanden bist, rufe ich Amanda an, damit sie hierher kommen kann.«


  Die Enttäuschung stand Cedric ins Gesicht geschrieben. »Oh, na ja. Mein Kopf tut so weh. Soll ich sie rufen?… Amanda! Du kannst kommen!«


  »Psscht! Cedric! Du kannst doch nicht so herum schreien! Das macht man heute ganz anders. Du warst eindeutig zu viel mit Ragnor zusammen.«


  Bevor Cedric noch einmal rufen konnte, hatte Sal sein Handy aus dem Jackett gefischt und sprach leise zu jemanden, den Cedric vergeblich suchte.


  »Ja, Amanda, aber sei nicht so ruppig zu ihm. Er ist ein sehr friedliebendes Wesen und noch ein Kind. Ich möchte ihn sehr sensibel behandelt wissen. Ja, bis gleich. Ach, und bring etwas gegen Kopfschmerzen mit.«


  Kurz drauf klopfte es sachte an die Zimmertür. Erstaunlich schnell war Sal an der Tür und öffnete.


  »Hallo Amanda, dort auf dem Bett, das ist dein neuer Patient, er heißt Cedric und ist eine ganz andere Art von Vampir, als du ihn sonst gewöhnt bist.«


  Kritisch sah die Ärztin Sal an. »Er ist ja noch ein kleiner Junge! Also nicht dauerhaft notgeil und metzelt auch nicht mal eben zwischen dem Aufstehen und dem Frühstück elf Sträflinge nieder? Gut zu hören!«


  Amanda trat an Wolfs Bett. »Hallo, ich bin Dr. Dr. Amanda Ferguson, du darfst mich Amanda nennen. Wo drückt der Schuh? Kopfweh? Ich habe hier etwas für dich«, sie reichte ihm ein Glas Blut und eine Tablette. »Bitte austrinken, danach müsste es dir viel besser gehen.«


  Brav nahm der Kleine die Tablette und das Glas entgegen, schluckte die Pille und trank das Glas leer. Er wischte sich den Mund mit der Hand sauber.


  »Wieso haben dich deine Eltern Doktor-Doktor genannt? Das ist ein wirklich komischer Name! Ich bin Cedric«, grinste der junge Vampir.               


  »Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Cedric. Nenne mich einfach nur Amanda, okay? Doktor ist nicht mein Name, sondern ein Titel. Einer für Medizin und der andere für Molekularbiologie. Ich möchte eine kurze neurologische Untersuchung bei dir machen. Würdest du dich bitte wieder auf das Bett setzen?« Mit freundlicher Geste deutet ihre Hand auf das Bett. Sal war beruhigt, dass Amanda ihre sanfte Seite zeigte.


  Cedric nickte eifrig und nahm auf dem Bett Platz und wirkte ein wenig verunsichert. Die Unsicherheit ihres jungen Patienten blieb Amanda nicht verborgen. Jetzt wurde es auf dem Bett ein wenig eng, denn sie setzte sich auf die anderes Seite, sodass Cedric zwischen Sal und Amanda saß.


  »Es passiert jetzt nichts Schlimmes, ich werde dir weder Schmerzen zufügen, noch dich erschrecken, oder Ähnliches. Bitte, schließe deine Augen und führe erst den rechten, dann den linken Zeigefinger auf deine Nasenspitze.«


  Gebannt wartete sie auf das Ergebnis. Leider holte der Junge etwas zu weit dabei aus und pikte mit seinem Finger in Sals Auge. Vielleicht war der ein oder andere in Cedrics Verwandtschaft ein Dirigent. Das zumindest dachte Amanda. Sal dachte im Moment gar nichts, außer, dass ihm sein Auge weh tat. Und als ob Cedrics Fingerzeig nicht schon reichte, war ihm auch noch die Kontaktlinse unter das Augenlid gerutscht. Schnell sprang er auf und verschwand im Bad. Und das alles ohne Ton, denn er wollte Cedric nicht verunsichern.


  Amanda dagegen konnte sich kaum vor Lachen beherrschen. »Ja, das war schon mal ganz gut, nur war das nicht deine Nase, sondern Sals Auge. Gut, nun bitte mit der linken Hacke auf das rechte Schienbein, vom Knie bis zum Fuß streichen«, sie rutschte ein wenig zur Seite, damit Cedric ihr nicht aus Versehen ins Gesicht trat. Diese ganze Aktion war dem Kleinen mehr als peinlich. Verwirrt sah er Sal hinterher und bedauerte zutiefst, dass er ihm weh getan hatte. Er würde sich bei Sal entschuldigen. Verwirrt versuchte er Amandas Anweisungen zu folgen. Sollte er jetzt mit seiner Hacke auf sein Schienbein oder auf das von der Doktor-Doktor? Bevor er sie noch fragen konnte, klopfte es an die Tür …


  ***


  Wie gesagt, es wurde Zeit, Amanda zu betrachten. Ich klopfte kurz an Sals Zimmertür und streckte den Kopf ins Zimmer. Und das war sie - und sie sah wieder einmal umwerfend aus ... Von vorn, genauso wie von hinten. Schnell legte ich mir ein lockeres Sprüchlein zurecht.


  »Alles klar bei dir? Amanda? Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick? Oder soll ich noch einmal rausgehen und wieder reinkommen?«, fragte ich sie ganz charmant.


  Sie warf mir nur einen vernichtenden Blick zu. »Alles klar, außer, dass ich wegen dieses kleinen Kerls ein Symposium über Meeresbiologie verpasst habe. Klar, geh doch noch einmal raus, dann auf die Straße und lass dich von einem Bus überfahren«, entgegnete sie schnippisch.


  … Habe ich schon erwähnt, dass ich das mag? Vielleicht sollte ich sie mal fragen, ob sie mit mir einen Drink nehmen will. Wenn sie so auf Meeresbiologie steht, könnte ich sie zu mir ins Hotelzimmer einladen und mit ihr ein gemeinsames, anregendes Bad nehmen. Dann können wir "Free Willy" spielen und ich würde ihr einen glückselig machenden Ritt auf meinem Schwertwal spendieren, den sie nie wieder vergessen wird ...


  »Okay, Amanda, meine Zimmernummer ist die 403, komm doch mal vorbei. Ach ja, weitermachen!« Diskret zog ich mich zurück.


   Amanda grunzte. »So ein Idiot!«


  »Äh, Amanda? Soll ich mit meiner Hacke mein, oder dein Schienbein berühren?«, fragte Cedric nach. Ihm war es anscheinend sehr wichtig.


  Amanda schüttelte den Kopf. »Bemühe dich nicht, du bist okay, ich denke es ist kein neurologisches Problem, sondern hat eher etwas mit zu viel Alkohol und ungeschicktem Fleisch zu tun.«


  »Was ist ein Bus, und warum sollte Ragnor sich davon überfahren lassen?«


  »Er sollte sich wirklich nicht von einem Bus überfahren lassen. Er würde wahrscheinlich nur einen sehr großen Schaden anrichten. Dafür hat er nämlich ein echtes Händchen. Sal wird dir erklären, was ein Bus ist.«


  Die Badezimmertür öffnete sich und Sal kam heraus. Sein Auge war leicht gerötet. Vorsichtig peilte er die Ärztin an. »Alles in Ordnung mit Cedric?«


  Amanda nickte. »Eigentlich wollte ich ihn noch rückwärts von zwanzig minus drei zählen lassen, aber ich befürchte, dass er es genauso macht wie Ragnor. Der zählte nämlich: 20-3, 19-3, 18-3 und so weiter, außerdem kann ich es nicht verantworten, dass noch jemand verletzt wird. Er ist soweit okay, ich lasse euch jetzt allein«, sie nickte Cedric zu. »Gute Nacht, Cedric, wir sehen uns dann.«


  Auch Sal nickte ihr zu. »Gute Nacht, Amanda.«


  »Gute Nacht, Amanda! Schön dass ich dich kennenlernen durfte!«, winkte Cedric ihr hinterher.


  Nun wandte er sich wieder Sal zu. »Oh, das wollte ich nicht, mein Finger ist einfach in dein Auge geflogen, tut es sehr weh?«


  »Ach, ist halb so schlimm, mir war nur diese verfluchte Kontaktlinsen unter das Augenlid gerutscht, das artet immer in ein ziemliches Gefummel aus.« Sal setzte sich auf das Bett. Und natürlich war da noch dieser Anruf, der ihm zusetzte. Eine Horde Orks war spurlos verschwunden, einfach vom Radar verschollen, als hätte sie der Erdboden verschluckt. Doch von dem Anruf, den er im Bad empfangen hatte, erwähnte er nichts,  er wollte Cedric nicht beunruhigen, außerdem müsste er dann alles wieder erklären ...


  »Wenn du bereit bist, dann können wir los ... Cedric?«, ratlos kratzte sich der Ältere am Kopf. »Wir können nicht einfach so auf die Gasse gehen. Ich dachte mir, dass ich dich hypnotisiere und dann werde ich dir alles erklären. Ist das in Ordnung für dich?«


  »Hypnotwas?«, fragte der Junge. »Okay, wenn das nicht weh tut, machen wir es so. Wenn wir so nicht raus gehen können, müssen wir es eben so machen!«, überlegte er laut.


  »Glaube mir, es wird gar nicht weh tun. Niemals würde ich dir weh tun. Also dann los.«


  Als Magier und Thaumaturge hatte Sal schon seine Erfahrungen gemacht. Der alte Vampir löste seine Taschenuhr und hielt sie dem Jüngeren vor das Gesicht. »Du musst auf diese Uhr schauen und auf meine Stimme hören.«


  Aufmerksam nickte Cedric und sah gebannt auf die Uhr, die Sal vor ihm hin und her pendeln ließ. »Du bist ganz entspannt, deine Muskeln werden schwerer und schwerer, und du fühlst dich trotz allem leicht wie eine Feder ...


  Um dem Jungen nicht unnütz zu verängstigen, begannen sie ihre Reise dort, wo Cedric zuletzt gewesen war. In der Epoche des Mittelalters. Da die Straßen matschig und vom Regen durchnässt waren, hatte sich Sal ein paar Gummistiefel angezogen. Cedric stand neben ihm und betrachtete die Umgebung.


  »Nimm meine Hand, ich werde dir alles zeigen, du brauchst keine Angst haben, denn mit mir an deiner Seite, wird dir nichts zustoßen.«


  Vorsichtig griff Cedric nach Sals Hand. Sie gingen gemeinsam die mittelalterliche Straße hinauf.


  »Wenn du genau beobachtest, wird dir die ein oder andere Neuerung auffallen, so wird es immer weitergehen, bis wir unsere jetzige Zeit erreicht haben. Fürchte dich nicht, denn es ist völlig normal, dass sich alles verändert, so etwas bringt der Fortschritt mit sich«, sagte Sal.


  »Oh, ja! Ich sehe, dass dort keine Ochsen mehr vor dem Pflug gespannt sind, sondern Pferde!«, bemerkte der kleine Vampir und zeigte auf das Feld, das die Straße säumte. Er war so begeistert, dass ihm nicht einmal auffiel, dass sich das Feld inmitten  der Stadt befand.


  Mittlerweile hatte sich auch die Kleidung der Leute verändert. Menschen führten Krieg und das anscheinend sehr lange. Und sie hatten Waffen, die Lärm machten und qualmten. Überhaupt schien sich der Fortschritt darauf zu beschränken, wie ein Mensch den anderem am effizientesten das Licht ausblasen konnte. Das machte Cedric schon ein wenig Angst, sodass er Sals Hand beinahe zerdrückte. Es gab noch viele Kriege, doch auch Schönes. Sie blickten einem Mann über die Schulter, dem es gelang, aus Dampf Bewegung zu machen. Sahen, wie der Dampf diverse Maschinen betrieb. Webrahmen und sogar eine Druckerpresse. Und fast alle Menschen lernten Lesen und Schreiben. Wieder gab es Kriege. Sogar zwei große, denn der Mensch lernte das Fliegen. Doch es gab danach keinen weiteren großen Krieg mehr, dafür viele Autos. Die Menschen verzichteten weitestgehend auf Pferde und benutzten sie nur noch, um damit Sport zu treiben. Cedric wunderte sich sehr. Früher zogen die Pferde Kutschen in denen Menschen saßen und nun? Menschen saßen in Autos, die Anhänger mit Pferden hinter sich herzogen. Er kratzte sich ausgiebig seinen rotblonden Schopf. Und er stellte Sal sehr viele Fragen.


  Sal kam sich vor, als wäre er vom Kinderkiller-Syndikat. Ein älterer Herr, mit einen Jungen im Schlepptau, das war schon mehr als verdächtig. Mittlerweile hatte er sein Mittelalter-Outfit wieder gegen seinen Nadelstreifenanzug getauscht.


  »Ja, die Häuser sind schon mächtig groß, viele Menschen leben darin.«


  Sal drückte auf die Fernbedienung seines Autos. Die Lichter eines Renault Grand Scenic, leuchteten auf.


  »Bitte einsteigen, wir machen eine kleine Stadtrundfahrt. Und während ich dich durch die Gegend kutschiere, werde ich dir zu allen Fragen Rede und Antwort stehen. Ja, das ist ein Auto, aber nur der darf damit fahren, der auch einen Führerschein hat.«


  Sie kurvten durch Paris mit allen seinen Sehenswürdigkeiten. Sahen den Eiffelturm, fuhren den Champs Elyseé entlang, winkten den Passagieren, die auf der Seine entlang schipperten. Cedric konnte sich am Arc de Triomphe gar nicht satt sehen und schlussendlich erreichten sie das Hotel.


  »So, Cedric, jetzt weißt du alles, was du wissen musst, um diese Welt zu verstehen. Und ich bin froh, dass ich nicht mehr kursiv sprechen muss, davon bekomme ich nämlich immer Kopfschmerzen!«


  Zuletzt lag Cedric schlafend auf dem Bett. Auch Sal war mit der Traumreise sehr zufrieden. Zwar drückten ihn die Sorgen um die verschwundenen Orks, doch Cedric hatte wenigstens keinen Grund mehr, sich vor der neuen Zeit und Umgebung zu fürchten. Sal lag auf dem Bett und wurde noch einmal kurz wach, wunderte sich darüber, wieso er gelbe Gummistiefel trug, grinste jedoch und fiel wieder in einen tiefen, todesähnlichen Schlaf.


   


  Zimmer 403


   


   Lange hielt ich mich nicht mit dem Gedanken auf, was Sal in seinem Zimmer mit Cedric so alles anstellte. Selbst nach so langer Zeit, ist es mir immer noch ein Rätsel, welch tiefes Wissen mein Pseudo-Blutbruder besaß. Er war mir schon immer etwas unheimlich, selbst damals schon, als wir noch Jungvampire, und noch recht feucht hinter den Ohren waren. Was er sich damals alles in seinem Alchemie-Labor zusammengebraut hatte, war schon gruselig zu nennen. Gut kann ich mich daran erinnern, wie wir drei Tage lang auf allen Vieren herumgekrochen sind, weil er zuvor meinte, das Ergebnis dieses Umtrunks würden wir niemals vergessen. In der Tat, das habe ich wirklich nicht, nur die Wirkung, die er eigentlich haben sollte. Wahrscheinlich ein Vierfüßler-Trank ...


  Es war schon weit nach Mitternacht und ich musste wieder früh raus. Also legte ich mich ins Bett, öffnete meine Flasche, nahm einen kräftigen Schluck und wollte gerade nach der Fernbedienung greifen, um mir das passende Programm zu suchen, als es an meine Tür klopfte. Das konnte nicht sein, oder doch?


  Natürlich hatte ich Amanda meine Zimmernummer in der Hoffnung gegeben, dass sie mich besuchen würde, aber jetzt schon? Na, sie hatte es scheinbar wirklich nötig.


  Schnell schlüpfte ich in Boxer-Shorts, und trabte zur Tür. Ja, davor stand eindeutig ein weibliches Wesen. So riss ich die Tür auf - und konnte noch gerade verhindern, dass ein Baseballschläger auf mich hernieder sauste. Ich blockte den Schlag und hielt den Schläger fest.


  »Lass, los!«, fauchte Molly.


  Etwas ungläubig schaute ich sie an. Dann den Baseballschläger und las, was darauf stand: - Schöne Grüße aus Flushing Meadows ...


  »Weswegen gebührt mir diese Ehre?«, fragte ich leicht sarkastisch.


  »Das ist für L.A.! Was hast du Trottel dir nur dabei gedacht? Du hättest draufgehen können! Du und deine wahnwitzige Aktion!« Molly kniff ihre Lippen aufeinander, ihr Mund bildete nur noch einen schmalen Strich.


  »Das nächste Mal solltest du auf einen Golfschläger zurückgreifen, der hat eine größere Reichweite«, riet ich ihr und warf einen Blick in den Flur, wo sich eine Servicekraft näherte. »Komm rein!«, nickte ich Molly zu; ich wollte keinesfalls mit ihr im Flur diskutieren, unsere Lautstärke war nicht gerade gering und andere Gäste würden früher oder später, ebenfalls ihre Köpfe aus den Zimmertüren strecken und uns einen Schwall von Verwünschungen offenbaren.


  Molly trat ein und blickte mich finster an. »Was sollte das in L.A.? Du kannst nicht so einfach draufgehen, du bist mein Ticket für die Unsterblichkeit! Deine Handlung war dumm und egoistisch!«


  Schnell brachte ich ihr Präsent außer Reichweite.


  »Moment, Fräulein! Du betrachtest mich als deine Freikarte, aber ich bin derjenige der egoistisch ist? Du hast sie doch wohl nicht mehr alle, oder was? Ich habe dir in New York schon gesagt, dass ich dich nicht in einen Vampir verwandeln werde ... «


  Sie schnitt mir das Wort ab. »Noch nicht! Aber dass du es überhaupt nicht tun willst, davon sagtest du nichts, nur, dass ich noch zu jung wäre und erst mal ein wenig leben sollte.


  Außerdem bist du wohl doch nicht der einzige Vampir, unser Boss ist auch einer.«


  Schon klar, aber Sal würde sich ebenso weigern, wie ich es tat.


  Beschwichtigend hob ich die Hände. Molly konnte sehr impulsiv reagieren, wenn man sie zu sehr reizte. »Hör mal, du bist hier, ich bin hier, ich weiß gar nicht, was die ganze Aufregung soll. Willst du etwas trinken?«


  Die Kleine beruhigte sich wieder etwas. »Was hast du anzubieten?«, fragte sie mich skeptisch.


  »Whiskey, Eierlikör, Whiskey mit Eierlikör ... Kannst auch Cola kriegen ... «


  Bei den Worten "Whiskey" und "Eierlikör" verzog sie das Gesicht. Also schloss ich daraus, dass sie Cola wollte. Auch ich nahm mir Cola, verdünnte das Getränk allerdings mit Whiskey.


  Und plötzlich war es da. Ein unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Mir war dabei nicht wohl, denn nachdem sie einen kleinen Schluck Cola nahm, starrte Molly mich eindringlich an.


  »Was ist?«, fauchte ich etwas ungehaltener, als zuvor beabsichtigt.


  »Sag mal, kannst du dir gar nicht vorstellen, dass es Leute gibt, die dich mögen? Hätten Trixie und ich uns nicht für dich eingesetzt und die ganze Innung verrückt gemacht, dann wärst du auf ewig eingekerkert und nur noch Geschichte.«


  »Das war mein ganz eigener und persönlicher Entschluss gewesen, die Typen zu killen, also mach mir keine Vorhaltungen, dazu hast du einfach kein Recht. Und noch etwas. Mir ist es völlig schnurzpiepegal, ob es Menschen, Monstren oder Mutationen gibt, die mich mögen. Mir war es immer wichtiger, wen ich mag, nicht, wer mich mag.«


  In der Tat war ich von je her nicht sonderlich beliebt. Nicht einmal meine eigenen Artgenossen konnten mich leiden. Ist klar, ich bin nicht gerade der Höflichste und habe obendrein die Gabe, in dumme Situationen zu geraten, in denen ich immer zwischen den Stühlen saß und mich durchlavieren musste. Im Großen und Ganzen hielten mich alle für einen ziemlich fiesen Opportunisten.


  Mit finsterem Blick wurde ich für diese Aussage von Molly beäugt. »Du bist nicht nur egoistisch, sondern auch noch herzlos! Ich mag dich, aber nicht weil du ein Vampir bist, sondern weil ich dachte, wir wären Freunde«, schniefte sie.


  Auch das noch, jetzt fing sie wieder mit ihrem Flunsch und diesem Geschniefe an. Sie stellte die Cola ab und wühlte aufgebracht in ihrer Handtasche herum. Offensichtlich suchte sie nach einem Taschentuch. Als sie keines fand, gab sie ihrer Handtasche einen Tritt, sodass sie durch das Zimmer segelte. Schleunigst stand ich auf, huschte ins Bad und riss ein paar Blätter Klopapier ab. - Und dass alles binnen Sekunden. Als ich so unvermittelt mit dem Papier vor ihr auftauchte, zuckte sie zusammen und entriss es mir. »Hör auf mit dieser Angeberei, und erschrecke mich nicht so!«


  Zuerst trocknete sie ihre Tränen, danach schnäuzte sie sich lautstark die Nase. Und ich stand vor ihr, wie der letzte Trottel, weil ich sie mit meiner groben Art verletzt und zum Weinen gebracht habe. Da ich nicht recht wusste, wie ich mich verhalten sollte, setzte ich mich brav auf das Bett und legte tröstend einen Arm um sie. Und Molly nutzte diese Situation schamlos aus, indem sie sich an mich kuschelte. Sie roch so gut, nach Shampoo und Bodylotion. Und nur mit meinen Boxer-Shorts bekleidet, konnte ich nicht verbergen, wie mein Körper auf ihre Nähe reagierte. Auch das registrierte Molly sofort.


  »He, hast du eine Banane in der Tasche, oder freust du dich mich zu sehen?«, grinste sie.


  … Oh, diese Weiber! Ihnen entgeht aber auch nicht das Geringste!...


  »Äh ... Ich glaube das ist mein Handy«, witzelte ich.


  Tja, was soll ich sagen. Eben war sie noch traurig und schon war sie brünstig, oder war ich es? Also brünstig ...


  Das Ergebnis war, dass wir uns plötzlich gegenseitig die Kleider vom Leib rissen, wobei es für mich wesentlich mehr zu tun gab als für Molly. Zum Glück tragen die Frauen von heute echt praktische Sachen, die sich leicht öffnen lassen, und so blieb mir das verhasste Unterkleider-Gezutzel erspart. Früher brauchte man schon mal ein Messer, um die Dame des Herzens aus dem Gewirr von Schnüren und Schleifen herauszuschneiden. Wir fielen übereinander her, wie Verhungernde. Mittendrin hielt Molly inne.


  »Was ist?«, fragte ich leicht irritiert.


  »Mach mich zum Vampir!«, meinte Molly und zog mich dichter zu sich heran.


  »Können wir das nicht ein andermal besprechen?«, fragte ich leicht entnervt.


  »Du brauchst keine Bange haben, dass man dich bestraft, ich habe eine Einverständniserklärung in meiner Handtasche, die beglaubigt, dass es mein ganz eigener und persönlicher Wunsch ist, von dir zum Vampir gewandelt zu werden.«


  Ehrlich jetzt ... Wenn man einem Vampir gegenübersteht, der nicht gerade ein Zwerg ist, und die Kraft von zehn ausgewachsenen Männern besitzt, dann ist es nicht gerade glaubwürdig, dass jemand ein Formular schreibt, indem er bekundet, er wolle freiwillig sterben, um als Untoter wieder aufzuerstehen. Das könnte ich ihr auch in die Feder diktiert haben, während ich ihr gerade die Kehle abquetschte.


  Aber Molly war so fordernd und so weich und roch so gut ...


  Ich musste mir dringend etwas ausdenken ...


  Die wenigsten Menschen wissen, wie es wirklich funktioniert, ein Vampir zu werden. Sie denken, der Biss eines Vampirs sei so etwas, als würde man sich mit einem Schnupfen anstecken - und zack!...


  Mitnichten! So geht das bei einem Werwolf, aber ein Vampir zu werden, ist weitaus komplizierter. Der Vampir muss fast gänzlich sein Opfer aussaugen. Kurz bevor das Herz stehen bleibt, muss der zukünftige Vampir das Blut von mir, seinem Schöpfer trinken, damit es ihn ebenfalls zu einem Vampir wandelt. Das ist eine sehr gefährliche Angelegenheit und klappt nicht immer, vielleicht weil der werdende Vampir ein schwaches Herz hat, oder einfach stirbt, ehe er das Blut seines Schöpfers getrunken hat. Es ist also mit einem großen Risiko verbunden. Und das wollte ich nicht auf mich nehmen. Wenn ich Molly dabei tötete, würde es mir laut des Kodex von Salomons Ring an den Kragen gehen. Also beschloss ich, ein wenig Blut von Molly zu trinken, um sie in dem Glauben zu lassen, dass sie dadurch zu einem Vampir werden würde.


  »Okay, Molly, du hast mich überredet, aber du könntest dabei drauf gehen ... «


  »Ich weiß, aber dieses Risiko werde ich eingehen, wenn mir dadurch die Ewigkeit winkt«, entgegnete sie mutig, dann fragte sie: »Äh? Hast du das schon mal gemacht?«


  … Ich hasse es, wenn Frauen im Bett so viel quatschen! ...


  »Ja, aber erst zweimal. Deshalb kann ich für nichts garantieren«, flüsterte ich verschwörerisch und rückte noch ein wenig näher. Dann fiel mir etwas ein. »Äh, könnten wir nicht erst mal, na du weißt schon, ich stehe nicht auf Nekrophilie, wenn du verstehst was ich meine.«


  Ha, dieses Argument war wirklich unumstößlich und wir gingen in den direkten Clinch. Was soll ich sagen? Molly bestand darauf, dass ich sie hinterher beißen sollte. Was ich auch tat. Natürlich habe ich es auf die schmerzlose Art und Weise getan, indem ich zuerst ihren Hals ableckte, um mit meinem Speichel die Bissstelle zu betäuben. Dann trank ich ein paar Tropfen, tat so, als sei es ein ganz besonders kompliziertes Vorgehen und danach gab sie Ruhe und meinte, sie würde schon etwas merken.


  »Molly, du wirst jetzt sehr müde werden, weil dein Körper sich verändert; du fällst in einen tiefen Schlaf und wenn du erwachst, bist du ein Vampir«, flunkerte ich.


  Ja, sie war auch mächtig müde, lächelte, gab mir einen dankbaren Kuss und schlief in meinen Armen ein.


  … Ich hingegen stellte meine innere Uhr, um schleunigst aus dem Haus zu sein, bevor Molly erwachte, um den Betrug zu bemerken ...


  Womöglich würde sie sich wie eine wilde Furie erheben und den nächsten Sportausstatter ansteuern, um sich einen mächtig-ausgewogenen Golfschläger zu besorgen ...


   


   


  *


   


   


  Es schwinden jedes Kummers Falten, solang des Liedes Zauber walten


  (Friedrich Schiller)


   


   Der nächste Morgen verlief unnatürlich unspektakulär. Selbstverständlich war ich lautlos aus meinem Zimmer geschlichen, als Molly noch den Schlaf der Gerechten schlief.


  Während der Fahrt zum Museum, musterte mich der dunkle Engel intensiv.


  »Was ist?«, pampte ich ihn an.


  »Du hast dich wohl wieder mit Molly vertragen, oder? Jedenfalls konnte ich, nachdem ihr euch angebrüllt hattet, ganz eindeutige Geräusche hören, die nach Versöhnung klangen.«


  Auf mich wirkte er ein wenig verschnupft, scheinbar entsprach ich nicht seinen persönlichen Moralvorstellungen. Ich stellte mir vor, wie Barbiel mit hochroten Ohren an meiner Zimmertür lauschte.


  »Ja, wir haben uns vertragen. Sie ging mir gleich an die Wäsche und hält mich wohl für eine männliche Schlampe, falls es so etwas gibt.«


  Barbiel nickte. »Wenn es so etwas geben sollte, bist du das Paradebeispiel schlechthin. Dann seid ihr jetzt wohl ein Paar?«, fragte er mich misstrauisch.


  »Nö, das mit Molly und mir, das ist eine rein körperliche Sache, und ich denke nach dieser Nacht wird Molly mich nicht mal mehr mit dem Hintern angucken.«


  Barbiel schüttelte verständnislos mit dem Kopf. »Du solltest Molly nicht verletzten. Damit meine ich nicht das Körperliche; sie hat eine empfindsame Seele und du darfst nicht mir ihr spielen, du grober Klotz!«


  Meiner Meinung nach sollte Barbiel sich aus dieser Sache heraushalten, es ging ihn nichts an. Deshalb bekam er von mir auch nur ein abwertendes Grunzen zu hören.


  Brutus warf mir ebenfalls einen kritischen Blick zu. Und ich verdrehte die Augen.


  Im Louvre angekommen, öffnete uns der Schlüsselmeister Blobb. Wieder mal hatten die Jungs Glück gehabt. Der Belphegor ließ sich nicht blicken und im Großen und Ganzen hatten sie einen tierischen Spaß gehabt. Dracon hatte nicht nur sein Skateboard mitgebracht, sondern für seinen Kumpel Blobb auch noch ein paar Inlineskater eingepackt. So vergnügten sie sich damit, den Louvre als Parcours für ihre rasanten Fahraktionen zu missbrauchen.


  Die Cleaner hatten mittlerweile alles wieder in seinen ordnungsgemäßen Zustand zurückversetzt und somit war von dem Chaos, dass wir gestern hinterlassen hatten, nicht mehr das Geringste zu sehen. Nachdem sich Dracon und Silent Blobb verabschiedeten, fing unsere Schicht an. Da wir uns inkognito unter das Volk mischen sollten, trugen wir legere Freizeitkleidung. Barbiel hatte ebenfalls wie Dracon, Skater-Shorts an, - gut bei seinen Beinen konnte er diese auch tragen. Dazu Bootsschuhe und ein weites Oberteil, das seine Schusswaffe kaschierte. Da ich nicht gerne in kurzen Hosen herumlaufe, hatte ich mich für eine leichte Cargo-Hose entschieden, ein lockeres Oberteil und an den Füßen trug ich Laufschuhe. Genau, der Louvre ist riesig und das Beste, was man dort tragen kann, sind eben Laufschuhe. Summa summarum sahen wir wie echte Touristen aus. Da für den Abend zwei Opernkarten reserviert waren, fragte ich Barbiel, ob er mich begleiten wollte. Doch der Engel war nach wie vor eingeschnappt. »Ich mag keine schrillen Gesänge, außerdem springe ich heute Nacht vom Eiffelturm. Es bietet sich selten die Gelegenheit ohne Fallschirm vom Eiffelturm zu springen. Frag doch Molly, oder, hey! Deinen kleinen Vampir-Freund.«


  Und dann schleppelte er mit Brutus davon, seine gewohnte Runde nehmend, weil meine beendet war.


  Deprimiert blickte ich zu meinem Seeschlachten-Gemälde, machte mir wieder Gedanken es einfach von der Wand zu nehmen, es mir unter den Arm zu klemmen und hier einfach heraus zu spazieren ...


  Der Vormittag schleppte sich wie ein fußkranker Greis dahin, sodass ich mich immer wieder mit Bluttabletten, aufgelöst in starkem Kaffee, aufrichten musste. Die vielen Gerüche, die die Besucher des Museums verströmten, waren beinahe nicht zu ertragen. Es roch nach Deo-Spray, Haar-Spray, Menstruationsblut, Parfum, Fuß- und Achselschweiß. Im Geiste machte ich mir eine Strichliste, wem ich davon die Gurgel umdrehen wollte. Beethovens Mondscheinsonate riss mich aus meinem mörderischem Schiffe-Versenken und holte mich in die Realität zurück. Sal war am Apparat. Er berichtete mir über die vergangene Nacht mit Cedric und fragte mich, was ich mit Molly angestellt hätte. Sie wäre verstockt und wirkte aufs Äußerste gereizt, außerdem fragte sie nach einem Sportgeschäft, welches Golf-Equipment zum Verkauf anbietet ...


  Ich blies die Backen auf, überlegte und berichtete ihm, dass Molly sich in den Kopf gesetzt hatte, unbedingt zum Vampir gewandelt zu werden; und ich deshalb auf eine kleine List zurückgreifen musste. Sal fand das ebenfalls witzig und wir lachten über Mollys Unwissenheit. Dann wurde er wieder ernst. »Ragnor, unserer Filiale in Paris ist ein Ork-Quartett abhanden gekommen, als es damit beschäftigt war, die hiesigen Metro-Ratten auszurotten. Ihr GPS-Signal ist abgebrochen und die automatischen Aufzeichnungen ihres Funkverkehrs lässt nicht gerade hoffen, sie noch lebend aufzufinden. Das Problem besteht auch darin: Sollte jemand die Leichen dieser recht ungewöhnlichen Kreaturen finden, wird der Teufel los sein.«


  Ich hörte, wie sich Sal am anderen Ende der Leitung ausgiebig seine volle Matte kratzte.


  »Und was gedenkst du jetzt zu tun?«, hakte ich nach.


  »Ja, das ist es eben. Am liebsten würde ich euer Team vom Belphegor-Fall abziehen, damit ihr euch auf die Suche nach den Orks begebt. Aber so schnell schießen die Preußen nicht, deshalb werde ich es vorläufig noch nicht tun.«


  Dabei hätte ich wirklich nichts gegen ein bisschen Action gehabt.


  »Okay, wenn sich etwas in dieser Sache regt, kannst du mich jederzeit benachrichtigen, dann werde ich mich darum kümmern«, meinte ich, in der Hoffnung noch heute aus diesem langweiligen Museum entfliehen zu können.


  »Gut Ragnor, ich nehme dich beim Wort«, entgegnete Sal.


  Ich wollte das Gespräch schon beenden, als mir etwas Dringendes einfiel. »Ach, Sal? Fragst du Cedric mal, ob er heute Abend mit mir in die Oper geht? Es ist in dieser Saison die letzte Vorstellung und Molly brauche ich deswegen erst gar nicht zu fragen, ohne dass sie mir ein Eisen in die Schnauze schlägt.«


  Lautes Lachen am anderen Ende der Leitung.


  »Hey, Sal, krieg´ dich mal wieder ein, ja? Wenn Cedric mitgehen will, dann muss er aber etwas Elegantes zum Anziehen haben. Würdest du, oder Amanda, mit ihm zu einem Herrenausstatter gehen?«


  »Geht klar, Ragnor, kein Problem, ich muss noch einmal in die Filiale, mich um diese Ork-Geschichte kümmern, wenn ich noch Zeit habe, werde ich mit Cedric gehen, wenn nicht, erledigt das Amanda. Molly kann man ja nicht mit einem Vampir allein lassen, du siehst ja, was dabei heraus kommt. Okay, bis später. Wenn sich etwas Wichtiges ereignet, rufe ich dich an. Das Gleiche erwarte ich aber auch von dir, klar?«


  »Geht klar!«, beendete ich das Gespräch.


  Als Babs von seinem Rundgang wiederkam, berichtete ich ihm von den Vorkommnissen und machte ihn darauf gefasst, eventuell vom Louvre-Fall abgezogen zu werden. Er reagierte weniger begeistert darauf. Dunkle Tunnel, Knochen und Katakomben waren nicht so sein Ding, dort nützten ihm seine Flügel so gut wie gar nichts. Doch er sollte sich umsonst aufgeregt haben, denn der Tag verlief bis zum Abend völlig ereignislos.


  ***        


  In der Oper war Cedric völlig von der Rolle und wenn er so weiter machte, auch völlig aus der Loge. Vorsichtig zog ich ihn zurück und bat ihn darum, Ruhe zu geben. Wie gesagt, wir befanden uns in einer Loge.


  Unter uns: Ich bin der Albtraum eines jeden Kino- Theater- und Opernbesuchers. Wenn ich mit meinem Körper vor dessen Linse sitze, bilde ich eine unüberwindliche Wand und die Leute, die hinter mir Platz nehmen, sehen nichts, außer mein breites Kreuz. Deshalb war ich hocherfreut, weil Sal so viel Rücksicht walten ließ und uns Logenplätze reservierte. Trotz des ganzen Pomps und der Pracht, die dieses Opernhaus in seinem Glanz erstrahlen ließen, war ich ein wenig verstimmt. Warum? Es gab mehrere Gründe. Zum einen, weil sich Molly aufführte wie eine Irre. Sie brachte Cedric völlig aus dem Konzept, weil sie mir mit einem Golfschläger vor meiner Zimmertür auflauerte und erst nachdem ich ihr den Golfschläger verbogen und ihn in die Flurdecke rammte (wo er im Moment wohl noch immer steckt), kam Molly wieder ein wenig zur Besinnung. Zweitens habe ich schon wieder einen Spiegel ruiniert, nachdem ich an ihm vorüber ging. Diese Welt besteht aus so vielen, eitlen Menschen, dass fast überall Spiegel hängen. Spiegel mögen mich nicht und wenn ich mich in einem nicht sehr stabilen spiegle, zerbricht er, oder bekommt Risse. Der dritte Grund meiner schlechten Laune war mein Smoking. Als ich ihn aus dem Schrank nahm, fiel mir auf, dass ich gar nicht das richtige Aussehen für so ein edles Kleidungsstück besaß. Vor allem meine Frisur, die im Großen und Ganzen fast so aussieht, wie die von Jack Sparrow, aus Fluch der Karibik. Also schüttete ich mir unter der Dusche einen halben Liter Conditioner auf den Dötz, um anschließend meine verfilzten Dreadlocks zu entwirren. Anschließend fummelte ich mir eine einigermaßen anständige Frisur zurecht. Glücklich war ich nicht, und schwor mir, sobald ich wieder im Hotelzimmer sei, mir sofort wieder meine Krieger-Zöpfe zu flechten. Ach ja, der Smoking. Die Fliege ist wohl die dümmste Erfindung, die ein Mensch ersinnen konnte. Dieses Ding fordert es nahezu heraus, dass man ständig daran herumreißt, um sich genügend Halsfreiheit zu erkämpfen.


  Der Opernsaal füllte sich langsam und ich warf einen desinteressierten Blick in die Menge. Im Parkett setzte sich gerade eine gutaussehende Dame, bekleidet mit einem roten, raffiniert-geschnittenem Pailletten-Kleid. Sie trug ihr fast schwarzes Haar offen, so dass es ihr seidig über die eine freie Schulter fiel. Beinahe hätte ich den Sitzenden unter mir auf den Kopf gesabbert. Die rote Dame drehte sich um und blickte genau in unsere Richtung. Es war Amanda!


  »Kopf runter, Cedric!«, zischte ich und ging blitzschnell auf Tauchstation und riss ihn mit.


  »Huch! Wieso denn?«, fragte er leicht irritiert.


  »Da unten ist Amanda! Wie kommt die denn hier her?«, flüsterte ich aus meiner, jetzt tieferen Position.


  »Ja, und? Wieso versteckst du dich vor ihr? Gestern sagtest du noch etwas von Liebe!«, bekundete er lautstark und tauchte wieder auf. »Huhu! Amanda! Ragnor ist auch hier!«


  »Pssst, Cedric sei doch still! Und erzähl mir nichts von Liebe, du ewiges Kind!« Genervt verdrehte ich die Augen. Das ist mal wieder Cedric, wie er leibt und lebt.


  Amanda unterdessen hörte Cedrics Rufen; sie drehte sich auf ihrem Sitz in Richtung Loge und winkte ihm. Außerdem zeigte sie auf seinen neuen Anzug und streckte den Daumen nach oben und kniff dabei ein Auge zu.


  »Was ist? Hat sie dich gesehen?«, fragte ich, immer noch tiefer gelegt.


  »Ja und sie findet meinen neuen Anzug wirklich toll! Außerdem scheint sie etwas im Auge zu haben. Irgendwie erinnert sie mich an Mala. Sie duftet nach Mandeln. Wieso versteckst du dich?«, fragte Cedric und setzte sich auf den Sessel.


  Das Licht wurde herunter gedimmt und die Musiker stimmten ihre Instrumente. Da ich mich jetzt nicht mehr direkt beobachtet fühlte, setzte ich mich ebenfalls wieder in meinen Sessel.


  »Äh, ich habe mich nicht versteckt, mir ist nur eine Kontaktlinse heruntergefallen. Außerdem duftete Mala nach Rosen, ich muss es ja wissen, ständig hatte ich meine Nase in ihrem Haar«, flüsterte ich Cedric zu.


  Es schmerzte mich furchtbar, Malas Namen auszusprechen.


  »Und hast du deine Kontaktlinse gefunden? Du vermisst meine Schwester immer noch, stimmt´s? Ich fand sie nicht sehr nett!«


  Die Musikinstrumente setzten ein. Kurz beobachtete ich die Handlung auf der Bühne, schloss aber dann doch lieber die Augen, um mich besser auf die Musik zu konzentrieren. Neben mir ertönte ein schreckliches Geräusch.


  »Cedric! Hör auf, diese bescheuerte Flöte zu blasen! Sitz still und sei ruhig!« Genervt entriss ich ihm das Ding und verstaute es in meinem Smoking. So jetzt aber!


  Otello, ein Schwarzer, der es nicht leicht hatte sich in seiner Position zu behaupten ... Scheiß Rassisten! Auf der Bühne wurde Otello als Schwarzer dargestellt. Dabei war er kein Mohr, sondern ein Maure. Es ist ja auch keine Pflicht schwarz zu sein, nur weil man aus dem Schwarzwald stammte. Während auf der Bühne intrigiert wurde, fiel mir ein, dass ich ebenfalls einen Vampir kannte, der seine Probleme mit dem Rassismus hatte. Ohnehin waren wir Vampire, die für den Michaeler Orden arbeiteten, im allgemeinen sehr unbeliebt. Wir wurden von den Lichtrittern als Blutsauger und Abschaum tituliert. Und wenn man, so wie Said, auch noch ein andersgläubiger Maure war, hatte man es gleich noch sehr viel schwerer.


  Was wohl aus Said geworden ist? Unsere Beziehung war ziemlich bunt. Wenn ich ihm begegnete, sah ich grundsätzlich rot, denn wir waren uns wirklich nicht grün. Auch sollte ich mit ihm mein blaues Wunder erleben.


  Nach einer Episode, in der Said den Lords durch politisch unkorrekte Witze gegen sich aufbrachte, durfte er nicht weiter als Hofnarr Seiner Lordschaft arbeiten und wurde zu mir ins Büro abgeschoben. Ohnehin war er alles andere als ein lustiger Geselle. Nie zuvor sah ich etwas Humorloseres. Mich erboste es anfangs ziemlich, dass er mir aufs Auge gedrückt wurde. Doch Said ließ sich nicht zu schulden kommen und so fanden wir uns mit dieser Situation ab. Damals gab es nicht viele, die lesen und schreiben konnten. Und so musste man nehmen, was man bekommen konnte. Nur sein ewiges Gebete auf dem Teppich nervte mich, obwohl ich den Teppich an und für sich ganz chic fand. Zum Glück ging seine Geschichte besser aus, als die des Otello. Said hatte ein paar lustige Zaubertricks und Jongliereinlagen parat und diese ließen Chloe auf den Plan treten. Sie lebte damals in einem meiner Stadthäuser, die ich erworben hatte. Allerdings als illegalen Hausbesetzerin, die sich weigerte das Haus zu räumen, sodass ich sie gleich mit übernehmen musste.


  Da Chloe sich um das Haus kümmerte, lernte sie auch Said kennen, der dort ebenfalls in eine Wohnung zog. Im Gegensatz zu der jungen Göre, zahlte der wenigstens pünktlich seinen Mietzins. Was niemand wusste, war, dass Chloe gar nicht wirklich Chloe hieß, sondern Clodwiga, und ihr Vater Edgar, Baron von Schwarzenstein, oder auch Eddie, der Schlächter genannt, war. Dieser Eddie war dafür bekannt, dass er die höchste Quote an toten Vampiren aufweisen konnte. Dann wurde es ziemlich kompliziert, denn Eddie bekam spitz, dass seine damals verschwundene Tochter mit einem Vampir anbandelte, und das auch noch mit einem andersgläubigen Mauren. Nachdem wir Eddie auf die Insel Høy Øya lockten, um ihm die nordische Gastfreundschaft näher zu bringen und Überzeugungsarbeit zu leisten, gab er sich geschlagen und willigte ein, die Beziehung zwischen Chloe und Said zu akzeptieren. Anschließend nahmen wir Eddie und seinen Schergen die Rüstungen ab und ließen sie in Unterwäsche zum Lord zurück segeln, wo Eddie seinen Dienst quittierte und sich ins Privatleben zurückzog. Said erwürgte Chloe nicht, so wie der Otello seine Desdemona, sondern sie zeugten zusammen ebenfalls ein Zwillingspärchen, die den meinen in Sachen Blödsinn in nichts nachstanden. Ende gut alles gut.


  ***        


  Im 16.Arrondissement, genauer gesagt in Auteuil, lungerte auf der Gartenseite einer herrschaftlichen Villa ein recht seltsames Trio herum. Tête Flammes, der Belphegor und Link Rattus standen gut verdeckt hinter einem Rhododendren-Strauch. Sie beobachteten gebannt die Villa, wobei Link Rattus an einem Schokoriegel mit ganzen Nüssen nagte. Er liebte Nüsse, so wie alle Murinaen es taten. Falls sich niemand etwas unter dieser Bezeichnung vorstellen kann: Murinae ist die Artenbezeichnung für die Familie der Mausartigen. Link Rattus war keine Maus, wie der Name schon anklingen lässt, sondern eine Ratte. Und was für eine! Genauer betrachtet, nicht nur Ratte, nein, auch ein wenig Mensch. Jedenfalls war er so groß wie einer, lief auf zwei Beinen und trug Menschenkleidung. Nur fehlte es ihm an Daumen, was Link immer wieder ein wenig betrübte. Überhaupt konnte er sich nicht erklären, wie er zu dem geworden war, was er nun darstellte. Dabei war sein Leben vorher wesentlich einfacher. Er hatte eine große Familie mit vielen Geschwistern besessen, nagte, futterte, schlief und wenn es mal ganz dicke kam, schwamm er auch. Aber das waren nur noch rudimentäre Fragmente seiner Erinnerung. Jetzt war alles komplizierter und vielschichtiger, vor allem das Denken.  


  Der Belphegor sagte wie immer recht wenig, bis gar nichts. Überhaupt schien er sich woanders hin zu wünschen.


  Tête Flammes spielte nervös mit dem Zündrädchen seines Feuerzeugs, das in seiner Jackentasche verborgen war. Eigentlich hieß er nicht wirklich Tête Flammes, sondern Eugène Herault. Doch seit er dem Meister begegnet war und sich ab da alles für ihn verändert hatte, nannte er sich nur noch Tête Flammes. Was übrigens kein so unpassender Name für ihn war. Er hatte fuchsrotes Haar und helle Haut und eine unsagbar enge Bindung ans Feuer. Deshalb war "Flammenkopf" nicht die schlechteste Namensbezeichnung. "Rotes Haar und Sommersprossen, das sind die besten Volksgenossen!" - ja, solche Sprüche musste er sich schon von Kindesbeinen an gefallen lassen. Später, als die Stimme zu ihm sprach und er ihren Befehlen nachkam, wurde er in die Psychiatrische Klinik eingewiesen. Dort wurde ihm bescheinigt, dass er unter Schizophrenie leide und außerdem ein unheilbarer Pyromane sei. Dabei liebte Tête Flammes die Freiheit genauso sehr, wie das Feuer selbst. Immer wieder war er fasziniert, wenn er die Flammen lecken, ja tanzen sah und sich daraus ein hungriges, fauchendes Lebewesen entwickelte. Das Feuer sprach genauso zu ihm, wie die Stimme seines Meisters. Die Freiheit und das Feuer. Beides hatte der Meister ihm wieder geschenkt. Und dazu noch die Unsterblichkeit.


  »Wir gehen jetzt da rein! Belphegor, du kümmerst dich um die Alarmanlage, Link und ich kümmern uns um den Rest«, befahl Tête und entriss Link den Schokoriegel, den er durch die Luft davon schollerte.


  »Hey! Da waren ganze Nüsse drin!«, beschwerte sich Rattus, der vor Entrüstung seine Barthaare zittern ließ.


  »Wir sollen den Befehlen des Meisters folgen! Er sagte nichts von dumm herumzustehen und Nussriegel fressen. Los! Der Belphegor gibt das Zeichen«, zischte Tête. Übrigens: "Da rein" war die Villa des Millionärs und Kunstmäzen Monsieur Croquant, der seinen Wohlstand durch die Fabrikation von Keksen und anderen Leckereien erworben hatte. Heute war er nicht im Hause, sondern zu einem Charity Event geladen, was das unheimliche Trio dazu nutzte, um sich Zugang in dessen Villa zu verschaffen. Vom Dickicht der Botanik verborgen schlichen Téte und Link zum Hintereingang, den Rattus mit seinem Greifschwanz aufhebelte. Die Tür wurde zur Seite geschoben und schon hatten sich die Bösewichte Einlass verschafft. Sofort gingen sie zu einer Wand und hoben zwei alte Gemälde von der selbigen. Augenscheinlich waren es zwei sehr alte Gemälde. Genauer gesagt zwei mittelalterliche Ikonen, die in Blau und Gold gehalten waren.


  »Der alte Stinker ist ganz schön reich!«, bemerkte Téte. Link nickte und leckte sich die Nagezähne.


  »Ja, er macht sein Geld mit Gebäck! Ich liebe Kekse. Lass uns gehen, mir ist nicht wohl dabei.« Wieder zitterten Links Barthaare, jetzt aber eher, weil er sich fürchtete. Überhaupt fürchtete er sich sehr oft.


  »Ich kann Typen nicht ausstehen, die so stinkend reich sind! Wer so viel Geld hat, muss es jemand anderen weggenommen haben!«, zischte Téte, der sich großteils mit Sozialhilfe über Wasser gehalten hatte. Und weil er schrecklich neidisch war, auf all den Reichtum des Keksfabrikanten, musste er ihm diesen schon aus Prinzip wegnehmen. Als sie die Villa verließen, legte der unheilbare Pyromane nebenbei ein kleines Feuerchen.


  Was sie allerdings nicht wussten war, dass in der oberen Etage Madame Propre schlief, ihres Zeichens Haushälterin und Putzperle des Hauses.


  ***        


  Nachdem Otello und Jago Rache für ein Spitzentüchlein schworen, war der zweite Akt beendet und das Licht ging wieder an. Dies war das Signal, dass es jetzt eine Pause gab, in der man für sein leibliches Wohl sorgen konnte.


  Ich blickte zu Cedric, der scheinbar noch ganz im Banne der Musik stand. »Möchtest du etwas trinken? Unten im Foyer gibt es eine Bar.«


  Langsam erwachte der Junge aus seiner musikalisch hervorgerufenen Hypnose. »Oh ja, ich würde gerne etwas trinken, aber auch essen. Ich könnte einen ganzen Elch verdrücken!«, gab Cedric etwas zu laut von sich.


  Von diesem Lärm fühlte sich die Dame in der Nachbarloge leicht belästigt. So sah sie um die Ecke des Balkons, blickte uns von oben bis unten an und schnaubte abfällig. Na, die sollte sich mal nicht so Etepetete anstellen! Als Gegenleistung warf ich ihr ebenfalls einen eindringlichen Blick zu. »Der Wein mit der Pille ist im Kelch mit dem Elch. Der Becher mit dem Fächer, hat den Wein gut und rein. Hey, was ist? Das ist ein echter Klassiker! Übrigens, ein ganz reizender Kehlsack, den Sie da über diesen Perlen tragen. Machen Sie sich nichts draus, meine Liebe, Schönheit ist nur oberflächlich, aber Hässlichkeit geht durch und durch ... «


  Danach nahm ich Cedrics Hand und brachte ihn die Treppen hinunter. »Nein, Cedric, du bekommst nichts zu essen, das ist nicht gut für dich, aber ein lecker Gläschen Champagner. Und jetzt hör auf zu quengeln!« Elche ... Kelche ... na, so was ...


  Weil ich noch fahren musste, entschied ich mich an der Bar für Champagner. Neben mir erklang eine bekannte, rauchige Stimme, die sofort meine Hose unangenehm spannen ließ. Es war Amanda. »Hallo Ragnor, du siehst wirklich sehr gut aus. Ich wusste gar nicht, dass du dich für die Oper interessierst.«


  Damit Amanda mich nicht für einen weichgespülten Waschlappen hielt, überlegte ich mir, was ich darauf entgegnen sollte. »Du siehst aber auch zum Anbeißen aus, Schnuckelchen! Und das meine ich so wie ich es sage. Opern interessieren mich eigentlich überhaupt nicht, das ist nichts für so einen kernigen Burschen wie mich. Du kennst doch Sal mit seinem Kultur-Fimmel; nun, ich hatte Karten, also bin ich mit Cedric zur Aufführung gekommen, schließlich kennt er so etwas nicht. Die Musik ist ja ganz nett, aber warum müssen diese Idioten immer dazwischen singen? Willst du etwas trinken?«


  Nonchalant bot ich ihr ein Glas Champagner an.


  »Gerne, aber nicht mit dir«, war ihre schnippische Antwort.


  So nahm sie den Champagner und ging einfach davon. - Und ich stand da, wie ein begossener Pudel; mit nur noch einem Glas und einem frisch erhaltenem Korb.


  »Boah, ist sie nicht eine Wucht? Ich muss sie haben! Sie könnte mir einen blasen ... äh - und Nierentee kochen ...«, bemerkte ich mehr zu mir selbst, als zu Cedric.


  »Geht es dir nicht gut? Wenn du willst, könnte dir auch Sal einen Tee kochen«, sagte er ganz unschuldig.                  


  Ich warf Cedric einen leicht irritierten Blick zu, weil er wieder mal meine schlechten Witze nicht verstand. »Danke, der Nachfrage; meiner Blase und den Nieren geht es bestens, aber ich habe gehört, dass Frauen auf Tee trinken stehen. Doch scheinbar steht Amanda nicht auf mich, sie ist immer so kiebig zu mir.«


  »Du musst ihr zeigen, wie nett du als netter Kerl bist. Rede doch mal ganz vernünftig mit ihr und beleidige sie nicht immer«, warf Cedric ein.


  Seit wann war er ein Frauen-Versteher?


  »Hm, könnte schwierig werden, es ist bei mir nämlich so: Wenn ich Amanda sehe, steht bei mir etwas. Du meinst also, ich soll nett zu Amanda sein? Okay, das wird schwierig, das habe ich nämlich noch nie getan, ich weiß gar nicht, wie das funktioniert.«


  Woher hatte Cedric diese Einsicht, verdammt noch mal? Doch ehe ich ihn überhaupt darauf ansprechen konnte, ertönte eine Stimme in meinem Kopf. Vorsichtshalber drehte ich mich um, doch niemand hatte mich angesprochen. Ah, jetzt ja!...


  Habe ich schon erwähnt, dass sich Vampire über weite Distanzen telepathisch unterhalten können? Nein? Gut, dann wisst ihr jetzt Bescheid. Es ist natürlich sehr ungewohnt, wenn man nach mehr als 600 Jahren wieder einmal angeflüstert wird ...


  »Ragnor? Ich bin es Sal, ich konnte dich nicht auf deinem Handy erreichen, deshalb flüstere ich dich ausnahmsweise an. Es tut mir furchtbar leid, aber du musst deinen Opernbesuch leider jetzt beenden. Eine vermutliche Brandstiftung mit Todesfall, in einer Villa in Auteuil. Sie gehört einem reichen Kunstmäzen, das könnte einen Querverweis zum Belphegor ergeben. Der Hund des Nachbarn spielte verrückt und die Alarmanlage war auf unerklärliche Weise nicht angesprungen. Das riecht mehr als verdächtig. Da du die hiesigen Polizeikräfte schon kennst, wäre es ganz angemessen, wenn du und Barbiel dort auftauchen würdet.«


  »Okay, Sal, welche Adresse?«


  Er nannte mir den Tatort und noch weitere Fakten.


  »Ach und noch etwas. Heute hat jemand versucht, eure Interpol-Akten zu hacken, allerdings hat er es nicht geschafft. Aber wir haben seine IP-Adresse. Die war zwar verschlüsselt, aber für uns ist das ein Klacks«, meinte Sal.


  Das ist ja ein Ding! Aber ich konnte mir schon denken, wer dahinter steckte. Zum Glück sind unsere Daten mit einem raffinierten Abwehrmechanismus äußerst gut gesichert. Unter uns bezeichnen wir diesen Kniff als "Rattengift", weil der Hacker beim ersten Zugriff nichts davon bemerkt. Wenn er es das zweite Mal versucht, kommt er auch nicht weiter; aber beim dritten Mal ist sein PC so etwas von platt! Deshalb Rattengift, weil es auch erst nach der dritten Speisung wirkt.


  »Okay, ich fahre dann los. Ruf Barbiel an, damit ich ihn unterwegs einladen kann, nicht dass er mir noch auf dem Autodach landet, dieser verrückte Spinner!«


  Nun war mein Opernbesuch also offiziell beendet.


  Nachdenklich sah ich meinen Kumpel an. »Hör mal Cedric, Sal hat mich eben angeflüstert, ich muss leider zu einem Einsatz, ich würde vorschlagen, dass du dir mit Amanda zusammen den Rest der Vorstellung ansiehst«, sagte ich zu meinem Freund. Odin sei dank, habe ich so etwas wie ein Amanda-Radar, nein, das ist ein Witz, aber sie duftet so gut, ich kann sie überall aufspüren. Zusammen mit Cedric bahnte ich mir einen Weg durch die Menge, um meine Angebetete zu erreichen. Gerade angekommen, drehte sie sich auch schon zu uns um.


  »Amanda, ich muss zum Einsatz. Wärst du so nett und würdest Cedric oben in der Loge Gesellschaft leisten? Und ihn auch wieder ins Hotel begleiten?«


  Obendrein versuchte ich es mit einem netten Dackel-Blick. Amanda wirkte weniger erfreut. Augenscheinlich war sie immun dagegen.


  »Okay, Ragnor, hätte ich gewusst, dass ich heute Abend Cedric im Auge behalten soll, hätte ich einen Liter Ritalin mitgebracht. Er ist nämlich sehr hyperaktiv.«


  Während sich Amanda bei Cedric einhakte, winkte ich ihnen zu und war schon halb zur Tür heraus.


  ***


  Unseren Barbiel sackte ich unterwegs ein. Auteuil liegt ganz in der Nähe des Eiffelturms. Der dunkle Engel trug einen schwarzen Lederoverall und hatte, wie sonst auch, Brutus dabei.


  »Du bist doch nicht etwa mit dem Hund vom Eiffelturm gesprungen?«


  Barbiel nickte, - ich verdrehte die Augen.


  »Klar, er vertraut mir, und Brutus war den ganzen Tag sehr verschnupft, weil er mich gestern nicht zum Ballett begleiten durfte«, bekundete der Engel.


  Mit kritischem Blick musterte er mich. »Das ist das erste Mal, dass du dein Haar ordentlich hast und nicht aussiehst wie ein wild gewordener Wischmop. Dein Haar glänzt sogar richtig, überhaupt siehst du wirklich chic aus!«


  Diesen Kommentar überging ich beflissentlich, denn wir erreichten die Villa eines Monsieur Croquant. Sein Name an und für sich war schon ein Witz, aber wenn man bedenkt, dass er Gebäck fabrizierte ... Ha, ha!


  Wir stiegen aus dem Wagen und wie nicht anders erwartet, sahen wir auch schon die Commissaires Bruno und Legrand.


  Barbiel verzog sich, um mit Commissaire Legrand zu plaudern. Dann blieb mir nur der graue, leicht knittrige Bruno. Der war nun alles andere als begeistert, mich zu sehen. Gequält verzog er das Gesicht. »Agent McClane, isch muss schon sagen, dass isch nischt damit gereschnet `ätte Sie `ier zu sehen ... Über´aupt bin isch nischt erfreut Sie zu se´en ... Obwohl isch zugeben muss, dass Sie einen ziemlisch possierlischen Anblick bieten ... Waren Sie in der Oper? Die Vorstellung ist doch sischerlisch noch nischt vorüber ... Sagen Sie nichts, isch denke, Sie sind wieder gekommen, um mir meinen Fall abspenstisch zu machen ... Seit wann interessiert sisch Interpol für einen Brand?«


  Ich muss sagen, dass die Konversation mit Franzosen im allgemeinen ziemlich kompliziert ist. Immer wenn man meint, sie hätten sich jetzt aus gequatscht, setzen sie gleich den nächsten Satz hinterher, gleich so, als hätten sie schon eine Antwort erhalten. Dann machten sie wieder einen Gedankenpause und wenn man meinte, endlich an der Reihe zu sein, blubberten sie dann munter weiter. Das, was Bruno jetzt abzog, war wirklich ein glattes Selbstgespräch. Immer wieder öffnete ich den Mund, um etwas zu entgegnen, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen und schwafelte ungehemmt weiter, gleich so, als wollte er mit seinen Worten einen unüberwindlichen Wall zwischen mir und dem Eingang der Villa bilden.


  Aber irgend etwas war anders. Zuerst hatte ich es gar nicht registriert. Bei uns im Hauptquartier des Zirkus´ (Salomons Ring) arbeiten viele Menschen und Lebewesen verschiedener Nationen; im Großen und Ganzen sprachen sie entweder Deutsch, Englisch, oder Orkisch. Gut, Franzosen waren auch dabei, aber eher weniger und die sprachen eben auch Englisch oder Deutsch, zumindest bemühten sie sich redlich. Und ich selbst merke schon gar nicht mehr, in welcher Sprache ich zu gegebenen Anlass spreche. Als Nordmann war ich viel unterwegs und lernte auf meinen Reisen viele Sprachen und etliche Dialekte. Danach wurde ich ins Heilige Römische Reich Deutscher Nationen deportiert und musste, wohl oder übel, diese Mundart übernehmen.


  Als Bruno so redete, fiel es mir also nicht sonderlich auf, schließlich redet Dracon im gleichen Slang. Offensichtlich hatte er gehört, wie ich mich nicht gerade leise mit Barbiel hinter der Vitrine unterhalten habe. Na ja, ich habe eben einen recht großen Resonanzkörper. Barbiel spricht sowohl Deutsch als auch Englisch, wenn er nicht gerade einen Anfall von Aramäisch oder Lateinisch hat. Unter uns sprechen wir Deutsch. Der dunkle Engel hatte damals, bei Lucifer in der Hölle, jahrelang deutsche Naziverbrecher-Seelen befeuert und konnte ganz hervorragend auf Deutsch fluchen. Und wenn Babs richtig gut drauf war, gab er eine hinreißend-komische Hitler-Parodie zum Besten, in der er über Russen und Schäferhunde lamentierte.


  Und nun sprach Commissaire Bruno Deutsch, jenes aber mit einem starken Akzent.


  »Leider gibt es in unserem Beruf so gut wie keine Freizeit. Wenn die Affen von oben brüllen, muss ich springen. Das kennen Sie sicherlich. Missaire Bruno. Mir ist klar, dass ich im Moment etwas overdressed bin. Das Ende der Vorstellung werde ich sicherlich verpassen, das ist gewiss. Aber so ein Tölpel hat mir schon das Ende verraten. Sie sehen, alles halb so schlimm. Sie sprechen sehr gut Deutsch, wo haben sie das gelernt, wenn ich mal fragen darf?«


  Ich ließ absichtlich das "Com" vom Commissaire weg, weil er schließlich auch mein "Special" vom Agent unterschlagen hatte.


  Sichtlich gelassen holte Commissaire Bruno eine Zigarette aus seiner Schachtel und steckte sie sich zwischen die Lippen. Nachdem er nun sein Können bewiesen hatte, verfiel er wieder ins Französische.  »Oh, Sie wollen mir doch nicht etwa schmeicheln? Ich war eine Weile in Straßburg tätig, dort lernte ich etwas Deutsch. Haben sie Feuer?«


  Leicht irritiert klopfte ich meine Kleidung ab. »Nein, Feuer habe ich keines. In meinen Augen ist das Rauchen ohnehin eine recht üble Sache. Die Nikotin-Sucht zeugt, meiner Meinung nach, von Disziplinlosigkeit und Charakterschwäche, vor allem wenn man damit nicht aufhören kann.«


  Natürlich hätte ich Monsieur Bruno einen brennenden Finger hinhalten können, immerhin habe ich die dunkle Gabe der Pyrokinese. Aber im Anbetracht der Tatsachen, dass hinter uns eine qualmende Ruine stand, empfand ich es ohnehin als ziemlich geschmacklos.


  »Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich ganz ungeniert, nicht wahr? Dies ist ein abgesperrter Tatort. Alors, was wollen Sie hier? Mir wieder einen Fall entziehen?«, fragte er mich direkt und ohne Umschweife.               


  »Okay, ich sage Ihnen jetzt soviel, wie es mir erlaubt ist zu sagen. Interpol arbeitet an einem Fall von internationaler Tragweite. Es handelt sich dabei um einen Diebes- und Fälscher-Ring, der sein Unwesen sowohl schon in London, Madrid, Wien, Lissabon und Berlin getrieben hat. Ich zähle auf Ihre Verschwiegenheit, denn wenn das an die Öffentlichkeit gelangt, kommt es zu einem europaweiten Skandal. Und diese Burschen gehen wirklich über Leichen. Ich hoffe diese Antwort befriedigt Sie soweit, Monsieur. Wir sind nun mal direkt vor Ort, stehen vor der Ruine eines Kunstmäzen und müssen den Tatort begehen. Ich versichere Ihnen, dass sie Ihren Fall behalten können, wir ziehen alle am gleichen Strang. Ist die Spusi schon fertig?«, fragte ich und warf einen Blick über Brunos Schultern.


  »So, so. Natürlich arbeiten wir gern mit Kollegen zusammen, Sie können auf meine Verschwiegenheit zählen. Aber Sie werden sich fürchterlich schmutzig machen und nebenbei auch noch den Tatort verunreinigen. Sie meinen also in ihrem feinen Aufzug den Tatort betreten zu können?«, fragte der Commissaire unterirdisch begeistert, sogar sein Haar sträubte sich sichtbar.


  »Klar, Mann, ich habe alles dabei was man dafür braucht!«, winkte ich mit meinem Einsatzkoffer, öffnete diesen und entnahm ihm einen weißen Kunststoffanzug. Spezialanfertigung, versteht sich. Ruck zuck war ich angekleidet, stülpte mir noch Schuhschützer über und band mir vorsichtig mein Haar zu einem Zopf; achtete dabei peinlichst darauf, meine Ohren bedeckt zu lassen. (Ich habe keine Elfenohren!- Ist das klar?)


  Nun sah ich aus, als wäre ich bereit, einen neuen Planeten zu erkunden, und gegebenenfalls auch gleich zu erobern. Nun wurde Brutus ebenfalls mit einem sehr kleinen Schutzanzug bekleidet, was dem Commissaire ein Grinsen entlockte. »Wie ich sehe sind Sie bestens ausgerüstet. In Ordnung, gehen Sie vorsichtig hinein, und passen Sie mit ihren großen Füßen auf, ja? Und machen Sie mir keinen Ärger«, drohte Bruno.


  Verdammt, was war nur mit diesem Bruno los? Ich hatte ihn nun wirklich nicht angepisst. Das ist bei mir, als Vampir, auch gar nicht möglich. Sogar höflich war ich. Egal.


  Brutus wurde von mir auf den Arm genommen und so betrat ich vorsichtig die Villa durch den Vordereingang. Der Gestank des mit Wasser gelöschten Rauchs stand noch in der Luft. Mir kam ein Fahnder mit Helm entgegen. Scheinbar rechnete er nicht damit, dass sich noch jemand anderes hier befand.


  »Ach du heilige Scheiße!«, entwich es ihm, als er mich sah.


  »Angenehm, Special Agent McClane«, grinste ich dem Kerl zu. Er lachte und verließ Kopf schüttelnd den Tatort.


  Brutus stierte in das ehemals fulminant ausgestattete Wohnzimmer und machte ein leises Geräusch. Sofort trug ich ihn in Richtung seiner Nase. Hier war offensichtlich das Feuer ausgebrochen. Mir fiel auf, dass zwei leere Haken in der Wand steckten und die Plätze, an denen normalerweise Bilder hingen, rußgeschwärzt waren. Zwar waren die andern Bilder verbrannt und letztendlich von der Wand gestürzt, doch hinterließen sie deutliche Abdrücke, wo sie verschmurgelt waren. Mit meinem Smartphone fotografierte ich die Wand und sendete das Foto an die Zentrale, damit sie es auswerten konnten. Hoffentlich hatte Barbiel mehr Glück bei Commissaire Legrand, denn außer den Spuren an der Wand, gab der Tatort nicht allzu viele Informationen preis. Gut, wir könnten auch noch einen Tag warten, dann würde wir uns die Akten der Polizei selbst reinziehen, aber das Risiko war einfach zu groß, dass es in der Zwischenzeit noch mehr Unschuldigen das Leben kosten könnte.


  Hier war nichts mehr zu holen, also bewegte ich mich wieder vorsichtig durch Löschwasserpfützen zum Ausgang. Brutus fiepte und verdrehte den Hals. Ach, verdammt, die Terrassentür habe ich ganz vergessen. So machte ich kehrt. Ja, die Tür war offen. Neugierig durchsuchte ich den Garten. Wenn ich lauern würde, käme für mich als Sichtbarriere nur das üppige Grün der Sträucher infrage. Und dort sah ich sie, die Fußspuren. Schnell machte ich ein paar weitere Fotos und auch Brutus gab wieder sein Knurren von sich, so wie er es immer tat, wenn er es mit Dämonen oder anderen paranormalen Wesen zu tun hatte. Etwas war sehr seltsam an den Abdrücken. Zwei Füße waren eindeutig menschlich, aber das andere Paar Fußabdrücke sah eher aus, als gehörte es zu einem Tier. Nachdenklich trat ich den Rückzug an. An der Eingangstür lauerte schon wieder dieser fertige Bulle.


  »Okay, das war es schon, vielen Dank für Ihre Mitarbeit, Commissaire Bruno.«


  »Und Sie sind sicher, dass Sie mir nicht wieder diesen Fall entziehen wollen?«, fragte er spöttisch.


  Ich gab ein Grunzen von mir und grinste Bruno arrogant an. (Das konnte ich mir nicht verkneifen, denn ich hatte jetzt wahrscheinlich mehr in der Hand, als er. Ha, ha!)


  »Wieso sollte ich Ihnen Ihren Fall entziehen? Ich habe bereits einen.«


  So ließ ich ihn stehen und trabte zum Wagen.


  Nun, man konnte tatsächlich klugscheißen und sich nicht nur damit unbeliebt machen, sondern auch in seine eigene Falle tappen.


  Barbiel hatte unterdessen mit dem anderen störrischen Kommissar zu kämpfen, obwohl der wesentlich zugänglicher war, als dessen Kollege, was der Engel als eine positive Eigenschaft vermerkte. In Anbetracht dessen, dass Barbiel den Kommissar als Hintern bezeichnet hatte, schien dieser nicht sonderlich nachtragend zu sein, was ihm den zweiten Pluspunkt einbrachte. Doch sollte man sich nicht von so etwas täuschen lassen. Offensichtlich hatte es dieser Bursche faustdick hinter den Ohren.


  »Special-Agent Marx, so sportlich heute Abend? Wie geht es Ihnen?«


  »Bonsoir, Commissaire Legrand. Danke der Nachfrage und selbst?«


  Da der dunkle Engel heute seinen Übersetzungskobold im Ohr hatte, war sein Französisch wesentlich besser, als am Tag zuvor.


  »Danke, bestens. Eine schlimme Sache, dieser Brand. Darf ich fragen, warum Sie hier sind?«, erkundigte sich Legrand.


  »In diesem Haus lebt ein bekannter Kunstmäzen. Es könnte mit einem anderen Fall zusammenhängen, in dem Interpol ebenfalls ermittelt. Sie haben nicht zufällig eine heiße Spur?«


  Legrand grinste verschmitzt, weil er den Satz des Agents ziemlich unglücklich ausformuliert fand. »Sie sind wirklich ein witziger Bursche. Heiße Spur ... Ein wenig pietätlos. Wir wissen nur Folgendes: Jemand verschaffte sich Zugang, legte ein Feuer und verduftete wieder. Leider kam dabei eine ältere Dame ums Leben. Sie schlief im Obergeschoss und war die Haushälterin. Sie starb an einer Kohlenmonoxid-Vergiftung. Vielleicht war es ihr Glück, sonst wäre sie qualvoll verbrannt, weil das Feuer unten ausgebrochen war. Der Besitzer der Villa ist mit den Nerven zu Fuß und musste, nachdem er von der Sache erfuhr, mit Herzproblemen ins Krankenhaus gebracht werden«, informierte er den Agenten.


  »Selbstverständlich lag es nicht in meiner Absicht verletzend zu sein. Es ist eher ein Verständigungsproblem, verzeihen Sie!«, entgegnete Barbiel. »Haben Sie noch irgendwelche Hinweise gefunden?«, fragte er, noch immer hoffend, an wichtige Informationen zu gelangen.


  Da Barbiel ein rehabilitierter, gefallener Engel ist, versuchte er es mit seiner Fähigkeit der Engelszunge. Augenkontakt herstellen, den Charme an schmeißen und mit sanfter Stimme sprechen. Normalsterbliche sagten ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, ihre geheimsten Wünsche und taten so gut wie jede Information raus, die er benötigte. Also blickte er Vincent tief in die Augen und versuchte ihn mental zu entblättern. Seine Augen wurden tief wie Brunnen und darin glaubte man das Universum mit seinen unendlich vielen Sternenhaufen zu erblicken ... Eigentlich ...


  Doch etwas stimmte nicht mit Vincent Legrand. Dieser Commissaire machte so etwas von dicht, dass er ihn nicht zu fassen bekam. Wahrscheinlich hatte dieser Vampir eine mentale Sperre, oder war selbst ein Meister der Manipulation. So lieferten sie sich eine kleine Weile ein unerbittliches Starr-Duell.


  Schließlich meinte Legrand beiläufig: »Special-Agent Marx, haben Sie noch eine Frage?«


  Der Engel musste einsehen, dass seine Tätigkeit nicht von Erfolg gekrönt wurde. Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie noch Antworten? Dann war es das von mir.«


  »Gut, dann kann ich jetzt nach Hause, au revoir. Ach, hier nehmen Sie noch einen Kaugummi!«


  Und so drückte er kurzerhand dem perplexen Agenten einen Streifen Kaugummi in die Hand.


  »Au revoir, Monsieur«, murmelte Barbiel.


  Warum, in alles auf der Welt, schenkte ihm dieser Polizist immer wieder einen Kaugummi? Hatte er vielleicht Mundgeruch? Unsicher hauchte er sich in die Hand und schnüffelte daran. Dann zuckte Barbiel mit den Schultern, warf sich den Kaugummistreifen zu Füßen und trat ihn an die nächste Wand. Denn etwas Ähnliches würde sein Kollege gleich mit ihm tun, wenn dieser erfuhr, dass er mit Händen voller Nichts zurückkäme.


  Als der Engel zu mir in den Wagen stieg, konnte ich schon an seiner Miene erkennen, dass irgendetwas verdammt schief gelaufen war.


  »Was ist? Du machst ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter!«, stellte ich fest.


  Mein Kollege zuckte mit den Achseln, als hätte er einen Tausendfüßler im Hemdkragen. »Er ist immun gegen meine Fähigkeit, ich habe keinen Fitzel aus ihm herausbekommen, so etwas ist mir noch nie passiert«, bemerkte Barbie.


  »Vielleicht hättest du den Reißverschluss deines Overalls ein wenig öffnen sollen?«, grunzte ich.


  »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich nicht schwul bin!«, fauchte er zurück.


  »Mir doch egal! Schöne Scheiße, vielleicht ist er ja ein wenig besser im Manipulieren als du? Na ja, wir holen uns später die Informationen, ich habe ein paar Fotos zur Zentrale geschickt. Lass uns einen Adler machen, hier hast du den Hund.«


  Brutus durfte jetzt unseren geknickten Engel ein wenig trösten. Da es sich nicht mehr lohnte zurück in die Oper zu fahren, fuhren wir ins Hotel. Heute würde ich früh schlafen gehen, und vor allem, ausnahmsweise, mal allein.


                  Memo an mich: Kondome kaufen!...


   


   


   


   


  *


   


   


  Zu wenig wissen ist gefährlich. Zu viel wissen auch


  (Albert Einstein)


   


   Wenn es um Wissen ging, konnte er nie genug davon bekommen. Zum einen, weil Wissen Überlegenheit bedeutet und einen Vorsprung verschafft, andererseits weil er ohnehin schon gefährlich war, auch ohne das eigentliche Wissen um seine Macht. Doch der Meister war noch nicht befriedigt, er benötigte das ausschlaggebende Wissen und das hatte er noch nicht. Nur Spuren davon waren vorhanden. Aber auch das sollte sich bald ändern, wenn er erst im Besitz des Bildes war. Nicht irgend ein gewöhnliches, normales Bild, sondern der wahre Schlüssel zu einem Schatz. Dieses Bild war sozusagen nur ein Vehikel zur eigentlichen Macht und der Zugang des benötigten Wissens. Unruhig rieb er sich die Hände und lief auf und ab.


  Umgeben von alten Folianten, tropfenden Kerzen auf grinsenden Totenschädeln, seinen treuen und selbst hergestellten Dienern. Diese kämpften mit Kerzen auf Hüten gegen die Dunkelheit an und malten.


  Natürlich hatte er einen Namen, doch seine Wesen nannten ihn nur Meister; darauf bestand er. Namen waren gefährlich, wenn man mit Dämonen zu tun hatte, und so war es besser, seinen Namen ungenannt zu lassen.


  Nun stand er in der Dunkelheit und lauschte, ob sich Schritte näherten. Selbstverständlich hätte er auch das elektrische Licht einfach nur einschalten brauchen, um die Räumlichkeiten zu erhellen. Aber das kam für ihn nicht infrage. Die Bilder sollten unter genau den gleichen Bedingungen hergestellt werden, wie die Originale. Nur so konnten sie vollkommen identisch werden. Es war ohnehin besser, die Räumlichkeiten im Dunklen zu lassen. Der Anblick, der sich dem Betrachter bieten würde, wäre alles andere als erbaulich. Knochen, nichts als Knochen, bildeten die Wände, Decken und Torbögen des Gewölbes. Sogar die Möbel waren aus Gebeinen erschaffen worden. Der Meister nannte sein Zuhause liebevoll "Knochenpalast". Ein Palast, allerdings ohne Fenster. Unterhalb der Erde ist es nahezu unmöglich Fenster einzubauen. Weshalb auch? Die Aussicht war bescheiden und die Löcher in den Knochenwänden hätten ohnehin nur die Statik unschön beeinflusst.


  Als Hexer und Nekromant faszinierte ihn alles, was mit Tot und Verfall zu tun hatte. Darum fand er sein neues Domizil mehr als passend, sogar seiner würdig. Genauso passend waren seine Diener, die durchweg alle begabt waren. Begabt, weil sie größtenteils Körperteile von einem Künstler enthielten. Aus Gründen der Verfügbar- und Sparsamkeit hatte der Meister die Künstler im eigentlichen Sinne gestreckt, indem er fehlende Teile mit den absurdesten Ersatzteilen ersetzte. Wie es bei Kreativen nun einmal so ist, betrachtete er jedes seiner Wesen als ein vollkommenes Kunstwerk. Einige seiner Schöpfungen ähnelten dem fiebrigen Albtraum eines Arcimboldos. Selbst von Küchengeräten machte der Nekromant Gebrauch. Nur den Geräuschpegel der Blechteile hatte er nicht bedacht. Deshalb ließ er sie als Garde die Türen im Auge behalten. Seine Kreationen mit den Tierteilen fand er persönlich am gelungensten. Sie boten gleichzeitig einen gewissen Haustierersatz und auch dem Auge einen außergewöhnlichen Reiz. Schritte ertönten.


  »Na, endlich! Das hat eine halbe Ewigkeit gedauert. Téte Flammes, Link Rattus, Belphegor?... Ward ihr erfolgreich? Zeigt mir die Beute!«, gierig rieb sich der Meister die Hände und winkte seine Getreuen zu sich heran, damit sie die Beute übergaben.


  Da der Belphegor nicht anzubieten hatte, hielt er sich im Hintergrund verborgen. Am ganzen Körper zitterte dagegen der nervöse Link Rattus, kniete nieder und reichte dem Meister sein Beutestück. Téte Flammes tat es ihm gleich, nur dass er nicht zitterte. Der Flammenkopf fieberte eher, weil er wie ein Süchtiger nicht genug von seinem gelegten Feuer bekommen hatte, da sie zeitig vom Tatort flüchten mussten.


  »Meister, Téte Flammes hat Feuer gelegt! Er hat die schöne Villa angesteckt!«, bedauerte der Rattenmensch.


  »Und du hast wieder bei der Arbeit gefuttert! Was soll die Aufregung?«, hakte Téte nach. Rattus vergaß seine Furcht und meinte: »Vergiss nicht, dass in dem Haus unsagbar teure Gegenstände waren, die sind jetzt auf ewig verloren!«


  »Schnauze, du dämlicher Nager, so bemerkt wenigstens niemand den Diebstahl!«, erwiderte Téte.


  Der Meister wird zornig! Es ist nie gut, wenn der Meister wütend wird! Er kann schlimme Sachen machen. Vor allem, wenn er mit seinem Klauenfinger auf jemanden zeigt, dann fällt derjenige einfach um und ist tot!, dachte Link und erzitterte wieder. 


  »Hört auf, hier herum zu kaspern! Link lass das Zittern sein! Gut, dass ihr die Polizei verwirrt habt, indem ihr den Kasten angezündet habt. Nun, Schwund ist überall. Ihr habt eure Aufgabe gut erledigt. Diener? Ich hoffe doch, dass ihr keine Spuren hinterlassen habt?«


  »Nein Herr, wir waren ganz vorsichtig«, meinte Link und wedelte mit seinem Rattenschwanz.


  »Arschkriecher! Du hast den blöden Schokoriegel vergessen. Aber den findet eh niemand!«, knurrte Téte zu Link herüber.


  Da sich Rattus wie ein Hund benahm, tätschelte der Meister ihm die feuchte Nase und wischte sich anschließend die Hand an seinem Umhang ab. Natürlich bräuchte er keinen Umhang, aber zwecks der Dramatik kam so etwas eben immer gut an.


  »Téte, sei nicht immer so überheblich! Du bist nur ein Toter, dem ich ein neues, besseres Leben geschenkt habe. Doch kann ich dir jederzeit dieses Geschenk wieder entreißen, vergiss das nicht! Belphegor, komm in zwanzig Minuten in meine Kammer. Ich habe einen weiteren Auftrag für dich.«


  Nun begutachtete er die Beute, betrachtete jedes Bild mit mit einer optischen Vorrichtung:


  »Nein, auch nicht, nein ... Es ist nicht dabei.«


  Der Meister wirkte beinahe so, als würde er gleich ein Massaker veranstalten, allerdings war er dafür einfach zu seriös. Um ihn zogen alle die Köpfe ein.


  »Nun, ihr müsst jetzt noch härter arbeiten, damit die Fälschungen schneller fertig werden, um sie gegen die Originale auszutauschen. Unter ihnen wird der Schlüssel für meine Allmacht sein.« Als würde er versuchen diesen Anblick, der sich ihm bot wegwischen zu wollen, machte er eine Geste mit der Hand.  


  »Verschwindet! Ich kann euren Anblick nicht mehr ertragen! Ich begebe mich an meine Arbeit, muss noch einen Anruf tätigen; wird Zeit, dass ich in diesem perfiden Spiel die nächste Schachfigur auf dem Brett bewege.«


  Bei diesen Worten zeigte er ein wölfisches Grinsen.


  »Wir danken dir, Meister!«, gaben  die Lakaien zurück und verbeugten sich.


  So zog der finstere Meister sich zurück - in seine Kammer der Dunklen Künste. Und rief eine weitere Kreatur seiner Schöpfung auf den Plan.


  »Cedric, hier spricht dein Herr, Schöpfer und Meister. Folge meinem Befehl und lausche meinen Worten ...«


  ***


  Beinahe erlebte Amanda einen Schock, als nach dem Finale und dem darauffolgenden Applaus das Licht die Loge erhellte. Cedrics Sessel, auf dem er sich noch vor Kurzem fläzte, war verwaist. Sie suchte im Foyer, an der Bar, in den Toiletten, was ihr auf dem Herrenklo einige feindliche Blicke einbrachte, und sogar hinter der Bühne. Doch fand Amanda nicht die geringste Spur von ihrem Schützling. Ihre Verzweiflung wuchs dermaßen an, dass sie Cedric über Lautsprecher ausrufen ließ. Leider völlig erfolglos. Nachdem sie so lange vor der Oper lauerte, bis der letzte Besucher das Gebäude verließ und hinter ihm abgeschlossen wurde, riss ihr der Geduldsfaden. Aus ihrem Handtäschchen kramte sie ihr Handy hervor und wählte Sals Nummer. »Sal, dein Mündel ist verschwunden, er hat mich an der Nase herum geführt!«


  Sie lauschte Sals Worten und machte dabei ein verärgertes Gesicht.


  »Amanda, vielleicht braucht er mal ein wenig Zeit für sich. Wahrscheinlich ist es ihm während der Vorstellung zu langweilig geworden. Er hat seine Medikamente genommen und genießt die Nacht. Mach dir keine Sorgen!«, erfuhr sie durchs Handy.


  »Gut, wie du meinst, wenn du ihm so viel Vernunft zutraust, dann soll es so sein. Ich nehme mir jetzt ein Taxi und das war es dann für mich.«


  ***


  Im Hotelzimmer angekommen, warf ich erst einmal meine alberne Kluft ab, duschte und schrieb anschließend meinen Bericht. Es ärgerte mich schon, dass unsere Ermittlungen von diesen kindischen Polizisten behindert wurden. Sie mauerten eindeutig. Vielleicht hätte Barbiel wirklich seinen Overall ein wenig weiter öffnen sollen, aber ob Legrand dadurch schwach geworden wäre, steht zu bezweifeln. Überhaupt gehört die Diplomatie zu einer von mir nur sehr ungern besuchten Spielwiese. Mir liegen keine zweideutigen Reden und auch nicht das sich gegenseitige, taktische Belauern. Für mich sind diejenigen die Diplomatie ausüben, nur Schwächlinge, die nicht genug Kraft im Arm haben, um ein Schwert zu führen.


  Ich bevorzuge eine klare Sprache: Willst du nicht mein Bruder sein, schlag ich dir den Schädel ein! Basta!


  Nein, ich bin nicht rückständig, doch die Zeiten als das Recht auf Seiten des Stärkeren lag, waren wirklich einfacher. Wenn wir noch dieses Zeitalter hätten, wäre ich längst an meine benötigten Informationen gekommen und hätte obendrein noch ein paar neue Trinkbecher, - gefrickelt aus den Schädeln der Messieurs Commissaires. Doch das eherne Zeitalter war längst vorüber.


  Da ich in den letzten beiden Nächten nicht gerade in den Genuss vielen Schlafs gekommen war, legte ich mich ins Bett, ertränkte meinen Groll in einer Überdosis Alkohol und fiel besinnungslos in einen tiefen Schlaf ...


  … Und träumte wieder diesen Traum, den ich zuvor schon viele Male durchlebt habe.


   


  Anno 822. Eine Wikinger-Siedlung mit einem nahezu unaussprechlichen Namen, in der Nähe des heutigen Sørkjosen, am 70. nördlichen Breitengrad.


  Der viel zu kurze Nordische Somme neigte sich dem Ende zu, um in einen trüben Herbst zu münden, der schon ein Vorbote für einen sehr langen, dunklen Winter werden sollte, der nur durch den Mond und die Aurora Borealis erhellt werden würde. Bevor wir aufbrechen konnten, um einigen Ländern einen unangenehmen Besuch abzustatten, mussten erst einmal unsere zurückbleibenden Dorfbewohner ausreichend versorgt sein. Auch ich wollte wieder mit auf große Fahrt gehen.


  Da ich einen älteren Bruder hatte, der meinen Vater als Häuptling beerben sollte, blieb mir als zuletzt geborener Sohn nichts anderes übrig, als meinen Besitz durch Plündern zu mehren. Und wenn es Wulfgar bei einer Auseinandersetzung erwischen sollte, gab es vor mir immer noch meinen Bruder Sigurd, dem das Recht auf Führerschaft zufiel. Wenn sich mein Bruder Hakon nicht in einer Schlacht vor mich geworfen hätte, und durch den eigentlich mir bestimmten Speer gestorben wäre, gäbe es sogar noch einen Anwärter mehr. Doch Hakon hatte von meinem Vater die klare Anweisung erhalten, auf das Küken acht zu geben. Und diesem Auftrag war er mit Leib und Leben nachgegangen. Odin hatte ihm sicherlich einen besonderen Platz an seiner Tafel in Walhalla zugewiesen; dessen bin ich mir sicher. Doch ehe wir unsere Drachenboote besteigen konnten, musste erst einmal die Vorratskammer mit ausreichend Fisch gefüllt werden.


  Das Meer ist nicht nur ein Gewässer, das für Reichtum sorgt, sondern auch ein Ort, der mich meinen Göttern näher bringt, mir ihre Macht vor Augen führt. Heute würde man diesen Zustand des Einklangs wohl eher als Meditation bezeichnen, doch für mich war das Meer ein Platz an dem ich Zeit hatte meine Gedanken zu ordnen und mich dem Rhythmus der Wellen hinzugeben. Deshalb beschloss ich, dass es meine Aufgabe wäre, dem Meer den Fisch zu entreißen.


  Als ich das Boot mit dem Netz besteigen wollte, bestürmte mich mein kleiner Sohn Gungnir, gefolgt von seiner wunderschönen, blonden Mutter Edda. Sie trug einen Blumenkranz in ihrem blond gelockten Haar.


  … Damals, während meines Initiationsritus zum Krieger, bei dem ich nur mit Lendenschurz, Speer und einem Messer ausgerüstet war, machte ich die Bekanntschaft mit meiner späteren Frau. Ich sprang wild schreiend aus dem Unterholz, um sofort feststellen zu müssen, dass Edda weder die Figur, noch die Behaarung eines Bären aufwies. Als ich bis unter die Haarspitzen errötete und eine Entschuldigung stammelte, lachte sie entzückt und bat mich darum, noch ein wenig zu verweilen. Gewissermaßen brachte ich nicht nur einen Bären, sondern auch eine außergewöhnlich schöne Frau mit nach Hause, um die mich so manch ein Krieger aus unserer Siedlung beneidete ...


  Gungnir hatte von mir sein erstes Holzschwert erhalten und übte sich etwas ungeschickt im Kampf. Ich nahm ihm das Schwert aus der Hand und zeigte ihm einen Streich, mit dem er seinen Gegner niederstrecken konnte.


  »Papa, wenn du  wiederkommst, dann werden wir kämpfen!«


  Darauf lachte ich, denn mein Sohn hatte eindeutig das Temperament seines Vaters geerbt; was mich unglaublich mit Stolz beseelte.


  »Natürlich mein Sohn, aber versprich mir, dass du mich verschonen wirst, wenn du mich besiegst«, meinte ich, schnappte ihn mir und warf ihn in die Luft, um ihn wieder aufzufangen. Der Vierjährige jauchzte vor Vergnügen, während seine Mutter mich eher skeptisch musterte. Sie hatte es nicht gern, wenn ich so wild mit unserem Sohn balgte. Mütter eben. Sie denken immer, ihre Kinder wären aus Glas. Doch wer ein echter Nordmann werden wollte, musste schon mal etwas wegstecken können.


  »Seid nicht immer so wild. Bitte Ragnor, wirf ihn nicht immer so hoch, sonst  trägt ihn noch eine Möwe davon!«, beschwerte sich Edda. Sie lachte dabei so hinreißend, dass ich sie in meine Arme - und sie mich zu sich herunter zog.


  Mit ihren Lippen an meinem Ohr flüsterte sie:


  »Bitte komm bald wieder, ich habe dir etwas Schönes zu sagen.«


  »Das kannst du auch jetzt tun«, meinte ich und gab ihr einen Kuss.


  »Nein, erst wenn du wieder da bist, sonst kommst du noch auf die dumme Idee und kehrst nicht wieder zurück.«


  Ich lachte, - egal wo ich mich befinden sollte, zurückkehren würde ich immer wieder, zu diesem umwerfenden Wesen. Ihr allein hatte ich mein Herz geschenkt und gehörte ihr mit Haut und Haar.


  »Vielleicht solltet ihr nicht auslaufen und lieber hier bleiben. Die Stämme im Süden erzählen, es würde mit dem Orden des Michael zu einer kriegerischen Auseinandersetzung kommen«, bemerkte Edda.


  »Vielleicht, aber der Krieg ist noch weit, ich werde mit Vater darüber sprechen, du weißt, er hat dich sehr gern, er wird dir sicherlich gerne Gehör schenken.«


  Wir küssten uns zum Abschied, ich bestieg mein Boot und wir winkten uns so lange zu, bis ich aus dem Fjord gesegelt war. Gungnir winkte ebenfalls und kämpfte zwischendurch mit einem imaginären Gegner, den er natürlich triumphierend besiegte. Dieses Bild hat sich mir förmlich in mein Gedächtnis eingebrannt.  


  Das Fischen ist eine der angenehmsten Jagdmethoden überhaupt. Man wirft das Netz aus und hat danach jede Menge Zeit, bis man es wieder einholt. Der Sonnenuntergang ging schnell vorüber, die Nacht zog auf und Müdigkeit machte sich in mir breit. Ich überlegte noch eine Weile, was Edda mir wohl so Wichtiges zu erzählen hatte und schlief darüber ein. Wie lange ich mich vom Meer schaukeln ließ, war mir nicht klar, aber als ich die Sterne betrachtete, zeigte mir der Stand des großen Wagens, dass wohl einige Stunden verstrichen waren. Mein Netz war gut gefüllt. Noch leicht schlaftrunken, wollte ich es wieder einholen und wäre beinahe über Bord gegangen, denn etwas lenkte mich von meiner Tätigkeit ab.


  Hinter dem Fjord leuchtete der Himmel rot-orange. - Feuer!


  Sofort ließ ich das Netz ins Wasser fallen und segelte zurück zu unserer Siedlung. Unterwegs weinte ich wie ein kleines Kind, betete zu den Göttern, dass meine Lieben verschont geblieben waren. Es war das letzte Mal, dass ich wirklich Angst empfand. Danach nie wieder.


  Unser Dorf war niedergebrannt. Es roch überall nach verbranntem Fleisch. Keine Menschenseele war zu sehen. Das Langhaus ... Nur noch eine glimmende Ruine; mein Haus war dem Erdboden gleichgemacht. Die Namen meiner Lieben rufend, irrte ich umher. Überall lagen Tote. Gefangene waren keine gemacht worden. Anhand der gegnerischen Gefallenen konnte ich ausmachen, dass unser Dorf von Michaelern überfallen worden war. Sie hatten uns mit unseren eigenen Methoden besiegt! Lautlos waren sie in dieser mondlosen Nacht über das Meer gekommen und hatten unsere nichtsahnende Siedlung vernichtet. Machtlos brüllte ich meine Wut in den aufkommenden Wind. Odin war mein Zeuge; ihm leistete ich einen Schwur - meine Familie zu rächen. Und ebenfalls gab ich meinen Ahnen das Wort; sollte mir jemals wieder ein Sohn geboren werden, bekäme er zu Ehren meines Erstgeborenen, dessen Namen.


  Als letzten Überlebenden fiel mir die Pflicht zu, die Überreste meiner Sippe in die Hände der Götter zu legen. Als die Nacht vorüber war, hatte ich die sterblichen Reste meiner Sippschaft begraben. Jedenfalls von denen, die nicht völlig verkohlt waren und keine Beute mehr für Wolf oder Raben darstellten. Auf Eddas Grab hatte ich einen geflochtenen Blumenkranz gelegt. Meine geliebte Edda, die nun geschunden und ermordet in der Erde lag. Gungnirs Grab schmückte sein angebranntes Holzschwert.


  Nachdem ich die Götter um die Aufnahme meiner Sippe in Walhalla angebetet hatte, zog ich los, um Otar den Weißen aufzusuchen. Obwohl sein Dorf nicht sehr weit entfernt lag, benötigte ich zwei Tage, um ihn zu erreichen. Immer wieder verlor ich unterwegs die Besinnung, die Orientierung und verfluchte die Michaeler. Als ich Otars Siedlung endlich erreichte, war ich völlig erschöpft. Mein Schwiegervater gebot mir, dass ich noch mindestens einen Tag Ruhe einhalten solle, ehe ich mich gemeinsam mit ihm auf die Suche nach den gottlosen Mördern begab. Doch meine Rachegelüste trieben mich an und verliehen mir die Kraft zum sofortigen Aufbruch.


  Mehr als zweihundert, bis an die Zähne bewaffnete Krieger trafen auf ihre Feinde, die es sich zum Ziel gemacht hatten, allen Heiden den Glauben an den Erlöser zu bringen. Doch wir hatten die Zahl unserer Feinde falsch eingeschätzt, denn in der Zwischenzeit waren die Truppen aus dem Süden vorgerückt und hatten Anschluss an die von uns überfallene Truppe gefunden. Es war ein heilloses Gemetzel und bei einer Übermacht von 5:1 standen unsere Chancen nicht besonders gut. Trotzdem glaubten wir Odin auf unserer Seite und wateten durch Blut und Gedärmen, Gliedmaßen und Köpfen. Wir nahmen so viele Michaeler mit, wie es uns möglich war.


  Doch das Glück in der Schlacht war mir nicht holt. Durch einen heftigen gegnerischen Schlag, mit dem Schwertknauf auf meine Nase, wurde mir das Licht ausgeknipst. Als ich wieder zu mir kam, lag ich in Ketten gebunden im Frachtraum eines Schiffes. Neben mir noch andere unglückliche Nordmänner. Da ich nicht nur meine gesamte Familie, sondern auch noch meine Freiheit verloren hatte, zog ich mich tief in mich selbst zurück. Mit Edda und Gungnir war auch ein Teil von mir gestorben. Obwohl ich geschlagen, getreten, ausgepeitscht und angespuckt wurde, zeigte ich keinerlei Reaktion auf meine Umwelt. Ich fühlte rein gar nichts. Vielleicht war gerade das mein Glück, denn alle anderen wurden in die Minen und Steinbrüche geschickt, um sich dort zu Tode zu schuften. Da die Michaeler mich für einen lebenden Leichnam hielten, wollten sie sich nicht weiter mit mir herumärgern und beschlossen, mich auf dem Sklavenmarkt zu verkaufen. So wurde ich wie ein Ochse herumgeführt, teilnahmslos, mit hängendem Haupt; ich wurde angegafft, verspottet und begrabscht, ganz so, als ob ich ein Stück Vieh wäre. Nach der Vorführung zwang man mich zu knien. Das war eine schlimme Demütigung, ein Nordmann kniet nur vor Odin und sonst vor niemandem. Jemand befühlte meinen Bizeps.


  »Den nehme ich, er kann in der Arena kämpfen. Er wird mich zum reichen Mann machen. Diese Nordmänner sind wahre Berserker.«


  Wieder betastete der Kerl mit der großen Narbe im Gesicht, meinen Arm.


  »Steh auf! Was ist mit dir?«


  Knurrend sprang ich auf die Beine - würgte ich ihn ... und schrie ihm ins Gesicht:


  »Sie wird es mir nie mehr sagen können! Ich werde es niemals erfahren!«


  »Argghhh! ... Was sagen? Ragnor, lass mich los! Du meine Güte! Selbst wenn du schläfst fichtst du noch deine Kämpfe aus. Grundgütiger, du qualmst und bist kochend heiß! Überhaupt ist dieses Zimmer die reinste Sauna. Du solltest in Zukunft unter einer Löschdecke schlafen.«  Das alles in einem keuchend-gepressten Tonfall.


  Er hatte eindeutig recht. Wenn er mich nicht geweckt hätte, wäre womöglich mein Hotelzimmer abgefackelt.


  »Cornelius, wie kommst du in mein Zimmer?«, fragte ich ihn schwer irritiert.


  »Sal, bitte schön, ja? Ist das jetzt wichtig? Lass los, du würgst mich immer noch! Und runter lassen könntest du mich bei dieser Gelegenheit auch gleich!«, keuchte Sal.


  »Warum verwandelst du dich nicht in einen Vogel, oder so was?«, fragte ich.


  »Was macht das für einen Unterschied? Den erwürgst du doch auch!«


  Schnellstens stellte ich ihn wieder auf die Beine und löste meine Hände von seiner Kehle. - Richtig, genau in dieser Reihenfolge.


  Keuchend suchte Sal nach seiner Stimme. »Wir empfangen wieder ein Signal von den Orks, gleich hier in der Nähe. Leider bewegt es sich nicht von der Stelle und ich befürchte das Schlimmste«, meinte er, sich Hals und Nacken reibend.


  »Okay«, entgegnete ich. »Bin gleich soweit!«


  Hurtig sprang ich in meine Klamotten und bewaffnete mich. Was mir ein Kopfschütteln seitens Sal einbrachte.


  »Ragnor, eine Schusswaffe wird völlig ausreichen, wir ziehen in keinen verdammten Krieg. Blobb, Dracon und Barbiel sind auch dabei; wundert mich, dass du keine Handgranaten eingepackt hast.«


  … So ein Mist ... Enttäuscht legte ich die Handgranaten wieder in die Schublade, ehe ich mir weitere Schelte einfing. Mein Messer ließ ich aber im Halfter an meiner Wade.


  … Ich gehe niemals nackt nach draußen!...


  »Wieso Dracon und Blobb? Schieben sie nicht die Schicht im Museum?«, waren meine berechtigten Fragen.


  »Eigentlich schon, aber ich habe sie abgezogen und durch zwei Leute aus der Filiale ersetzt. Gehen wir, das soll hier kein Kaffeekränzchen werden.«


  Barbiel wartete bereits mit Brutus vor seiner Zimmertür und schloss sich uns an. Im Foyer war Dracon mit seinem Rucksack, der Blobb enthielt zugegen. Sal hielt sein Handy vor sich her, als wäre er ein Wünschelrutengänger. Wir alle lauschten dem Signalton, der uns die Richtung wies. Mittlerweile befanden wir uns gegenüber des Hotels im Jardin des Tuileries. Das ist die Parkanlage, von der mir Cedric so begeistert erzählt hatte. Die Intensität des Piepens nahm zu und als es in einem nervtötenden Dauerton überging, offenbarte sich uns ein schier unfassbares Bild. Vier tote Orks, schrecklich entstellt, gleich so, als wären sie bei lebendigem Leib angefressen worden. Und mittenmang lag Cedric, die Kleidung zerrissen wie Hulk und sein Gesicht blutverschmiert. Barbiel drehte sich weg und gab ein würgendes Geräusch von sich.


  »Gott steh mir bei, er hat sie alle umgebracht!«, keuchte er hervor. Auch Blobb und Dracon tuschelten miteinander.


  »Na klar, und dr Deifl isch an Eichhörnle!« kommentierte ich ungläubig. Ungläubig insofern, dass Cedric, egal wie viel Dämonenhunger er haben mochte, niemals diese vier kampferprobten Burschen erledigen könnte.


  »Wieso bist du dir so sicher?«, fragte Sal.


  »Erstens kenne ich Cedric wie meinen eigenen Sohn und zweitens, sind die Vier da ... Stinker! Sie sind nicht mehr frisch! Sag mal, riechst du das nicht, oder hast du neuerdings eine Pollenallergie? Übrigens, wie kommt Cedric hier eigentlich her?«, pöbelte ich zurück.              


  »Sehr gut beobachtet, Ragnor. Cedric hat sich gewissermaßen eine Auszeit gegönnt, wir haben das akzeptiert, er ist schließlich nicht unser Gefangener«, bemerkte Sal.


  »Ist er ... tot?«,fragte Dracon.


  »Nein, untot, du Depp!«, belferte ich zurück.


  »Das ist noch lange kein Grund, um ausfallend zu werden!«, zickte Barbiel.


  Sal verdrehte entnervt die Augen und meinte: »Bin ich hier vielleicht, ohne mein Wissen, in einen Kindergarten geraten?«


  Blobb trat derweil an die Toten heran, pickte irgend etwas ab und steckte es sich in den Mund. Dann blubberte er und Dracon übersetzte. Und ich gab einen angewiderten Laut von mir, während Barbiel kotzen wollte, es als Engel mit artgerechter Ernährung aber nicht konnte.


  »Blobb sagt, dass die Orks länger als 24 Stunden tot sind«, französelte Dracon.


  »Hat er da gerade eben etwa eine Made gegessen?«, fragte ich entgeistert.


  »Ihhhhh, Ragnor!«, quiekte Barbiel.


  »Was ist? Hat Blobb, oder habe ich etwa eben die Made gegessen?«


  Sich neben Cedric kniend rüttelte Sal sanft an dessen Schulter. »Cedric? Wach auf! Geht es dir gut? Was ist hier geschehen?«


  Der Junge schmatzte, spuckte einen Fellbüschel aus und blickte verschlafen durch halb gesenkte Lider. »Hm, ich habe solche Kopfschmerzen!«


  »Wohl etwas zu wild gefeiert, was?«, fragte Barbiel spitz.


  Ich gab Barbiel dafür einen heftigen Schlag auf den Arm, sodass er aufjaulte.


  »Ragnor, Barbiel, aufhören!« Sal schüttelte den Kopf.


  Brutus beschnüffelte Cedric und gab ein kehliges Knurren von sich, kletterte aber trotzdem zu ihm und leckte dessen Gesicht. Wir wussten nicht, wie wir das interpretieren sollten.


  Nun blickte sich Cedric um und erschrak fürchterlich. »Oh! Wer sind diese Kerle? War ich das? Sind sie tot?«


  Sal reichte Cedric die Hand. »Komm, mein Junge, wir bringen dich ins Hotel, geh mit Ragnor, er bringt dich auf dein Zimmer. Ich werde die Cleaner anrufen, sie bringen die ... schlafenden Orks in unsere Filiale. Ragnor? Tüte seine Kleidung ein.«


  Sal hoffte, dass Cedric ihm diese kleine Lüge verzieh. Aber er wollte nicht Cedrics kleine, heile Welt zerstören. Um ihn zu trösten, tätschelte Sal Cedrics Schulter.


  »Es wird alles wieder gut, du warst das nicht, die Orks schlafen schon etwas  länger.«


  Ich trat zu Cedric und nickte ihm zu. »Komm, gehen wir, du kannst Brutus mitnehmen.«


  Verunsichert blickte der Junge sich um, nickte und folgte mir mit Brutus, den er verängstigt an sich drückte. Und so brachte ich Cedric auf sein Hotelzimmer, wo er sich den Schmutz und das Blut abduschen konnte. Danach wachte ich an seinem Bett, sang ihm schräg ein paar nordische Kinderlieder vor, bis er einschlief. Wesentlich logischer erschien es mir, dass er einfach nur durch meine Sangeskünste in Ohnmacht fiel.


   


   


  *


   


   


  Er ist nicht dein Freund. Arschlöcher haben keine Freunde!


  (Filmzitat "Ritter der Dämonen")


   


   Wer behauptet,  Morgenstund hat Gold im Mund, der machte nie die Bekanntschaft mit Etienne Bruno und dessen Anhang. Überhaupt war Bruno ziemlich schlecht gelaunt. Der Grund: Nachdem er sich in die interne Website von Interpol, in die Akten der seltsamen Agenten hacken wollte, war er um ein Notebook ärmer. Wenigstens war er so gescheit, die IP-Adresse nach Samoa umzuleiten. Nun quälte er sich übermüdet aus dem Bett, um die Morgentoilette hinter sich zu bringen. Anschließend wurde es Zeit, mit seinem Sohn Pierre ein paar Worte zu wechseln. Gestern Nacht schlief Pierre schon tief und fest, so brachte es Bruno nicht übers Herz seinen Filius zu wecken. Doch jetzt war die Zeit reif – sogar überreif.


  Mürrisch saß Pierre im Bett, in einer seltsam steifen Pose verharrend, als sein Vater ihn ins Gebet nahm. »Pierre, was um alles in der Welt ... Warum büxt du ständig aus und stiehlst? Haben wir nicht darüber geredet, dass man niemandem sein Eigentum fortnimmt?« Noch immer schwieg der Junge und schließlich blickte er seinen Vater wütend an. »Was interessiert es dich, was ich mache? Dein Job ist dir viel wichtiger und wenn du Daheim bist, bastelst du in deinem blöden Keller herum!«


  »Ich weiß, dass ich wenig Zeit für dich habe, aber die Diebstähle müssen aufhören!«, versuchte Bruno sein schlechtes Gewissen zu besänftigen. »Du könntest doch mit Freunden spielen. Aber du lässt einfach niemanden an dich heran!«


  »Ich höre mit dem Stehlen auf, wenn du das Rauchen aufgibst!«, pampte Pierre zurück.


  »Okay, junger Mann! Es reicht! Du hast Stubenarrest, ist das klar?«


    »Du bist grausam!«, gab Pierre zurück und schlug wütend mit der Faust auf sein Kopfkissen ein. Dabei hob es sich ein Stück und gab den Blick auf eine Brieftasche frei. Sofort griff Bruno zu.  »Oh Gott, Pierre! Nicht schon wieder!«


  Nervös klappte er das Diebesgut auf; ja wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Diesmal hatte sein Sohn den Bogen eindeutig überspannt.


  »Pierre? Ich werde das mit der Brieftasche erledigen und sie an ihren Besitzer zurückgeben. Und du hast in der Zwischenzeit die Gelegenheit, deine üblen Taten gut zu überdenken.«


  Offensichtlich hatte es Bruno sehr eilig, denn er verließ das Haus ohne Frühstück. Selbst Madame Rozier wunderte sich, dass der Commissaire so in Eile war.


  ***


  Heute schien es überhaupt ein Tag voller Wunder zu werden. Vincent Legrand wunderte sich ebenfalls und das schon am frühen Morgen, nachdem er die ausgewerteten Spuren des Labors zu Gesicht bekam. Zuerst glaubte er an einen üblen Scherz. Und als sein Kollege, wesentlich früher als sonst, im Präsidium auftauchte, dass er gänzlich im falschen Film sei.


  »Bonjour, Etienne, bist du aus dem Bett gefallen? Guck dir das mal an! Wenn ich nicht wüsste, dass wir Juli hätten, würde ich es für einen Aprilscherz halten!«


  Leicht fahrig hob Bruno die Hand zum Gruß und trat an den Monitor, vor dem sein Kollege saß. »Bonjour, Vincent. Was hast du da in deinem Wunderkasten?«


  »Ob du es glaubst oder nicht, die Villa wurde von einem Toten und einer Wanderratte heimgesucht. Das zumindest sagen die Indizien«, meinte Vincent.


  »Verarschen kann ich mich auch selbst. Würdest du mich einweihen?«


  Vincent drehte sich auf seinem Bürostuhl hin und her, während er Licht in die ominöse Sache brachte.


  »Wir fanden im Gebüsch einen angekauten Schokoriegel, den wir gleich eintüteten und ins Labor brachten. Auf der Verpackung befanden sich die Fingerabdrücke eines gewissen Eugène Herault, der aber schon seit über drei Wochen verstorben ist. Jetzt erzähl mir nicht, dass das Beweisstück schon so lange liegen würde, es hat in der Zwischenzeit geregnet, also kommt das nicht infrage. Außerdem beschäftigt der Besitzer der Villa einen Gärtner, der ihn längst entfernt hätte, wenn er wirklich seit drei Wochen dort herumliegen würde. Überleg mal, bei diesen Temperaturen wäre die Schokolade längst geschmolzen, ein Fraß für Igel oder andere Tiere gewesen und somit nicht mehr vorhanden.«


  Nachdenklich betastete Etienne seine Narben. »Gut, mal angenommen, dass der Riegel von gestern Nacht ist, was hat es mit der Wanderratte auf sich? Hat sie an dem Ding herum genagt?«


  Nickend bestätigte Vincent: »Ja, in der Tat, und die DNS sagt das Gleiche, aber guck dir mal die Bissspuren an!« Vincent holte das Laborfoto auf den Monitor.


  »Ja, und? Sieht aus, als hätte man ihn abgeschnitten.«, stellte Bruno fest.


  »Mitnichten! Siehst du die Kerbe in der Mitte? Das ist kein Schnitt, sondern ein Biss!«, erklärte der Jüngere.


  »Willst du mir jetzt kurioserweise mitteilen, dass der Riegel von einer riesigen Ratte gegessen, äh, gefressen wurde? Wenn das Zahnabdrücke sind, wie groß mag das Ding sein?«


  »Keine Ahnung, sicherlich sehr groß. Und die Fußabdrücke, die wir in der Botanik fanden, würden auch dazu passen. Ich frage mich überhaupt, wieso ein mutmaßlich Toter und eine Riesenratte in eine Villa einbrechen, sich zwei Bilder von der Wand nehmen, und anschließend den Kasten anzünden, ohne weitere wertvolle Gegenstände an sich zu nehmen, wieso also nicht alle Gemälde mitnehmen. Ach ja ... Jetzt kommt´s!«


  Vincent erklärte seinem Kollegen, dass gerade dieser Tote vormals dafür bekannt war, ein zündelnder Irrer gewesen zu sein. Sein letzter Aufenthalt war eine Pariser Nervenheilanstalt. Seltsamerweise kam er durch Selbstmord zu Tode, was sowohl das Anstaltspersonal, als auch den behandelnden Arzt besonders wunderte. Rapider Blutverlust, durch öffnen der Pulsadern mit einem Messer. Doch niemand fand die Tatwaffe. Und gerade dieser merkwürdige Todesfall hatte noch einen weiteren, sonderbaren Gesichtspunkt. Die Leiche des Monsieur Herault verschwand spurlos, auf nicht weniger mysteriöse Weise aus der Autopsie-Abteilung, des besagten Instituts.


  Bruno schüttelte den Kopf. »Du willst mir also weismachen, dass eine vermisste Leiche und eine Riesenratte in der Villa waren und zwei Bilder gestohlen haben? Oh, Gott, ich lebe in einem nicht enden wollenden Albtraum. Konntest du über die gestohlenen Gemälde etwas herausfinden, außer dass sie weg sind?«, fragte Bruno.


  »Oh, das habe ich ganz vergessen zu erwähnen. Der reiche Keksfabrikant Monsieur Croquant hat heute Morgen auf der Intensivstation das Zeitliche gesegnet. Sein Herz machte diesen Stress nicht mehr mit, dazu gesellte sich auch noch ein Schlaganfall. Darum habe ich mich mit seinem Anwalt in Verbindung gesetzt und der gab mir die Telefonnummer der Versicherungsgesellschaft. Ich warte noch auf eine E-Mail, damit ich eine Liste der Fotos bekomme, die uns verraten könnte, um welche gestohlenen Gemälde es sich hier handelt. Anhand des Formates der Spuren, würden wir es auf diesem Wege herausfinden.«


  Bruno fragte sich, seit wann sein Kollege bereits am Arbeitsplatz war, wenn er um diese unchristliche Zeit schon so viele Fakten wusste.


  »Gut, wir bleiben an diesem Fall dran«, bestätigte Bruno.


  »Meinst du nicht, da es sich hier um die Gemälde dreht, dass wir uns nicht zuerst mit Interpol absprechen sollten? Wir haben schließlich auch noch den Fall mit den vermissten Kunststudenten«, meinte Vincent skeptisch.


  Energisch schüttelte Bruno sein ergrautes Haupt. »Nein, ich habe die Interpol-Akte studiert. Die Kunstdiebstähle verliefen anders. Die Räuber tauschten die Gemälde durch grandios gemachte Fälschungen aus. Nein, das hier ist unser Fall. Wir haben es hier schließlich mit zwei Toten zu tun. Wenn wir den Dieb mir einbeziehen, sogar drei Tote!«, stellte Bruno klar. »Du kannst gerne hierbleiben, ich habe noch ein Gespräch mit einem Informanten, das würde ich gern mit ihm unter vier Augen erledigen.«


  Gesagt, getan. Schon wollte sich Commissaire Bruno vom Acker machen. Nur hatte er nicht mit Vincents Hartnäckigkeit gerechnet, dessen Aufgabe eben auch darin bestand, ein Auge auf seinen labilen Kollegen zu werfen. So schnappte Vince seine Lederjacke und folgte Bruno auf dem Fuß.


  Beide stiegen in Brunos liebevoll erhaltenen Citroen und kurz darauf befanden sie sich am Place Pigalle, wohl einem der berüchtigsten Viertel in Paris. Nicht nur das Moulin Rouge befindet sich hier, auch etliche Sex-Shops, das Erotik-Museum und andere halbseidene Etablissements.


  Darunter fielen die Pizzeria "Il Padrino" und vis a vis, das Cabaret-Theater "Chez Selongue", das solche fragwürdigen Darbietungen, wie z. B. Zwergenwerfen, auf seinem Programm hatte.


  Als Vincent seinem Mitarbeiter folgte, drehte der sich energisch um. »Bitte Vince, es ist etwas Persönliches, du kannst ja mal sehen, ob Selongue da ist, und die Gute besuchen.«


  Da er nicht indiskret sein wollte, beschloss Vincent zu Selongue rüber zu gehen. Er konnte sich zwar nicht erklären, was Etienne so Wichtiges zu bereden hatte, doch sah er ein, dass er ihm einen gewissen Freiraum zusprechen musste.


  »Okay, Etienne, ich warte nebenan«, meinte er und trollte sich.


  Bruno nickte und wartete so lange, bis Vincent im "Chez Selongue" verschwunden war. Dann trat er an die Tür des "Il Padrino", klopfte, um mit der anderen freien Hand seine Dienstmarke zu zeigen. Ihm wurde die Tür von einem kleinen, mit einem italienischen maßgeschneiderten Anzug bekleideten Kerl geöffnet. Hierzu müssen noch einige Erklärungen abgegeben werden.


  Das "Il Padrino" gehörte einem kleinwüchsigen Kriminellen, dessen Name Don Vittorio Calzone lautete. Diesem wurde wiederum nachgesagt, dass er ein Liebhaber Italienischer Schuhe sei, deren Material er überwiegend in Form von Zementsäcken im Baumarkt erwarb, und seine Feinde so damit präparierte, dass sie anschließend bei den Fischen schlafen konnten. Auch liebte Don Calzone die Sizilianische Halskette. Diese wiederum bestand, praktischerweise, aus einer Gitarrensaite. Diese Halskette schimpfte sich Garotte, welche man aber keinesfalls mit der wohlschmeckenden Karotte verwechseln durfte. Überhaupt sind Karotten nicht ganz so eisenhaltig. Zum anderen hat die Garotte weniger Vitamin A und ist bekanntlich nicht gut für die Augen, weil einem davon sehr schnell schwarz vor den selbigen wurde.


  Der kleine Kerl im Anzug war nicht Don Calzone, wahrscheinlich gehörte er zu dessen Famiglia. Der Körpergröße nach, waren sie durch die Reihe weg als Kleinkriminelle zu bezeichnen, doch der Eindruck sollte täuschen. Immerhin war die italienische Bande clever genug, um sich nie etwas nachweisen zu lassen. Somit galt die Familien-Weste offiziell als blütenweiß und rein.


  Luigi sah nach oben, als er dem Commissaire die Tür öffnete. »Commissario, wasse kanne ische fürre Siee tun, eh?«, fragte er höflich, insofern man das Fuchteln mit beiden Händen als freundlich bezeichnen konnte.


  »Bringen Sie mich bitte zu Don Calzone. Ich habe etwas Wichtiges zu übergeben«, beantwortete Bruno die Frage, allerdings ohne zusätzliche E´s und großer Gestik seiner Hände.


  »Hoffentliche nichte eine Haftebefehle, eh?«, fragte Luigi.


  »Nein, sollte ich einen bei mir haben? Es ist etwas Persönliches. Bringen Sie mich zu ihm«, meinte Bruno und trat ungefragt ein, ins Reich des Don.


  »Subito!«, sagte der beanzugte Italiener und trabte in schnellen Schritten voran, tauchte in die undurchdringliche Dunkelheit des noch geschlossenen Restaurants und verschwand aus Brunos Augen.


  Die Stühle im Speisesaal waren mit den Sitzflächen umgekehrt auf die Tische gestellt worden und der Boden spiegelte feucht. Ob der kleine Mann gerade gewischt hatte? Der Commissaire konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als er sich den Italiener mit dem feinen Zwirn den Boden wischend, vorstellte. Unbehaglich schaute Bruno so lange herum, bis sich seine Augen völlig an die vorherrschende Finsternis gewöhnt hatten.


  Kurz darauf tauchte Luigi wieder auf. »Commissario, Don Vito Calzone wirde siee jetzte empfange, erre isste inne seine Räumlichkeite unde isste amme Speise, mi segua!«, nickte der Kleine und trabte wieder voraus. Bruno folgte.


  Und da saß er, wie er leibt und lebte. Der Don, oder auch Il Padrino genannt. Erstaunlicherweise sah er Marlon Brando, aus dem Film "Der Pate", frappierend ähnlich, was wohl auch dazu führte, dass man ihn so nannte. Also jetzt nicht Marlon, sondern Pate, und das in der verkleinerten Form, weil er auch mindestens einen halben Meter kleiner war.


  Der Mafiosi saß an einem typisch italienisch-gedeckten Tisch. Rot-weiß karierte Tischdecke, eine große Korbflasche Chianti stand darauf, dazu frisches Weizenbrot, eine Fleischplatte und die obligatorische Portion Spaghetti. Für diese Tageszeit ein überaus fulminantes Frühstück.


  Luigi bückte sich, und darauf ertönte unter dem Tisch hervor das musikalische Thema, des vormals erwähnten Films. Bruno nickte dem Padrino zu und grüßte.      »Don Calzone, es ist mir etwas unangenehm, Sie beim Essen zu stören.«


  Der Don legte Löffel und Gabel beiseite und nickte.


  »Commissario, ich frage mich, wieso Sie nicht eher zu mir gekommen sind.«


  Bruno kratzte sich verlegen am Ohr und meinte:


  »Äh, ich verstehen nicht ganz. Wie meinen Sie das?«


  »Früher, oder später kommen alle zu mir. Mein Ristorante genießt einen hervorragenden Ruf. Oh, wie unhöflich von mir! Luigi, eine Sitzgelegenheit für den Commissario, und mach diese dämliche Musik aus, ich kann mich gar nicht konzentrieren!«, nuschelte der Halblange.


  Luigi bückte sich und stellte die Musik ab. Dann ließ er sich auf allen Vieren nieder und der Padrino machte eine Geste mit der Hand. »Bitte setzen Sie sich.«


  Verwirrt blickte Bruno auf den Zwerg und fragte: »Wie jetzt? Ich soll mich da auf ihn drauf setzten?«


  Der Pate nickte. Eindeutig wollte er somit seine Macht demonstrieren.


  Bruno setzte sich, und fragte sich dabei, was wohl Luigi in diesem Moment empfand.


  »Commissario, Sie haben mich niemals Pate genannt«, meinte Calzone.


  »Äh, das kommt wohl davon, dass sie nicht zu meiner Taufe eingeladen waren.«


  Beide Augenbrauen des Don wanderten in Richtung seiner Stirn. »Äußerst gut gekontert! Kann ich Ihnen etwas anbieten? Alkohol kommt wohl nicht infrage, wie wäre es mit einer schönen, warmen Pizza?«, fragte Calzone gönnerhaft.


  Bruno verneinte, fragte aber, ob er rauchen dürfte.


  Der kleine Pate nickte und sagte darauf: »Sie sollten mehr essen, Sie sehen sehr mager aus.«


  Nachdenklich blickte Don Calzone in sein gefülltes Weinglas, bewunderte die hell bernsteinfarbige Flüssigkeit mit dem Auge eines echten Kenners. »Was führt Sie nun genau zu mir? Ist es Geld? Sie wissen womit ich mein Geld verdiene?«, fragte der kleine Pate.


  Mit dem Verkauf der vielen überflüssigen Vokale an das Glücksrad? Mit Menschen- Drogen- Waffenhandel? Prostitution, Erpressung und Mord?, dachte der Commissaire, wagte es jedoch nicht auszusprechen.


  »Äh, mit Pizza?«, fragte er stattdessen und zündete sich mit zittrigen Fingern eine Zigarette an.


  »Wiederum gut gekontert. Ja, mit dem Essen und dem Scheißen, denn ich habe noch einen Verleih für Miettoiletten. Ich mache sozusagen aus Scheiße Gold. Essen und scheißen müssen wir alle. Ich überlege mir, ob ich nicht auch noch ins Bestattungssegment einsteigen soll, schließlich müssen wir alle einmal sterben. Der eine früher, der andere später.«


  Bruno fand, dass es Zeit wurde, um ein paar Missverständnisse aus dem Weg zu räumen, ehe er vom Padrino aus dem Weg geräumt wurde und als erster im Sarg zur Probe liegen durfte.


  »Don Calzone, ich komme nicht, um Geld von Ihnen zu verlangen, sondern um Ihnen etwas davon zu bringen. Genauer gesagt, handelt es sich um Ihr eigenes Geld. Hier ist Ihre Brieftasche, ich habe sie gefunden.«


  Um seinen Sohn Pierre aus dieser Sache herauszuhalten, griff er auf diese kleine Notlüge zurück. So schob er dem Don dessen Brieftasche über den Tisch zu. Leicht verwundert nahm dieser sie entgegen. »Das ist wirklich sonderbar. Ich glaubte, so ein kleiner, dreckiger Dieb hätte sie mir entwendet.«


  »Äh, ja genau. Bei ihm fand ich diese auch«, wiegelte Bruno ab.


  Nahezu gerührt, steckte der Padrino sein Eigentum in die Jacketttasche. »Commissario, Sie sind ein Mann von Ehre. Genauso, wie ich ein Mann von Ehre bin. Ich mache Ihnen ein Angebot, das Sie nicht ablehnen können!«


  »Danke, sehr großzügig, Padrino, aber ich bin nicht bestechlich!«, lehnte Bruno trotzdem ab.


  Das fand der kleine Don wiederum sehr witzig, und er lachte. Ein Lachen, das einem durch Mark und Bein ging, und die Kälte einer ewigen Südpolnacht versprühte. »Aber Commissario, ich sagte bereits, dass ich ein Mann von Ehre bin. Ich meinte natürlich unsere neue Aktion: Zwei Pizzen zum Preis für eine.«  Schamröte überzog Brunos Gesicht und wieder einmal kam er sich sehr dumm vor. Doch der kleine Pate sah ein, sein Gegenüber in die Irre geführt zu haben.


  »Aber, aber. Da Sie dieses Angebot für nicht interessant genug erachten, stehe ich weit in Ihrer Schuld. Sie haben einen Gefallen bei mir gut«, meinte der Gangster daraufhin.


  Bruno nickte und überlegte, kämpfte mit seinem Gewissen, weil er aus den schlechten Eigenschaften seines Sohns noch Gewinn zu machen suchte. Doch da war etwas, das dringend erledigt werden musste.


  »Gut, ich nehme Sie beim Wort. Ich werde Sie anrufen und das, weil ich sicherlich keine Pizza ins Haus geliefert haben möchte. Keine Fragen, tun Sie einfach nur das, worum ich Sie bitte. Und sorgen Sie dafür, dass mein Stuhl, auf dem ich sitze, ebenfalls nichts von unserem Gespräch verlauten lässt. Ich danke Ihnen, Don Calzone!«


  Gnädig nickte der kleine Ganove dem Commissaire zu.


  »So soll es sein. Überhaupt haben unsere Möbel keine Ohren. Außer einem Ohrensessel, den werden sie hier nur nicht finden. Ich erwarte Ihren Anruf.«


  Nun wandte sich Don Calzone seinem Frühstück zu. Dies war ein ganz klares Signal, dass die Unterhaltung als beendet erklärt worden war.


  ***


  So hatte ich mir eigentlich diesen "Urlaub" nicht vorgestellt. Diese ganze Unternehmung mündete in eine einzige Katastrophe. Selbst die Fotos, welche ich am Tatort geschossen hatte, brachten nur wenige Ergebnisse. Und dann das Cedric-Problem. Natürlich wusste ich, dass Cedric das Ork-Quartett nicht getötet hatte, doch irgendetwas musste er schon angestellt haben, um so auszusehen, wie wir ihn aufgefunden hatten. Außerdem roch er irgendwie nach Karnickel. Tief in Gedanken versunken, machte ich mich am Morgen auf den Weg, um das ein oder andere Wörtchen mit Sal zu wechseln. Also klopfte ich an seine Zimmertür, die er mir nach kurzer Verzögerung öffnete.


  »Ah, Ragnor, was verschafft mir diese Ehre?«


  Sein freundliches Getue konnte er sich sonst wo hin stecken. Am besten dort hin, wo ich am liebsten meinen Stiefel platziert hätte. (Bin eben ein echter Morgenmuffel)


  »Sal, wir müssen reden. Ich kann nicht in Ruhe meinen Job machen, wenn ich nicht weiß, was Cedric in der Zwischenzeit anstellt. Deshalb beabsichtige ich, auf ihn aufzupassen. Dann musst du für diese Museumsgeschichte eben jemanden anderen abstellen.«


  »Komm rein, ich wollte dieses Thema sowieso anschneiden. Vorerst übernehmen die lokalen Leute die Wache im Museum. Wir hingegen besuchen derweil die Zweigstelle, um uns über eventuelle Informanten zu erkundigen. Solange wir nicht wissen, was in Cedric gefahren ist und keine Erklärung für sein Verhalten haben, können wir ihn nicht mitnehmen. Er muss hier bleiben.«


  »Gut, aber das löst noch immer nicht das Problem mit Cedrics Beaufsichtigung«, konterte ich.


  »Lass das mal mein Problem sein. Ich habe dafür schon die passende Lösung.«


  Diese Lösung würde Amanda sicherlich nicht sein, sie hatte garantiert noch einen dicken Hals von gestern, als Cedric sie so übel abblitzen ließ, und Molly kam ebenfalls nicht infrage. Also wer sollte ein Auge auf Cedric werfen?


  »Und? An wen Spezielles hast du da gedacht?«, fragte ich neugierig.


  Da ich Sal schon sehr lange kenne, fiel mir gleich dieses belustigte Funkeln in seinen Augen auf. Das sah ich auch schon beim letzten Mal, als ...


  »Oh, nein!... Das ist nicht dein Ernst?- Oder? - Doch nicht etwa ... Wilbur!?«


  Anhand seines Kopfnickens, erkannte ich, dass er beabsichtige den Bock zum Gärtner zu machen. Ich sprach schon mal an, dass Wilbur der Dschinn von Cornelius, alias Sal war. Zuletzt sah ich ihn in Los Angeles, als wir einen Informanten brauchten, der uns Auskunft geben konnte, was in der Dämonendimension los war. Kein Geist-Wesen ist mir verhasster, als dieser freche, dumme, arrogante und diebische Dschinn.


  »Ragnor, du weißt ganz genau, dass Wilbur und Cedric sich bestens verstehen, und nur Wilbur würde es schaffen, Cedric einzuholen, falls der mal wieder abhanden kommen sollte. Deshalb verstehe ich gar nicht diese Aufregung.«


  Und mir fehlten die Worte. Das kommt wirklich nicht allzu oft vor. Sprachlos gestikulierte ich mit den Händen und zog Grimassen. Diese Aktion half mir, meine Entrüstung ein wenig zu dämmen und meinem Hirn einen Tritt zum Denken zu verpassen. Und dann platzte es aus mir heraus:


  »Das letzte Mal, als die beiden unterwegs waren, und das auch noch mit meinem guten Perserteppich, den dieser Rüpel-Dschinn mir gestohlen hatte, flogen sie über die Reichsstadt und bewarfen die Soldaten mit allem Möglichen! Und ich soll  mich nicht aufregen? Eins sage ich dir: Cedric ist ein Holzkopf, aber gutmütig. Doch dein ehemaliger Diener ist zwar auch ein Holzkopf, dabei aber verschlagen und hinterlistig. Das ist eine gefährliche Mischung! Und gemeinsam haben sie nichts als Unfug im Sinn!«, argumentierte ich.


  Sal hob beschwichtigend die Hände. »Ragnor, nun lass mal die Kirche im Dorf. Wilbur wird von mir klare Anweisungen erhalten. Daran wird er sich halten. Punkt! Komm, wir sehen mal nach, ob Cedric wach ist, ich würde die Beschwörung gerne mit ihm zusammen machen.«


  Wenn Sal sich einen genialen Plan ausdachte, ließ er sich nicht einmal von einer Horde Oger davon abbringen, ihn auch auszuführen. Seufz!


  Resigniert stapfte ich hinter ihm her, als er sich auf den Weg zu Cedrics Zimmer machte. Unterwegs kam ein Page und brachte mir den Le Monde. Als mich der Page ansah, wusste ich nicht warum; bis Sal mir einen Blick schenkte und Zeigefinger und Daumen aneinander rieb. Nach einem ausgiebigen Augenrollen fischte ich Kleingeld aus meiner Hosentasche und reichte es dem Pseudo-General, der daraufhin eine knappe Verbeugung machte und ab düste. Nicht ohne vorher den Aufdruck meines T-Shirts zu mustern, auf dem stand: Trop laid pour la prostitution (Zu hässlich für die Prostitution.)


  Leise klopfte Sal an die Tür, die wenig später von Silent Blobb geöffnet wurde. Als er uns sah, nickte und blubberte er. Sal nickte ebenfalls. »Dir ebenfalls einen guten Morgen, Blobb. Gut, dann ist er die restliche Nacht ruhig geblieben? Sehr schön. Danke Blobb, du kannst dich jetzt gerne auf dein Zimmer begeben, aber tarne dich, wenn jemand kommt. Und nimm Brutus mit.«


  Hä? Entweder versteht Sal, was Blobb  blubbert, oder er hielt nur wieder einen seiner Monologe. Ach, ist ja auch scheißegal! 


  Blobb verzog sich mit Brutus und wir traten an Cedrics Bett.


  »Ach, Ragnor? Bist du so nett und machst das Frühstück für Cedric?«, fragte er.


  Normalerweise hätte ich geantwortet: »Trage ich etwa eine Schürze?«. Aber da Cedric mein Freund ist, ging ich zur Minibar und holte einen Tetra-Pak Blut heraus und wärmte ihn vorsichtig in meinen pyrokinetischen Händen auf. Das sollte man wirklich erst eine Weile üben. Mir ist so ein Ding schon mal um die Ohren geflogen, und wie danach ein Zimmer aussieht, mag ich gar nicht erst beschrieben.


  Nachdem die Mahlzeit eine angenehme Temperatur hatte, reichte ich sie Sal. »Danke, Ragnor.«


  Behutsam berührte Sal die Schulter des Schlafenden. »Guten Morgen Cedric, ich habe Frühstück gemacht. Und hier, nimm dein Medikament.«


  Das war eine glatte Lüge! Ich habe das Frühstück gemacht!


  Vorsichtig blinzelte ein Auge aus der Bettdecke, unter der sich Cedric vergraben hatte.


  »Hm, lecker Frühstück!«, meinte er und griff sich die Tablette und den erwärmten Pack, den er unter der Bettdecke leerte. Wahrscheinlich schämte er sich noch eine Runde, wegen dem, was in der Nacht passiert war.


  Da ich schon mal die Zeitung in der Hand hatte, las ich gleich den Artikel auf der Vorderseite: Kindergarten-Streicheltiere ermordet! Bestie vom Gévaudan jetzt in Paris?, brüllte mich die Schlagzeile regelrecht an. Sal sah mir wohl meine Erregung an.


  »Ragnor, was ist? Dir schwillt schon wieder der Kamm, brauchst du Baldrian?«, bemerkte er gleich.


  »Nein, nur wenn er Psychotherapeut ist! Hier guck dir das an!«, reichte ich ihm das Käseblatt. Doch er kam gar nicht dazu, einen direkten Blick drauf zu werfen, weil itzo sein Handy klingelte.


  »Ja? Hallo, Aristophanes, ja lese ich gerade. Nein, es war sicherlich nicht die Bestie von Gévaudan. Ich muss mich erst mit ihm unterhalten, dann weiß ich mehr. Aber wenn er es war, werden wir umgehend für den Schaden aufkommen. Ob es mit dem Belphegor-Fall zu tun hat, kann ich noch nicht sagen. Du weißt, die örtliche Polizei deckelt. Ja, das wäre ganz nett. Durchleuchte ihn, ja am besten alle beide. Überprüfe auch die Telefondaten und wenn möglich, hacke dich ins Dienstnetz. Alles Weitere später, wir sehen uns nachher.« Sal und ich tauschten Blicke.


  Die armen Kinder, die ihre Kuscheltiere besuchen wollten ... Kinder lieben Kaninchen und Meerschweinchen. - Allerdings unversehrt. So nach dem Motto: »Fräulein Erzieherin, irgendetwas stimmt mit Hasi nicht!«


  »Oh, ja! Gestern hatte er noch einen Kopf!«


  Weil wir gerade beim Thema sind: Das erinnert mich an den Dschinn Wilbur. Als dieser mal wieder seinem Herrn und Meister ausbüxte, traf er auf unser Haus am Fluss. Dahinter befanden sich die Kaninchenställe meiner Tochter Jule. Der böse Wilbur griff sich die Hoppler meiner Tochter und verspeiste sie kurzerhand. Jule war alles andere als erbaut darüber und drohte dem Dschinn damit, dass sie ihren Papa (moi) rufen würde, und der natürlich aus dem frechen Dschinn Hackfleisch zu machen beabsichtigte. Das war Wilbur alles andere als recht, und so schenkte er meiner Tochter drei Wünsche. Meine clevere Jule wünschte sich zuerst ihre Karnickel zurück. Ich muss schon sagen, darauf wäre ich nicht gekommen. Ja, und dann wünschte sie sich eine Schwester, mit der sie eine Allianz gegen ihre Zwillingsbrüder schmieden konnte. Ein gruseliger Gedanke, dass der Dschinn etwas mit der Zeugung meiner Tochter zu tun haben könnte. Fragt mich nicht, was sie sich noch wünschte, das entzieht sich meiner Kenntnis. Wahrscheinlich Süßkram und noch mehr Hoppler.


  Nun wandte sich Sal an Cedric. »Cedric kann es sein, dass du in der Nacht, in einem Kindergarten warst und dem Streichelzoo einen kleinen Besuch abgestattet hast?«


  Vorsichtig lupfte der Junge seine Bettdecke. »Kindergarten? Wachsen dort Kinder? Nee, ich kann mich nicht erinnern, dass ich einen Garten voller Kinder gesehen hätte. Überhaupt kann ich mich nur daran erinnern, dass ich in der Oper war. Danach ist alles weg! Was ist eine Bestie aus Gévaudan? So etwas wie eine Puppe aus Wolle?«, fragte er unsicher.


  Als Cedric meinte, er wäre nicht im Streichelzoo gewesen, zweifelte ich sofort an seiner Aussage. Eindeutig hatte er nach Karnickel gerochen und auch einen Haarbüschel ausgespuckt. Dieser Geruch ist mir nicht fremd.


  Sal machte ebenso einen leicht irritierten Eindruck, doch nahm er sich die Zeit Cedric zu erklären, was es mit der Bestie auf sich hatte.


  »Damals wurden in Südfrankreich erst das Vieh und dann Menschen getötet. Später stellte sich heraus, dass es eine Art Wolf war, nur viel größer und rehbraun. Jedenfalls tötete dieses Wesen alles, was ihm über den Weg lief, verfiel regelrecht in einen Blutrausch. Es wurde ein Kopfgeld ausgerufen und viele Jäger versuchten das seltsame Chimären-Tier zu erlegen. Schließlich wurde es getötet und weitere Vorfälle blieben aus. Daraus erdichtete die Bevölkerung natürlich seine Sage über einen Loup- Garou. Nun, ich war nicht vor Ort, aber möglich ist alles.«


  Aha, schon unheimlich was Sal so alles weiß. Für mich sind diese buschigen Wesen alle gleich. Jedenfalls haben sie alle rotes Blut, das aus ihnen heraus läuft, nachdem ich mit ihnen fertig bin.


  »Übrigens Cedric, weswegen wir überhaupt schon so früh bei dir erscheinen, ist Folgendes: Da wir alle sehr beschäftigt sind, und nicht immer ein Auge auf dich werfen können, habe ich mir gedacht, dass wir dir einen ganz persönlichen Leibwächter besorgen. Mir kommt nur einer für diese Aufgabe in den Sinn. Wir werden für dich Wilbur rufen. Dann könnt ihr euch ein paar schöne Tage machen«, meinte Sal, während ich nur innerlich die Hände über den Kopf zusammenschlug und hoffte, dass Wilbur in irgendeiner Hinsicht verhindert, oder umgekommen war.


  Cedric war dagegen schwer begeistert, so begeistert, dass er die Bettdecke hinter sich warf und einen Freudentanz aufführte, wobei das Bett beinahe in sich zusammenbrach. »Au, fein! Wilbur! Oh, Sal! Ich freue mich ja so! Ist er schon hier? Wo ist er?«, fragte der Junge aufgeregt und guckte unter das Bett.


  »Nein, noch ist er nicht hier, aber natürlich rufen wir ihn jetzt«, strahlte Sal. »Aber Cedric, ich bitte dich, dass du in deinem Pentagramm bleibst. Ich weiß, Wilbur ist dein Freund, aber er ist immer sehr ungehalten, wenn man ihn beschwört«, meinte Sal und klopfte die Tasche seines Jacketts ab.


  Auch das noch. Ich befürchtete mal wieder das Schlimmste. Wenn man Wilbur rief, ließ dieser bei der Beschwörung immer ganz tierisch die Sau raus.


  Sal streute vier Kreise aus Steinsalz auf den Teppichboden. In Ermangelung eines Steinbodens, musste er zu diesem Mittel greifen. Da er keine Kräutermischung hatte, holte er eine kleine Sprühdose heraus. »Das ist Duftspray für die Express-Beschwörung. Cool was? Das Neuste aus unserer Entwicklungsabteilung.«


  Als unser Boss auf den Sprühknopf drückte und eine kleine Portion versprühte, versteckte sich Cedric hinter mir und blinzelte verschreckt. Scheinbar sah er noch nie zuvor so einen Sprayer. Duftspray mit Beschwörungskräuternote! Na toll, dafür wäre Simon bestimmt der Nobel-Preis sicher.


  Aus der Tasche seines Jacketts holte Sal ein paar kleine Kerzen, ach was, winzig-kleine Kerzen. Mich beschlich der dumpfe Verdacht, dass die für Geburtstagstorten waren. Dann schrieb er um jeden Salz-Kreis, Runen mit Kreide auf den Teppich. Wenn wir Glück hatten, würde er hinterher vielleicht noch einen Akku-Staubsauger aus seiner Innentasche zaubern. Wenn nicht, müsste er für eine Teppichreinigung aufkommen. Sich die Hände reibend nickte er mir zu, damit ich die Kerzen entzündete. Ich war so frei. Sal gab uns noch ein paar letzte Instruktionen: »So, bitte besteigt eure Pentagramme, und bitte nicht während der Zeremonie heraus steigen, erst wenn ich es tu, oder ein Zeichen gebe.«


  So wie mir befohlen, kam ich der Aufforderung nach und stellte mich in mein Pentagramm. Darauf trat auch Cedric in sein persönliches Pentagramm und blieb mit viel Mühe still auf dem Fleck stehen. Zu groß war die Vorfreude, dass er seinen Freund Wilbur wiedersehen würde.


  Bevor Sal loslegte, sprühte er erst einmal mit seinem Duftspray in den Zimmerecken herum.


  »Verdammt, Salvatore! Das Zeug stinkt nach Turnhalle - wie ein Schuh-Deo!«, hustete ich und wedelte mir Luft zu.


  Als Sal einen Blick auf die Dose warf, errötete er. »Huch, na so was«, blinzelte er verdutzt, »das ist Schuh-Deo. Hab wohl die falsche Dose gegriffen. Egal, das muss jetzt dafür genügen. Ohnehin lieben Dämonen alles, was mit Schuhen zu tun hat.«


  Auch er begab sich in sein Pentagramm und senkte den Kopf, um sich ein wenig zu sammeln. So eine Dämonenbeschwörung ist nicht von Pappe; ein falsches Wort, ein verhaspeln, oder einen Versprecher und der Dämon hat freie Hand, um uns in mundgerechte Vampir-Fleischbrocken zu verwandeln.


  Sals Bariton-Stimme intonierte die Formel und die Raumtemperatur stieg an. Das Thermometer kletterte so rasant, dass sich die Seiten der Zeitung wölbten und tellerten. Es blitzte und ein Donnergrollen erschütterte das Zimmer. Das Licht änderte sich ins Gelbliche und Sand mischte sich in den aufkommenden Sturm. An uns flog brüllend ein Kamel vorbei, das in der Zimmerwand verschwand, ohne einen Schaden zu hinterlassen. Genervt verdrehte ich die Augen. Dass dieser Dämon aber auch immer so auf die Kacke hauen musste!


  Im vormals leeren Pentagramm bildete sich ein wirbelnder Sandsturm. Das Heulen eines Schakals ließ das Gebäude in seinen Grundfesten erbeben. Und nun erklang eine nicht menschliche Stimme. Sie klang so, als würde sie aus vier Stimmen bestehen. »Was willst du? Weißt du nicht, dass ich der mächtige Farouk bin, der Erbauer von Atlantis, der Pyramiden und der Hängenden Gärten der Semiramis? Ich teilte für Moses das Rote Meer! Dafür beschenkte er mich übrigens mit einer original Autogramm-Steintafel ... Auch erbaute ich das Kolosseum - und wo wir gerade beim Thema sind, den Koloss von Rhodos ebenfalls.«


  »Vielleicht auch die Titanic? Das würde Einiges erklären«, brummte ich zwischen seine Eigenlobhudeleien und deutete mit dem Finger im Hals an, was ich von ihm hielt.


  Sal gab mir ein Handzeichen, dass ich die Gosche halten sollte, und neigte das Haupt vor der Stimme. »Wilbur, vielen Dank, dass du auf meinen Ruf hin gekommen bist. Der Rest deiner Biografie ist mir geläufig.«


  Im Pentagramm erschien die passende Gestalt zum Heulen des Schakals. Wilbur hatte die Gestalt von Anubis angenommen. Nun eine kurze Beschreibung:


  An den Füßen trug er haargenau solche Schuhe, wie sie Sal bevorzugte, sogenannte Wingtips; um seine Hüften hatte Anubis, alias Farouk, alias Wilbur, einen Lederrock mit einem Überrock aus grün-blauer Seide, verbrämt mit goldenen Troddeln. Um seinen Hals baumelte eine goldene Kette mit einem Anch-Symbol. Seinen Kopf schmückte so ein Kopfdings, ich weiß nicht wie das heißt, ebenso eine ägyptische Kopfbedeckung, die auch den Nacken bedeckt. Und obendrauf, thronte wie zum Spott ... Eine Duschhaube!


  »Ach Sal ... sechshundert Jahre war Funkstille, dann vor zweieinhalb Monaten brachst du die Vereinbarung und jetzt - schon wieder? Na, du musst ja wirklich Sehnsucht nach mir haben. Ich hoffe, es ist etwas Wichtiges«, bemerkte der Dschinn gelangweilt und betrachtete seine golden lackierten Krallen.


  »Natürlich ist es etwas Wichtiges, übrigens ... Schöne Schuhe, dieselben hatte ich auch mal«, konterte mein Chef.


  »Sag mal, riecht es hier nach Schuh-Deo? ... Ja, die Wingtips sind chic, nicht wahr? Die habe ich von einem guten Freund«, grinste der Schakalköpfige und betrachtete mit Stolz, sein zu diesem Aufzug völlig unpassendes Schuhwerk.


  … Ach, ja. Ich vergaß zu erwähnen, dass der Dschinn, bei seiner letzten Entlassung, Sals Schuhe mitgehen ließ. Kein Wunder, dass Sal meinte, er hätte dieselben gehabt. Es waren ja auch Dieselben und nicht die Gleichen ...


  Da mein Pentagramm so angeordnet war, dass ich Cedric mit meinem Körper abschirmte, konnte Wilbur ihn nicht sehen. Neugierig verdrehte er den Hals, um zu erkennen, wen ich verbarg. Dabei fiel sein Blick auf mein T-Shirt.


  »Na, das ist ja mal eine klare Ansage!«, bemerkte er spöttisch. 


  »Und du machst jetzt Werbung für Duschgel, oder was?«,  frotzelte ich zurück und zeigte auf seine Duschhaube.


  Wilbur betastete seinen Kopf und ließ die Haube Nullkommanichts verschwinden, gleich so, als wäre nichts geschehen. Nun war der Dschinn so neugierig, dass er seinen Hals verlängerte, um damit besser um mich herum zu sehen. Wahrlich ein schrecklicher Anblick.


  Cedric versuchte ebenfalls um mich herum zu sehen. Nur hatte er Sal versprochen, nicht den beschützenden Kreis des Pentagramms zu verlassen.


  »Wilbur? Wo bist du? Ich sehe nur Ragnors Hintern, na ja, und eben den Rest«, mäkelte der Junge.


  Sal verwischte sein Pentagramm und nickte Wilbur zu. Sofort stürzte der Dschinn, der jetzt wieder wie der freche, feingliedrige Ägypter aussah, den er immer als seine menschliche Erscheinung wählte, auf Cedric zu und fiel ihm in die Arme. Dabei rief er: »Hey!«, griff nach Cedrics Hand und tanzte mit ihm durch das Zimmer. Dieser Anblick erinnerte mich unweigerlich an Snoopy und Charlie Brown, von den Peanuts. Snoopy kehrt zurück, oder so ähnlich.


  »Mensch, Kumpel! Das ist wirklich super!«, freute sich der Dschinn.


  »Wilbur! Du hast dich überhaupt nicht verändert!«, meinte Cedric, der mit dem Dämon ein fröhliches Tänzchen veranstaltete. Die beiden nahmen natürlich mal wieder keine Rücksicht auf ihre Umwelt und wirbelten so herum, dass sie alles durcheinander brachten.


  Sal schaltete sich dazwischen. »Nicht so wild, ihr beiden! Zuerst einmal ... Wilbur, würdest du dieses Chaos bitte wieder aufräumen?«


  »Och, Männo!«, murrte der Dschinn, ließ Cedric los und versetzte in Windeseile das Zimmer in seinen ursprünglichen Zustand zurück. Dabei ließ er es sich nicht entgehen, mich mit einem Staubwedel ab zu wedeln. Als ich etwas ungehalten knurrte, verzog er sich schnell und nahm Cedric als Schutzschild in Beschlag.


  Cedric verstand nicht, warum ich knurrte.


  »Knurrst du, weil Wilbur dich abgestaubt hat?«, fragte er etwas verwundert.


  »Ja, er ist ein Abstauber! Er benutzt dich sogar als lebendes, äh untotes Schutzschild!«, antwortete ich ungehalten. Ich schnüffelte … »Findet ihr nicht auch, dass es hier nach Kamelkacke riecht?«, grinste ich.


  Da Sal davon wusste, dass es zwischen Wilbur und mir schnell zu Meinungsverschiedenheiten kam, ging er auch gleich dazwischen.


  »Brrr, ruhig, Roter! Wilbur, du bist ab jetzt Cedrics Leibwächter und nicht anders herum, comprende? Und zieh dir etwas anderes an. Falls ihr rausgehen solltet, und das vermute ich mal stark, ist es besser, wenn du keinen Rock trägst.«


  Cedric blickte zwischen Sal, Wilbur und mir, hin und her. Er sah aus, als würde ihn bald an einem Schleudertrauma ereilen.


  Der Dschinn nickte. »Okay, okay, ihr habt mich über gezeugt! Na, dann wollen wir mal!«


  Er drehte sich einmal um die eigene Achse und hatte danach ein T-Shirt, Skater-Shorts und Turnschuhe an. Fragt mich nicht, wo er seine Wingtips verbunkert hatte.


  Auch er trug einen flotten Spruch auf dem Shirt, der rot auf schwarz auf seiner Brust prangte: "Yummi brain from McClane"


  »Das ist eine ausgemachte Frechheit!«, beschwerte ich mich.


  Sal nickte. »Ja, Wilbur, das ist geschmacklos!«, dabei grinste er zweideutig ... Ha, ha!


  Nun drehte Wilbur sich wieder im Kreis und auf dem T-Shirt war zu lesen: "Auch wenn du hässlich bist - Ich kriege dich trotzdem!" Worauf ich ein grunzendes Geräusch machte und ihm eins zentriert auf die Nasenwurzel verpassen wollte. Doch Sal stellte sich zwischen uns ... Wie mutig!...


  »So, wo das jetzt geklärt wäre, hätte ich noch ein paar Instruktionen an dich Wilbur. Zum Ersten: Du passt auf Cedric auf, wie auf deinen eigenen Augapfel!«


  Wie nicht anders zu erwarten, zeigte das Gesicht des Dschinns mehr als zwei Augen. … Wie viele Augen hatte Argus nochmal? ... 100?


  »Lass den Unsinn!«, meinte Sal und fuhr unbeirrt fort. »Zweitens: Es wird nicht gestohlen, auch Leute werden nicht angepöbelt, es werden keine Menschen und auch nicht ihre Haustiere gefressen. Cedrics Nahrung befindet sich hier in der Mini-Bar. Nur das Blut aus dem Tetra-Pak, sonst nichts. Du kannst ihm eine Mahlzeit aufwärmen, wenn er Hunger bekommen sollte.«


  Zackig, mit militärischem Schmiss, machte Wilbur einen Gruß.


  »Geht klar, Sir! Habe ich schon erwähnt, dass ich, nachdem ich Akhetaton erbaut habe, von Echnaton beauftragt wurde, auf Tutanchaton aufzupassen? Ich war sein Leibwächter ... Nein?«, fragte der Dschinn.


  »Tuchanchamun wurde ermordet!«, keifte ich.


  »Ich wünschte, das könnte man auch von dir sagen! Was kann ich dafür, wenn mich Eje in den Scheiß-Norden schickt, und Tut unbedingt mit seinem Streitwagen auf die Jagd gehen will? Niemand konnte ahnen, das Haremhab am Rad herum  schraubt! Aus Hochachtung und Zuneigung dengelte ich dem kleinen Gottkönig eine 1a Totenmaske!«, schnaufte Wilbur sichtlich wütend.


  »Ruhe jetzt!«, Sal brachte uns beide zum Schweigen. »Drittens, Wilbur, wenn ihr raus gehen wollt, dann geht in einen Park. Bitte verlasst die Île-de-France nicht! Paris ist groß genug zum herum stromern. Noch Fragen? Ich gebe dir hundert Euro, die könnt ihr auf den Kopf hauen, falls ihr Lust auf einen kleinen Einkaufsbummel habt, oder in eine Galerie gehen wollt.«


  Wilbur machte ein Handzeichen für okay, allerdings konnte man nie genau wissen, ob er nicht das Zeichen für Arschloch meinte … Es kam wohl darauf an, in welche Richtung er das Handzeichen machte. 


  Obwohl Wilbur sich wieder einmal mit mir in den Futten hatte, wirkte Cedric erleichtert, dass sie nicht die ganze Zeit im Zimmer hocken mussten.


  Bei uns ging es zu, wie auf einem Basar, jemand begehrte von außen Einlass. Ein Klopfen ertönte. »Herein«, sagte Sal, der schon ahnte, wer vor der Tür stand. Unser Engel betrat den Raum. »Ist Brutus hier?«


  »Nein, Blobb hat ihn mitgenommen«, meinte Sal.


  Wilbur pfiff durch die Zähne. »Barachiel der Fahnenflüchtige, Donnerwetter! Diesen Mitarbeiter habe ich noch gar nicht gesehen.«


  Daraufhin meinte Barbiel: »Farouk, die elfte Plage. Das scheint ein ganz schlechter Tag zu werden.«


  Diesen Dialog fand ich recht amüsant, verstand aber nur Bahnhof.


  Cedric kratzte sich am Kopf. »Wieso gebt ihr euch so komische Namen? Und heißt der da nicht Barbiel?«


  Doch Wilbur schien lediglich auf den Engel fixiert zu sein.


  »Als Satan erfuhr, dass du die Biege gemacht hast, tobte er so herum, dass es in der Türkei ein Erdbeben gab. Wenn jemand von Jahwe abfällt, findet er es ja ziemlich dufte, aber bei seinen eigenen Leuten, da kennt er kein Pardon. Wusstest du? Auf dich hat er ein Kopfgeld ausgesetzt«, grinste der Dschinn.


  Leichenblass geworden, drehte Barbiel sich zur Tür und nuschelte. »Hoffentlich hat Blobb den armen Brutus nicht gefressen.«


  So etwas war mal wieder typisch für ihn. Babs war Weltmeister im Verdrängen. Wilbur stieß Cedric mit seinem Ellenbogen an.


  »Der Kerl da ist ein Engel! Siehst du jetzt die Flügel? Damals war er da oben eine ganz große Nummer, einer von den Sieben.«


  Leicht verwirrt kratzte sich Cedric abermals den Schopf. »Oh, ja! Jetzt sehe ich sie! Aber haben Engel nicht immer so eine Harfe dabei, oder eine Trompete und singen Weihnachtslieder? Der Michael hatte ein brennendes Schwert, das war auf dem Wappen der Michaeler-Ritter zu sehen. Und wo sind die anderen Sechs? Und wieso will Blobb den armen Brutus fressen, das durfte ich auch nicht!«


  Ehe auch nur einer von uns "Piep" sagen konnte, entwischte Cedric durch die Tür, indem er sich geschickt unter Barbiel hindurch bückte. Sofort erstürmte er das Zimmer von Dracon und Silent Blobb. Wie ein wilder Berserker stürzte er sich auf den Exo, der ihn wie ein weiches Trampolin abfing.


  »Du böser Blobb! Du darfst Brutus nicht fressen!«, schimpfte der kleine Junge.


  »Cedric? Blobb ´at Brutus nischt gefressen, und wird i´n nischt fressen, Brutus ist unser, Collégue ... wie ´eißt das? ... Unser Arbeitskollege«, französelte Dracon von seinem Bett aus, auf dem er und Brutus saßen, um diese seltsame Aktion besser beobachten zu können. Nebenbei strickte er. Neuerdings war dies sein Hobby. Mutmaßlich strickte er solche brauchbaren Dinge wie: Bildschirmschoner oder Eierwärmer.


  Derweil hatten Barbiel, Sal, Wilbur und ich ganz andere Probleme. Wir waren alle gleichzeitig zur Jagd Cedrics aufgebrochen. So ein Pech, wir wollten ebenfalls alle im selben Moment durch die Tür. Dies hatte zur Folge, dass wir nun alle einen undurchdringlichen Pfropf bildeten. Natürlich war ich der Hauptverursacher, ich habe so schon Probleme alleine durch eine Tür zu kommen, nicht ohne vorher den Kopf einziehen zu müssen.


  »Nimm deinen Ellenbogen aus meinem Auge! Mann, du hast aber auch Arme! Das sollten wohl mal Vorderläufe werden, oder was?«, fauchte der Dschinn.


  »Ach, das ist dein Auge?«, fragte ich. »Gut!« Darauf gab ich ihm einen Knuff. Gezeter folgte, dann ploppte es und wir bekamen etwas mehr Platz; was wiederum dazu führte, dass wir durch den Türrahmen stürzten und ein neumodisches Kunstwerk bildeten. Während Sal, Barbiel und ich uns wieder entknoteten, war der Dschinn schon in Form einer Fliege zu Cedric geflogen. Brutus kläffte wie besessen und versuchte immer wieder diese Fliege zu fangen, in der er einen dämonischen Feind zu erkennen glaubte. So rannte der kleine Köter um Cedric herum, sprang wie eine aufgezogene Feder in die Luft, kläffte und schnappte. Was für ein Chaos!


  … Und nun liebe Leser, versteht ihr jetzt, warum Cedric einen Babysitter brauchte? Erklärt sich fast schon von allein, oder? ...


  Das Chaos weitete sich unaufhaltsam aus, da der Babysitter im Moment eine Fliege war und somit auch etwas sehr Fliegen-typisches machte; wie vor anderen Nasen herum summen und den Nasenbesitzer zur Weißglut treiben. Cedric blinzelte verdutzt, wollte weder der Fliege, noch Brutus etwas zu leide tun. So suchte er Rat bei Dracon. »Der kleine Brutus jagt Dämonen? Ist das nicht gefährlich für ihn?«


  »Natürlisch tut Brutus das, es ist schließlisch sein Job und der birgt gewisse Berufsrisiken, aber er ist ein eschter Profi«, nickte Dracon und blickte stolz auf sein Strickwerk und holte ein neues Wollknäuel aus einer Tüte.


  Nachdenklich betrachtete Cedric den kleinen Hund, der die Fliege weiter durch das Zimmer jagte. »Was macht Brutus da? Hm, gehört Fliegen fangen auch zu seinem Job?«


  »Non, er jagt einen Dämonen!«, meinte Dracon grinsend.


  Leise hörten alle Wilburs Fliegenstimmchen. »Wäre mal jemand so nett und würde mir diesen Köter vom Hals halten?«


  Nun blickte Cedric noch nachdenklicher. »Ist ein Dschinn etwa auch ein Dämon?«


  Noch immer flog Wilbur seine Runden.


  Dracon nickte. »Oui, ein Dschinn ist ebenfalls ein Dämon!«


  Wieder kratzte sich der Junge am Kopf. »Hm, das habe ich gar nicht gewusst! Ey! Brutus, du kannst nicht Wilbur jagen, er ist ein Guter!« Da dem kleinen Hund langsam die Puste ausging, setzte er sich auf sein Hinterteil und guckte nicht weniger nachdenklich, als Cedric es zuvor getan hatte. Wenigstens gab er jetzt Ruhe.


  Während Blobb verärgert etwas blubberte, kicherte der Dschinn wie eine Hexe. »Mir geht es gut, aber ihr solltet mal sehen, was die anderen dort draußen auf dem Flur veranstalten!«


  »Oh, oh! Ich werde gleich nach ihnen sehen!«, bekundete Cedric und begab sich ins Epizentrum des Chaos´, das er zuvor angerichtet hatte.


  Um Schadensbegrenzung bemüht, machte er nur noch alles viel schlimmer, als er uns äußerst ungeschickt zu entknoten versuchte. Dabei ertönten mehrere Male reißende Geräusche.


  Ganz fantastische Arbeit. Jetzt konnte ich mir auch noch eine neue Hose anziehen. Aber halb so schlimm, denn Sal musste sich wohl dringender einen Schneider suchen, während Barbiel eindeutig ein paar Federn gelassen hatte. Mit säuerlicher Miene nahm der Engel seine Federn wieder an sich, und trabte in sein Zimmer. Jedenfalls waren wir jetzt entknotet - und das ausgerechnet von der Person, die dieses ganze Chaos verursacht hatte. Aber witzig war es schon. Nur konnte ich nicht lachen, weil mir sonst die Hose heruntergerutscht wäre.


  »Ah, prima dass du jetzt kommst, Cedric« meinte Sal, der sich seinen Ärmel aus Cedrics Händen angelte. »Gut, dann geh mal mit Wilbur schön auf dein Zimmer und seid beide brav, ja? Ach und noch eins Wilbur ... Keine fliegenden Teppiche, okay?«


  Eins muss man Sal lassen, er hat so etwas von Würde; selbst mit einem abgerissenem Jackett-Ärmel verlor er nicht die Contenance. Wilbur, der jetzt keine Fliege mehr war, nickte: »Geht klar, Boss ... Ach ja, den Hunnie, wenn ich bitten darf!«, dabei hielt er die Hand auf. Sal suchte seine Brieftasche und zückte zwei fünfzig Euro Scheine. Der Dschinn grinste. »Gut, zwei Fuffziger tun es auch.«


  Weil wir durch diese verrückte Geschichte schon etwas spät dran waren, ließen wir Cedric in der Obhut von Wilbur.


  … Und lasst euch eins gesagt sein: Ich hatte kein gutes Gefühl dabei ...


   


   


  *


   


   


  Pferdestärke war eine wunderbare Sache, als nur Pferde sie hatten


   


   Die Fahrt, zur Zweigstelle unserer Organisation gestaltete sich äußerst merkwürdig. Obwohl der Morgen so turbulent begonnen hatte, schien jeder Insasse seinen eigenen Gedanken nachzuhängen. Da wir zu siebt waren, saß ich am Steuer des Grand Scenic und verfluchte diese komische Familienkutsche. So ein Gefährt ist überhaupt nicht mein Stil. - Was soll´s.


  Mehr machte mir der Anruf von Delia zu schaffen. Delia ist sozusagen die Pythia unserer Firma. Sie ist unser Orakel und sehr wertvoll. Ich verehre sie, weil sie eine Seherin ist, so wie wir Nordmänner eine besessen hatten. Aber wie bei allen Sehern, spricht auch Delia in Rätseln, die man nur allzu schwer interpretieren konnte. Und Delia ist auch noch schwanger, was in mir den Verdacht wachrief, dass sie mit ihren Orakelsprüchen neuerdings ein wenig daneben lag. Jedenfalls machte sie einen erregten Eindruck, als sie mir erzählte, was sie gesehen hatte. Es waren drei Dinge. Zuerst sah sie, wie ich dem Tod ins Gesicht sah. Danach schilderte sie mir, dass ich meine Hände mit meinem eigenen Blut befleckt sehen würde. Eigentlich nichts Neues; wenn ich eine Fährte habe, blieb ich meistens auch nicht vom Schaden verschont. Doch diesmal war es etwas verworrener, weil sie meinte, dass ich dabei nicht verletzt werden würde. Komisch, mussten bei ihr die Hormone sein. Bei der dritten Aussage wusste Delia selbst nicht mehr so genau, was es eigentlich war, aber es hatte mit meinem Herzen zu tun. Seltsam, mein Herz hat schon lange nicht mehr geschlagen. Also schloss ich schon mal einen Herzinfarkt aus. Tja, Ragnor, alter Bursche. Dieser Kelch ist zum Glück an dir vorüber gezogen.


  An diesem Morgen kam ich mir wie der Fahrer eines Leichenwagens vor. Uns allen war bewusst, dass wir in unserem Fall, den wir untersuchten, überhaupt nichts Konkretes in der Hand hatten. Wir tappten im Dunklen, nur lose Enden, die wir nicht miteinander zu verbinden wussten. Zwei Menschen waren gestorben, vier Orks und etliche Kuscheltiere, falls man diese dazu zählen konnte.


  Um zu unserer Filiale zu kommen, lotste das Navi mich durch diverse, kleinere Straßen, die mir alle unbekannt waren. Bevor wir unser Ziel erreichten, stellte sich uns jedoch eine schier unüberwindliche Barrikade in den Weg. - Das Absperrband der örtlichen Polizei. Mit verlangsamten Tempo fuhr ich bis an die Absperrung, ließ das Fenster herunter und hielt meinen Interpol-Ausweis in sich das mir nächst bietende Polizisten-Gesicht.


  »Was ist passiert?«, fragte ich den Gendarm.


  »Ein schwerer Autounfall mit Todesfolge«, gab er tief betroffen zu Protokoll.


  »Haben Sie schon einen Namen?«, fragte ich ihn darauf.


  »Ist der jetzt wichtig?«, fragte der Flic genervt.


  Ich grunzte und legte den Rückwärtsgang ein. Neben mir saß Sal, der mir einen nachdenklichen Blick rüber warf.


  Als wir wieder losfuhren, luhrte Molly ziemlich lange und neugierig zum Unfallort, was mich ein wenig ärgerte. Dieses kleine Mädchen war jetzt schon besessen von Blut und Tod, obwohl sie noch nicht einmal eine Vampirin war. Wenn man bedenkt, dass die Eigenschaften die ein Mensch hatte, durch die Wandlung zum Vampir noch verstärkt werden würden - na dann: Prost Mahlzeit!


  Ich stellte den Wagen auf einen für Sal reservierten Parkplatz ab. Dracon verstaute Blobb in seinem Rucksack und der Rest der Crew stieg aus. Sal hielt auf eine Tür zu. Zuerst traute ich meinen Augen nicht. Es war ein Nachtclub mit dem Namen "Chez Selongue".


  »Das soll wohl ein Witz sein, oder was?«, stellte ich erstaunt fest.


  Hierzu sollten noch einige Worte gesagt werden:


  Selongue, die Besitzerin dieses Etablissements, war eine echte Veteranin und Kampf-Trinkerin. Vor dem Ruhestand kam sie dem Beruf einer Zahnfee bei den Ork-Kindern nach. Diese gefährliche Tätigkeit hatte nicht nur tiefe Narben, sondern auch Verluste ohnegleichen hinterlassen. Im Großen und Ganzen konnte man Selongue als allwissendes Ersatzteillager bezeichnen. Trotz ihrer körperlichen Versehrtheit fungierte sie als Ohr, Seelsorgerin, und Informantin. Dazu hatte sie ein Herz für gestrandete Kreaturen, vorwiegend Jungvampire, die sich mit ihrem Schöpfer entzweit hatten. Selongue lieferte den Vampiren ihre Gratis-Portion Blut, damit die jungen Wilden nicht auf dumme Gedanken kamen. Sobald die Ex-Zahnfee ihren Blutalkoholpegel erreichte, und dementsprechend gut drauf, kam es schon mal vor, dass sie sich ihr Holzbein abschnallte und damit im Takt zur Musik auf die Theke ein trommelte. Und wenn das Holzbein, zwecks unsicheren Stands gebraucht wurde, mussten ihre künstlichen Zähne als Kastagnetten herhalten. Überhaupt war Selongue eine imposante Erscheinung. Mal ganz von ihrem Handhaken abgesehen, waren ihre Arme sehr muskulös und von oben bis unten mit wilden Kriegsrunen tätowiert. Ihre Körpergröße erreichte fast die Zweimeter-Marke, und auf ihrem Kopf thronte eine seltsame Frisur, die ein wenig an einen lila eingefärbten Hundekothaufen erinnerte. Alles in allem, ließ diese Frau die Männerknie weich werden - wenn auch nur aus Angst. Und da ein gebranntes Kind das Feuer scheut, machte Selongue auch keinen Hehl daraus, dass sie Kinder zum Tod nicht ausstehen konnte. Deshalb setzte sie auch auf ihre Speisekarte einige Snacks, die jedem Pädagogen einen kalten Schauer über den Rücken jagen ließen. Aber nebenbei gesagt, Erzieher und Lehrer verirrten sich äußerst selten ins Chez Selongue.


  Zurück zur Speisekarte: Da gab es: Gebratene Kinder mit Senf, Kinder am Spieß, mit und ohne Ketchup, im Brötchen usw. Selbstverständlich wurde kein echtes Kind serviert, lediglich Schweinefleisch, obwohl Selongue der Meinung war, dass darin kaum ein gravierender Unterschied zu finden sei.


  Sal nickte einem Kerl mit Hackfresse zu, der die Tür regelrecht blockierte, dieser schritt zur Seite und wir wurden ins Innere dieses Vergnügungsortes gelassen. Sofort machte ich eine mir bekannte Gestalt aus. Zu Salvatore flüsterte ich:


  »Da, der Kerl mit den dunklen Haaren, der bei der hässlichen Tante sitzt, oder ist das ein Typ? Egal, das ist Commissaire Legrand. Entweder er hat frei, oder trinkt während der Dienstzeit Alkohol«, gab ich leicht neidisch von mir.


  Mit einem Nicken deutete Sal an, dass er mich verstanden hatte. »Nun werde mal nicht gleich zickig, ist doch nur Rotwein; für einen Vampir nichts anderes als Wasser. Vielleicht sollte einer von uns ihm auf den Zahn fühlen?«, flüsterte er zurück.


  Noch ehe ich etwas erwidern konnte, löste sich Molly von unserer Gruppe. »Kein Problem, ich mache das schon.«


  Während Molly weiter in den Laden schlenderte, guckten Sal und ich uns an, und zuckten synchron mit den Schultern. Sal ging vor und führte die anderen in Richtung Toiletten. Da ich Molly sehr gut einschätzen konnte, drückte ich mich im Laden herum und beobachtete sowohl Molly, als auch eine Burlesque-Künstlerin, die probte und sich auf der Bühne geschmeidig bewegte. Als mich die Tänzerin ausmachte, winkte sie mich zu sich, kraulte mich unter dem Kinn und reichte mir ein Feuerzeug. Da ich auch so schon Feuer und Flamme für dieses wohlgeformte Wesen war, wusste ich nicht so recht, was ich damit anfangen sollte. Sie steckte sich eine Zigarette in den Mund und beugte sie sich zu mir herunter. Wie ein Pawlowscher Pudel gab ich ihr sabbernd Feuer ...


  Molly schlenderte auf den Commissaire zu. Auch sie hatte sich eine Zigarette in den Mund gesteckt und klopfte ganz beiläufig ihre Taschen ab. An diesem Tag sah Molly wieder einmal aus, als wäre sie einer Gruft entsprungen. Die Haare zu einem senkrechten Wust toupiert, gleich so, als wäre sie knapp dem Tod durch Blitzschlag von der Schippe gesprungen. Die Kleidung schwarz, die Nylon-Netzstrümpfe zerrissen. Dazu ein paar klobige Springerstiefel. Blässe im Gesicht, wie die eines Toten; dazu ihr typisches Gothic-Eye-Make up, Marke Pandabär.


  »Hast du mal Feuer für mich?« Zuvor hatte Molly die oberen Knöpfe ihrer Bluse vorteilhaft geöffnet, sodass ihre Rundungen dem Betrachter förmlich ins Gesicht sprangen. Aus türkis-farbigen Augen blickte sie dem Commissaire tief in die seinigen.


  Vincent war schon vorgewarnt. Selongue zischte zu ihm rüber, dass dort eine heiße Biene - zur Befruchtung - käme. Der junge Commissaire rauchte nur selten, doch beim Anblick dieser jungen Dame, hätte er brennen können. So hielt er ihr galant ein brennendes Streichholz entgegen, wobei er seinen Blick nicht vom Dekolleté der hübschen Goth-Braut lösen konnte. Doch als er bemerkte, wie er die ganze Zeit so gebannt auf zwei stattliche Bergkuppen starrte, überflutete Schamesröte sein Gesicht. Und wie immer, bekam er in so einer Situation kaum ein Wort raus.


  »Bitte, Madame«, räusperte er. Seine Ohren fühlten sich wie Vulkane an.


  »Merci beaucoup«, bedankte sich Molly im grottenschlechtem Französisch und blies verführerisch das Streichholz aus und rauchte gierig ein paar tiefe Züge. Zuerst glaubte sie, dieser mundfaule Bursche würde nie seinen Mund öffnen.


  Unbehaglich blickte Vincent sich um, es war nur so ein Gefühl. Und da sah er ihn, den großen Special-Agent, der seinen Partner und ihm zuvor im Louvre den Fall entzogen hatte.


  »Kennst du diesen großen Kerl, der bei der Tänzerin steht?«, fragte er misstrauisch.


  Molly blickte gelangweilt über ihre Schulter. »Ach der? Du du meinst McClane? Ja, der ist ein Patient vom Psychotherapeuten, bei dem ich arbeite«, grinste sie. »Du kennst doch diese alten, ausgebrannten Bullen. Erst laufen ihnen die Weiber davon und dann fangen sie mit dem Saufen an. Oder auch anders herum. Außer ihrer Arbeit bleibt ihnen nicht mehr viel übrig, was sie dann ganz verbissen macht. Huch, eigentlich darf ich gar nicht darüber reden, bin eben ein böses Mädchen«, bemerkte sie schnippisch.


  … Na, toll Molly! Vielen Dank auch, das habe ich gehört! Jetzt machte ich noch mehr den Eindruck auf andere, als hätte ich einen veritablen Sockenschuss ...


  Molly streckte Legrand, in dem sie eindeutig einen Vampir erkannte, die Hand hin.


  »Molly Flannigan, frisch aus New York angereist.«


  Da Vincent nicht gerade gute Erfahrungen mit dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten gemacht hatte, musste er eben trotzig seine Meinung darüber kundtun.


  »Vincent Legrand. Irgendwo aus dem Nirgendwo angereist. Aha, New York, das übelste Nest der Schattenbanker und Bankster. Die glorreichen Erfinder der Immobilienblase. Die Wiege der Ratingagenturen, die solchen Unternehmen wie Lehman Brothers Inc. und AIG das Tripple A geben, dagegen andere Länder in Europa, auf Ramsch-Niveau herabstufen, quasi mit einem Tritt in den Mülleimer befördern. Amerika, das mit seinem Zweiparteiensystem nur eine Partei von einer Diktatur entfernt ist. Egal wer die Wahl gewinnt, ob Republikaner oder Demokraten. Der Arsch des Präsidenten gehört Goldman Sachs. Wundert mich nicht, dass du hier hergekommen bist. Du spionierst doch nicht etwa für die Imperialisten, oder?«    


  »Oh, du hältst wohl nicht allzu viel von Uncle Sam, wie? Spionieren, ich? Nein, Ich arbeite nicht hier; bin in Paris zu Besuch bei meinen Onkel« entgegnete Molly und grinste mir frech zu.


  Molly, dieses Luder, wollte mich doch wirklich eifersüchtig machen! Scheiß auf die Molly Mountains! Zwischen meinen Augenbrauen ballte sich schon wieder der Kopfschmerz zusammen. Um Molly zu signalisieren, dass mir ihr Kasperletheater am Arsch vorbei ging, widmete ich meine volle Aufmerksamkeit einfach weiterhin der hübschen Tänzerin. Was diese alles mit einer Zigarette anstellen konnte, sagenhaft!  Sie rauchte aus einem Loch, bei dem man es am wenigsten erwartet hätte.


  - Äh, nein … Nicht doch! Verdammte Ferkel seid ihr!


  Da die Gute scheinbar unter einem kaputtes Trommelfell litt, rauchte sie aus dem Ohr. Jedenfalls hatte sie noch einiges mehr zu bieten, was sie mir gleich zeigte, als sie mir kurz darauf ihren Büstenhalter zuwarf.


  Molly fixierte Vincent. »Gehst du auch zum großen Rave, im alten Château? Oder anders ausgedrückt, könnte ich dich da eventuell sehen? Du gefällst mir.« Mit lasziven Augenaufschlag gab Molly zu verstehen, dass ihm etwas entging, wenn er sie dort nicht treffen würde.               


  »Hm, eigentlich bin ich nicht so der Partylöwe, aber es kann nicht schaden, wenn ich ein wenig ausgehe«, bestätigte Vincent und verlor sich in Mollys Augen. Gerade als er seine Schüchternheit ein wenig abgelegen konnte, klingelte sein Handy.


  »Ja? Etienne? Du sitzt schon im Wagen? Gut, ich komme raus.«


  Leider musste er sich von dem hübschen Mädchen verabschieden. »Tut mir leid, die Pflicht ruft. Dann sehen wir uns im Fontainebleau. Bis bald, Molly aus New York!«, grinste er etwas schief und kam sich unheimlich dämlich dabei vor.


  Selongue legte ihm einen Jutebeutel auf die Theke und warf sich in Pose. »Hier mein Süßer, damit du mir nicht verhungerst!«


  Dabei zwinkerte sie ihm ebenfalls lasziv zu, wobei sich Vincent fragte, ob heute alle Bräute heiß wären, sobald sie sich in seiner Nähe aufhielten. Es muss an meinem neuen Deo liegen. Endlich mal eins, das hält, was die Werbung verspricht, dachte er flüchtig und schnüffelte.


  »Danke, Selongue, du bist wie eine Mutter ohne Brust für mich!«


  Als Selongues Glasauge auf die Theke purzelte, befand er, dass es höchste Zeit zum Gehen sei. Niemand konnte garantieren, was Selongue ansonsten noch so alles abfiel. Molly winkte ihm noch hinterher.


  … Aha, das Mädchen hatte also ein Rendezvous klar gemacht...Wäre doch gelacht, wenn ich nicht die hübsche Tänzerin, vor mir, ebenfalls zu einem Stelldichein überreden könnte. Mit dem BH in der Hand, winkte ich die aus dem Ohr Rauchende zu mir. »Was hältst du davon, meine Schöne, wenn wir zusammen mal ein, oder zwei Gläschen Champagner nippen würden?«


  Die grazile Dame kam näher und flüsterte mir mit einer ausgesprochen, erschreckend-tiefen Stimme zu: »Gerne Süßer, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich ein Kerl bin ... «


  Kurz blickte ich in ein bärtiges Gesicht, das mir zuzwinkerte. Verwirrt sog ich die Luft ein. Verdammte Gestaltwandler! Ich hatte mich doch glatt von dem überaus ansprechenden Äußeren täuschen lassen!


  »Natürlich macht es mir etwas aus, dass du ein Macker bist! Verpiss´ dich,  du Schwuchtel, oder ich ramme dir deine dämliche Nase ins Hirn!«, fauchte ich und ballte drohend die Faust.


  Der Gestaltwandler, wieder in Gestalt der Tänzerin, nahm mir den BH aus den Händen. »Schade, wir hätten ein echt nettes Paar abgegeben«, murmelte er, sie, es und stakste von der Bühne. Angewidert schüttelte ich mich, und als ich wieder geradeaus sehen konnte, stand Sal neben mir. »Tja, Ragnor, es ist meistens anders, als man denkt … « Er winkte Molly zu, dass sie uns folgen sollte. Noch immer von meinem Misserfolg paralysiert, stapfte ich wie ein Roboter hinter ihnen her.


  Seltsamerweise führte Salvatore uns in das Herrenklo. Er steuerte auf eine Kabine zu, auf der deutlich die Worte: "Außer Betrieb" zu lesen waren. Molly und ich tauschten bedeutungsschwangere Blicke aus. Nachdem Sal einen versteckten Mechanismus betätigte, öffnete sich mit einem leisen Klicken, die vormals versperrte Tür.


  »Kommt rein«, nickte er uns zu und machte eine einladende Geste mit der Hand. Bisher habe ich schon viel erlebt, aber Besprechungen in einer Herrentoilette? So etwas konnte ich bis dato aus dem Weg gehen. Das hat so etwas überaus Anrüchiges an sich.


  »´n bisschen Eng für ein Meeting, findest du nicht auch? Wo sind die anderen? Und was soll dieser Quatsch mit dieser Brunskachel?«, fragte ich genervt.


  »Drück mal die Spülung, dann weißt du Bescheid«, entgegnete Sal.


  Was sollte schon groß passieren, wenn man eine Spülung betätigte? Also tat ich es. Wie von Zauberhand bewegte sich die gesamte Kabine nach unten. Na so was, das Ding war ein verdammter Fahrstuhl!


  »Der Lift funktioniert nur, wenn der Scanner die Fingerabdrücke unserer Mitarbeiter erkennt. Ansonsten würde es nicht funktionieren - Klo kaputt! Früher gebrauchten wir Hintern-Scanner. Die waren nicht gerade die optimale Lösung, wir schafften es nie rechtzeitig die Hose wieder oben zu haben, ehe wir unten ankamen und sich die Tür öffnete. Das führte zu recht peinlichen Situationen, vor allem, wenn jemand unten bereits auf den Fahrstuhl wartete«, grinste Sal und zwinkerte.


  Molly lachte laut. Und als sich die Lift-Türen teilten, tat ich es ebenfalls.


  Allerdings aus einem völlig anderen Grund: Etwas weiter vom Fahrstuhl entfernt, saß an einer Rezeption mit großen Schreibtisch, ein Kerl, der einen Pferdekopf zwischen den Schultern hatte. Der Rest von ihm sah völlig menschlich aus.


  »Was´n das für´ne Type? Ein verkehrter Centaure, oder was?«, wollte ich wissen. Dieser Anblick war wirklich absolut absurd. Das sah der Pferdeköpfige wohl anders, denn er warf mir einen leicht pikierten Blick zu und schnaubte verächtlich.


  »Das ist Monsieur François Chevalier, er ist ein Homo Ecuus, um genau zu sein. Einer der Pferdemenschen, sie sind sehr selten«, erklärte mir Sal.


  … Sie sind selten? Wohl eher seltsam! Will wirklich nicht wissen, wie der zustande gekommen ist. Echt nicht! ...


  Wir bogen rechts in einen Gang und kamen an einer Tür vorbei, auf der folgender Name in großen Lettern prangte: A. Pistillum Direktor. Fragend sah ich Sal an, der kurz an die Tür klopfte und rief, dass wir jetzt vollzählig wären. Aus dem Inneren des Büros brummte jemand eine Antwort.


  Sal erklärte mir Folgendes: »Das ist nicht Ambrosius aus der Zentrale, sondern sein Zwillingsbruder Aristophanes. Gehen wir in den Konferenzsaal«


  Im Konferenzsaal saßen unsere Leute und die einheimischen Mitarbeiter, denen ich zunickte. Molly wurde mit gierigen Augen begutachtet und für passabel beurteilt. Wenig später erschien der Direktor der Pariser Zweigstelle. Er glich seinem Bruder, wie ein Ei dem anderen; hätte Sal mir nicht gesagt, dass es der Zwilling wäre, hätte ich ihn glatt für unseren Magie-Lehrer gehalten.


  Aristophanes ergriff das Wort. »Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, ich heiße sie herzlich willkommen. Auch wenn der Anlass alles andere als freudig ist. Vor allem, wo wir jetzt vier tragische Todesfälle unter unseren Mitarbeitern zu beklagen haben. Bellum, Trrrizzz, Knorkim und Gurum waren hervorragende Leute. Gedenken wir ihrer Seelen in einer Schweigeminute.«


  Nachdem die Minute verstrichen war, fuhr der Filialleiter fort:


  »Die gas-chromatische Auswertung hat ergeben, dass die Orks nicht im Park getötet wurden, sondern im Tunnelsystem der Metro. Die Bissspuren an den Opfern wiesen das Profil eines riesigen Nagers auf. Wir fanden auch schwache Auren von Magie an den Leichen. Die Spuren, die wir an der Kleidung des jungen Mannes, der Cedric heißt, fanden, haben ergeben, dass er nur einen kurzen Kontakt mit den Orks gehabt haben muss. Doch die Auswertung weiterer Spuren hat ergeben, dass er sowohl Kaninchen-Haare, als auch andere Hinterlassenschaften der ermordeten Kuscheltiere aufwies. Was daraus folgern lässt, dass Cedric, das sogenannte Streicheltier-Massaker verursacht hat.«


  Gut, Cedric war jetzt vom Verdacht des Mordes an den Orks reingewaschen, doch er hatte die Kuscheltiere auf dem Kerbholz.


  Pistillum reichte Amanda die Analyseergebnisse. Wobei ich einen geistreichen Spruch einbringen wollte. »Ja, gib ihr die Ergebnisse, sie ist auf ihrem Gebiet eine echte Konifere!«


  Lachen brandete durch den Konferenzsaal und Amanda warf mir einen ihrer berühmten Killer-Blicke zu.


  Barbiel, der zwei Plätze links von mir saß, machte schon seit der Begegnung mit dem Dschinn ein sauertöpfisches Gesicht. Nun blickte er zu mir herüber, verdrehte die Augen und rümpfte abwertend die Nase. »Du bist nicht nur dumm und primitiv, sondern auch noch ungebildet. Es heißt nicht Konifere, sondern Koryphäe! Aber was will man schon von jemandem - deiner Herkunft - erwarten!«


  Mir ist klar, dass ich nicht die hellste Kerze im Leuchter bin, auch werde ich nie den Anforderungen des Freiherren von Knigge gerecht werden, aber auf meine Herkunft lasse ich nichts kommen. Beschleunigt durch meine heutigen Misserfolge, der sich anbahnenden Migräne, dem Scheiß-Tag und dem Untersuchungsergebnis, machte ich einen Satz über Molly, die einen erschrockenen Laut von sich gab und zu Amanda flüchtete. Ich stürzte mich auf Barbiel, riss ihn von seinem Stuhl, warf ihn zu Boden und bearbeitete ihn mit seiner, von ihm angewärmten Sitzgelegenheit.


  »Du verdammter Kackvogel! Beleidige nie wieder meine Familie! Wir standen füreinander ein, mit Herz und Schwert! Nur weil ich nicht vom Himmel gefallen bin, heißt das noch lange nicht, dass ich unter dir stehe!«


  Dazu muss ich sagen, dass der Engel einen verdammt harten Schädel hat. Der Stuhl, der aus Polstern mit Stahlrahmen bestand, hatte ziemliche Verbiegungen hinnehmen müssen. Brutus kläffte und versuchte nach mir zu schnappen, doch als ich ein bedrohliches Knurren ausstieß, wurde ihm bange und er verkrümelte sich bei Molly. Befriedigt stellte ich fest, dass ich Barbiel  gut getroffen hatte, ihm lief eine Purpur-farbige, wässrige Flüssigkeit aus der Nase. Der Kerl wehrte sich nur notdürftig und wimmerte. An meiner Faust war ebenfalls etwas von seinem Blut. Doch ich wurde in meiner Raserei gestoppt. Durch den roten Schleier meiner Wut hörte ich Sals Stimme, die Aristophanes bat, dem Treiben Einhalt zu gebieten. Nachdem ich weder auf meinen Namen, noch auf andere Kommandos hörte, erfasste mich ein Blitz, der mich an die Kopfseite des Saales schleuderte. Mit verhärteten Gesichtszügen trat Sal auf mich zu. Doch ich wollte mich noch nicht geschlagen geben und keifte zu Barbiel herüber. »Du gottverdammte Tucke! Sogar dein Scheiß-Blut ist rosa!« Dabei leckte ich mir sein Blut von meinen Fingerknöcheln. Sal rief noch, dass ich das nicht tun sollte, doch es war schon zu spät. Der Stromschlag war ein Witz gegen die Wirkung von Barbiels rosa Plörre, und mir war, als hätte mir jemand eine Hantel über den Schädel gezogen. Meine Zunge wurde sofort taub und meine Kehle fühlte sich an, als wäre dort flüssige Lava hinuntergelaufen. Sein Blut ist das reinste Gift für Vampire! »Verdammt, wafff ifft da drinn, in fffeinem verdammten Blut?«


  Sal zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, jedenfalls nichts, das wir kennen! Also halte dich von Barbiels Lebenssaft fern, wenn du bei Verstand bleiben willst. Hiermit mahne ich euch beide ab! Niemand wird hier wegen seiner Herkunft, Erscheinung oder seines Glauben diskriminiert. Und wir vermöbeln auch unsere Arbeitskollegen nicht. Es wird sich jeder beim anderen entschuldigen! Reicht euch die Hände! Los, jetzt! Sofort!«


  Murrend kamen Barbiel und ich aufeinander zu und reichten uns die Hände. Er entschuldigte sich sofort, ich sagte nichts.


  Sal blickte mich unnachgiebig-streng an. »Na los, Ragnor!«


  »Tschuldigung, Chicken-Joe«, nuschelte ich und setzte mich wieder auf meinen Platz, um den sich plötzlich ein größerer Freiraum gebildet hatte, weil alle von mir abgerückt waren.


  Aristophanes schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Jetzt wisst ihr, liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, warum ich bei Ungehorsam immer drohe, dass ich den "Roten Mann" kommen lasse!«


  … Ha, ha! Exzellenter Witz! Der ging aufs Haus ...


  Aristophanes fuhr fort. »Äh … Genau! Da sich der besagte Cedric an nichts erinnern kann, besteht die Möglichkeit, dass er unter Bann steht, ferngelenkt wird, oder einen irreparablen Schaden, durch den lange Aufenthalt in seiner vorherigen Form davon getragen hat. Da uns hier nicht die passenden Mittel zur Verfügung stehen, schlage ich vor, dass Cedric unter Aufsicht gestellt wird und anschließend in die Zentrale verbracht wird, wo er eingehend untersucht wird.«


  Er blickte über den Rand seiner Lesebrille und richtete seine Aufmerksamkeit auf meinen Blutsbruder. »Sal, ich denke, du solltest die Dosis seines Medikamentes ein wenig erhöhen, sonst wird dein Schützling zu einem unberechenbaren Risiko. Nächster Punkt … «


  Nun war es raus. Mein bester Freund hatte den Status, dass er mehr oder weniger nicht vertrauenswürdig war. Das schmerzte mich zutiefst. Doch irgendetwas stimmte offensichtlich mit ihm nicht, soviel war klar.


  »Der Belphegor-Fall«, fuhr Aristophanes weiter fort. »Wir treten auf der Stelle, denn die örtliche Polizei lässt sich nur ungern in die Karten sehen. Dieser Umstand ermöglicht es uns nicht, die gesammelten Informationen richtig zu verknüpfen. Vor allem die beiden Commissaires, Etienne Bruno und Vincent Legrand, sind zwei Polizisten, die ihren Job mehr als ernst nehmen. Wir wissen nicht, ob es Eigenwille oder Ehrgeiz ist, der sie für uns so problematisch macht. Deshalb haben wir den beiden mal etwas hinterher geforscht.«


  Nun erzählte uns der Filialleiter zuerst von Vincent Legrand, der einen völlig normalen Lebenslauf vorzuweisen hatte. Der war jedoch keinen Pfifferling wert, schließlich war Vince ein Vampir und hatte sich geschickterweise, prima-gemachte, falsche Papiere besorgt. Mit anderen Worten, seine wahre Identität lag völlig im Dunklen. Allerdings war er der zugänglichere Part von den beiden Kommissaren, somit schien er eine gewisse Hoffnung für uns zu sein. Sein Partner dagegen war ein ganz anderes Kaliber. Noch vor einem Jahr sah die Karriere des Etienne Bruno glänzend aus. Bis er selbst Opfer eines Verbrechens wurde. Seine Frau Josephine und er waren unterwegs, um ihren Hochzeitstag zu feiern. In einer schmalen Gasse wurden sie überfallen, Bruno niedergeschlagen und seine Frau verschwand auf Nimmerwiedersehen. Fest davon überzeugt, das Opfer eines Vampirs geworden zu sein, schrammte er mit seiner Behauptung nur ganz knapp an der Klapse vorbei. Später widerrief er jedoch seine Aussage. Nur fraglich, was aus seiner Frau geworden ist. Denn seit diesem denkwürdigen Tag fehlte jede Spur von ihr. Zuerst wurde Bruno ins Visier der Fahndung genommen, schnell stellte sich heraus, dass er mit dem Verschwinden seiner Gattin nichts zu schaffen hatte. Außerdem war Bruno Vater eines Sohnes. Aristophanes holte das Foto des Filius auf das Display.


  »Hey! Diese kleine Ratte kenne ich! Er wollte Barbiel vor dem Louvre um seine Brieftasche erleichtern! Na, das ist ja mal ein nettes, kleines Früchtchen!«, bemerkte ich.


  »Stimmt, das ist Pierre Bruno. Sein Vater ist ein wenig überlastet, was die Erziehung seines Sohnes betrifft. Im Gegensatz zu seinem Vater, hat Pierre eine Neigung zur Kleptomanie, wahrscheinlich ausgelöst durch den Verlust seiner Mutter«, fuhr der Leiter der Filiale fort. Amanda schüttelte traurig den Kopf. So wie sie guckte, spielte sie mit dem Gedanken sich des Kindes anzunehmen. Wäre mir recht. Dann bekäme ich nicht nur Sascha, sondern dazu noch Pierre als Adoptivsohn und wir wären eine glückliche Familie ... Verdammt, Ragnor! Du denkst schon wieder an ein perfektes Substitut! ...


  »Wir haben uns auch in Brunos und Legrands Dienstnetzwerk eingehackt und sind an eine Akte gelangt, die eventuell etwas mit dem Belphegor-Fall zu tun hat. Nur führt die Spur in eine Sackgasse. Dabei handelt es sich um einen Verstorbenen. Auch haben wir die Telefondaten der getätigten Anrufe. Allerdings können wir noch keine direkten Schlüsse daraus ziehen. Aber so wie Sal mir erzählte, hat er eine neue Mitarbeiterin auf Commissaire Legrand angesetzt.«


  Etwas weiter als vorher, von mir entfernt, grinste Molly Flannigan, wie ein Honigkuchenpferd, als sie erwähnt wurde. Na warte Molly, ich werde ein Auge auf dich und dein Treiben haben, darauf kannst du Gift nehmen!, waren meine Gedanken.


  Und nun wurde es noch interessanter, denn die anderen Mitarbeiter räumten den Saal und nur Sal, Aristophanes und unserer Gruppe blieben im Raum zurück. Jetzt kamen wir zu den vertraulichen Informationen.


  »Ich habe einen Informanten ausmachen können. Er wünscht äußerste Diskretion. Deshalb hat er uns eine Karte mit dem Ratten-Express, für den Treffpunkt zukommen lassen.« Aristophanes übergab Dracon den Plan, weil er sich am besten in Paris auskannte. »Das Treffen findet um Mitternacht statt. Der Informant besteht darauf. Der Einstieg ist unter der Kathedrale Notre Dame. Es geht durch die Katakomben. Ihr werdet den Informanten erkennen, wenn ihr die Musik hört. Dann wünsche ich euch allen viel Glück!«


  Damit war die Besprechung für uns beendet.


  Wir fuhren zurück ins Hotel, wo Sal uns absetzte. Er selbst wollte noch etwas Wichtiges erledigen und wäre nicht zu erreichen. Barbiel und ich fuhren mit dem SUV wieder ins Museum, damit wir Jean-Baptiste und Xarox ablösen konnten. Der Tag versprach ein nicht enden wollendes Elend zu werden.


  ***


  Die Commissaires Bruno und Legrand waren im Präsidium angekommen. Vincent fragte sich, warum sein Kollege so schweigsam war. Doch diese langen Phasen des Schweigens waren nichts Neues für ihn. Immer wieder ertappte er Bruno dabei, wie er alles stehen und liegen ließ, und in eine tiefe Grübelei versank.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Legrand besorgt.


  »Hm? Was, doch, doch. Alles bestens. Schon die E-Mail der Versicherung eingetroffen?«, fragte Bruno zurück.


  Vincent machte sich an seinem Computer zu schaffen und rief seine E-Mails ab. »Jepp, hier ist der gesamte Besitz des Monsieur Croquant aufgeführt. Dazu noch die Fotos«, bestätigte der Jüngere.


  »Gut, Vincent, druck dir den gesamten Kram aus. Und hör mir gut zu! Ab heute bleibt der Computer ausgeschaltet. Sämtliche Notizen werden nur noch handschriftlich gemacht. Frag mich nicht wieso, ich werde dir alles zu gegebener Zeit erklären. Perrier darf davon nichts erfahren. Den Bericht schriebst du bitte offline. Ich habe den Verdacht, dass sich jemand in unsere Akten gehackt hat. Bis ich das beweisen kann, müssen wir mit äußerster Vorsicht zu Werke gehen.« Commissaire Bruno beugte sich verschwörerisch vor. »Folgendes: Wir werden die ganze Sache teilen. Ich kümmere mich um die Versicherungsgeschichte und gehst in die Forensische Psychiatrie und forscht ein wenig nach. Die Umstände unter denen dieser Herault umkam sind mehr als fragwürdig.


  Vincent hörte seinem Kollegen sehr aufmerksam zu. Nur wusste er nicht, wer sich in ihren PC gehackt haben sollte. Obwohl, wenn er genauer überlegte, kamen ihm die Special Agents vom Pseudo-Interpol alles andere als unverdächtig vor. Und auch die kleine Gothic-Dame machte den Eindruck, als wäre sie speziell auf ihn angesetzt worden. Holzauge sei wachsam. Und genau das würden sie tun. Einfach noch wachsamer sein. Gut, dann würde er als Nächstes in die Ballerburg gehen. Er konnte es seinem Kollegen nicht übelnehmen, dass dieser eine gewisse Abscheu gegen Psychiater und Psychologen hegte.


  ***


  Das Kinder hüten bereitete dem Dschinn keine Mühe, er besaß eine gewisse Routine. Darum war er auch bemüht, alles Mögliche zu tun, um seinen kleinen Freund bei Laune zu halten. Das Zimmer war voll gestellt mit Figuren von Indianern und Cowboys, die sich auf wundersame Weise untereinander bekriegten und ihre eigene, kleine Schlacht schlugen. Im Moment führten die Indianer, weil sie die Ballwurfmaschine für sich entdeckten. Brett- Würfel- und Kartenspiele lagen verstreut herum. Wunschtrolle wanderten durch das Zimmer und riefen, dass sie noch Wünsche zu vergeben hätten.


  »Hallo, ich möchte gerne ein echter, normaler Junge werden!« Im Grunde äußerte Cedric den gleichen Wunsch wie dazumal Pinocchio. Doch der Wunschtroll zuckte mit den Schultern und sagte: »Du meine Güte! So etwas habe ich echt nicht drauf! Warum fragst du nicht nach Luftballons!« Dann spazierte er davon und schloss sich den anderen, winzigen Trollen an. Traurig blätterte der Vampirjunge in den bunten Quartett-Spielen herum. Nicht einmal der Bauernhof, mit den lustigen, überglücklich-grinsenden Kühen schien ihn zu interessieren. Überhaupt, wer das Zimmer betrat, bekam garantiert einen Schlag. Etwas stimmte nicht, die Dimensionen des Zimmers waren seltsam gekrümmt. Es besaß die Maße einer Reithalle, in der es drunter und drüber ging. In der hintersten Ecke bauten seltsam-zweidimensionale Ägypter, die verrenkt-seitlich liefen, eine Pyramide, die offensichtlich das achte Weltwunder werden sollte.


  Und doch kam Langeweile auf. Cedric fragte den Dschinn, ob er sich noch daran erinnere, wie sie damals auf Ragnors Perserteppich davon geflogen waren, wobei der Hüne ausgeflippt war, als er diesen Verlust bemerkte.


  Wilbur, der blubbernd eine orientalische Wasserpfeife rauchte, blies Kringel in die Luft, durch die ein paar Schmetterlinge flogen, die ein leises Husten von sich gaben. Er lachte und verschluckte sich dabei am Rauch. »Klar Kumpel, ich erinnere mich daran, als wäre es erst gestern gewesen. Der Knackpunkt ist allerdings der, dass Sal mir die Teppich-Fliegerei ausdrücklich untersagt hat.«


  Traurig zog Cedric eine Schnute; der Teddybär neben ihm ahmte es nach. »Oh, das ist wirklich zu schade! Und wie sieht es mit einem fliegenden Badetuch aus?«


  Wilbur, zuvor mit untergeschlagenen Beinen da gesessen, hüpfte ganz behände auf die Füße. »Das Fliegen sollten wir lieber bleiben lassen. Komm, wir gehen in den Louvre, dort könnten wir ein wenig den großen Choleriker und den Flattermann ärgern!«


  »Hm, kenne ich die?«, fragte Cedric und kratzte sich den Kopf.


  »Sicherlich, du wirst sehen!«, meinte Wilbur, schnappte sich seinen kleinen Kumpel und beide verschwanden in einer Rauchwolke.


  ***


  »Hallo Ragnor!«, »Hallo Ragnor!«, echote ein Kamel, das von Cedric durch den Louvre geritten wurde.


  Vom plötzlichen Erscheinen der beiden waren weder ich, noch Barbiel erfreut. Nebenbei bemerkt, der Engel und ich hatten bisher kein Wort miteinander geredet. Deshalb wunderte ich mich, als Barbiel Cedric freundlich bat, dass sein Kamel die Federn seiner Flügel los lassen solle, als es genüsslich daran zu knabbern begann. Dann rutschte der Junge von seinem hässlichen Reittier und umarmte mich fröhlich. Wie immer war es mir peinlich, doch Cedric freute sich so, dass ich ihn hochhob, in die Luft warf und wieder auffing. Vergnügt lachte er, als er so rauf und runter flog. Der Hund freute sich ebenfalls. Brutus´ Rute wedelte samt seines Hinterteils.


  »Hallo Cedric, was macht ihr hier? Ihr wollt hier doch kein Chaos veranstalten, oder? Eigentlich ist es mir jetzt gar nicht recht, dass ihr hier aufschlagt! Habt ihr denn überhaupt Eintrittskarten?«


  Der Dschinn, inzwischen wieder als solcher erkennbar, ahnte schon, dass ich sie indirekt los werden wollte, und zückte zwei Eintrittskarten - aus dem Jahre 1990! Wilburs Aussehen war wieder verändert; er wandelte sich in eine exotische Bauchtänzerin und umkreiste mich mit schwingenden Hüften und klingenden Glöckchen.


  Brutus umkreiste Cedric genauso wie es die Exotin tat, nur dass sie nicht mit dem Schwanz wedelte. Der Junge streichelte den kleinen Hund und blickte mich schuldbewusst an. 


  »Sal hat uns erlaubt, in eine Galerie, oder Museum zu gehen. Guck, Wilbur hat Karten. Na, wir wollten eben mal sehen, wo du und Ba, Ba, wie heißt du?« Er schaute zum Engel rüber. »Ach ja, Barbiel, arbeiten.«


  Wilbur kicherte und sagte zu mir: »Wo guckst du eigentlich hin? Du Schlingel!«


  … Oh, Mann! Dieser Dschinn ist einfach nicht zu fassen! ...


  Dann blieb die Tänzelnde stehen und musterte den Engel. »Hey, was ist denn mit dir los? Hat dich ein Auto überfahren?«   


  Barbiel fasste sich vorsichtig an die dicke Lippe. »Ach das ... Das heilt innerhalb einer halben Stunde. Ich bin in einen Stuhl gefallen, den Ragnor mir zufällig ins Gesicht schlug, egal ist jetzt nicht mehr so wichtig, Schwamm drüber. Ich hol mir mal einen Kaffee.« Engelchen drehte uns den Rücken zu und verschwand. Schmollte wohl immer noch, der alte Schwachmat ...


  Weiterhin umkreiste Wilbur mich mit Glöckchen-Geläut. »Weißt du wer ich bin? Ich bin Salome … Wenn du willst, dass wir einen langen Schuh machen, Alter, dann gib mir deinen Kopf … Oder, du leihst uns dein Auto … «


  »Moment mal! Du willst dir mein Auto leihen? Bei dir ist wohl ein Ei am Wandern, oder was!? Verschwinde! Hier hast du 50 Cent, quatsch von mir aus eine Parkuhr voll! Und meinen Kopf kriegst du auch nicht!«


  Ich zückte das Messer aus meinem Beinhalfter und 50 Cent aus meiner Hosentasche und hielt Wilbur beides unter die Nase und zeigte auf die Schneide des Messers: »Siehst du das? Hier beginnt der Spaß, aber dort, bis zum Heft, da wird es schon arg brenzlig. Links oder rechts, du hast die Wahl!«, bot ich ihm an.


  Klugerweise entschied sich der Dschinn für die unblutige und zivilisierte Alternative, nahm das Kleingeld und tippt Cedric auf die Schulter. »Der Große hat wohl gerade ganz üble Laune, komm, wir gehen woanders hin! Hier sind wir nicht erwünscht. Übrigens, habe ich dir schon erzählt, was Salome mit dem Kopf vom Johannes machte? Sie ließ ihm ein paar Ohrlöcher stechen und hing daran ihre Ohrringe auf … «


  »Ih! Das ist ja widerlich! Was hat sie denn gemacht, damit der Kopf nicht zu stinken anfing?«, fragte Cedric neugierig, während er mit dem Dschinn das Museum verließ.


  »Sie hat den Schädel zuvor in der heißen Wüstensonne getrocknet; wenn sie nicht gestorben wäre, hätte sie ihn immer noch«, kicherte der Dschinn.


  »Tschüss. Ragnor!«, brüllte der kleine Vampir, drehte sich um und winkte.


  »Wir sehen uns später!«, winkte ich Cedric zurück. Wilbur wurde von mir ignoriert.


  Mit hängendem Kopf schleppelte Cedric hinter Wilbur her. »Ich finde es wirklich gemein von Ragnor, dass er uns sein Auto nicht geben will. Dabei würden wir es doch nicht kaputt machen!«


  »Ja, echt fies, diese alte Spaßbremse. Besorgen wir ihm einfach einen Ersatzwagen, schließlich haben wir noch die hundert Euro von Sal. Das wäre eine überaus lohnenswerte Investition«, behauptete der kleine Ägypter. »Wir würden ihm den Ersatz dort hinstellen und nehmen uns stattdessen seinen Wagen. Das ist kein Diebstahl, sondern ein überaus fairer Tausch!«


  Zwar ließ sich Cedric die Worte des Dschinns durch den Kopf gehen und bewegte beim Denken die Lippen, doch so etwas wie Skepsis war ihm fremd. Wieso sollte der Dschinn ihn reinlegen?  Er vertraute Wilbur und kannte keinen Argwohn.


  »Okay, lass uns einen Ersatz besorgen!«


  Nun kann man sich natürlich ausmalen, dass es für hundert Euro keinen ordentlichen Wagen gibt, auch wenn man den Aussagen der Autohändler glauben schenken sollte, dass der Gebrauchtwagenmarkt soooo etwas von im Keller sei. Der Betrag den die beiden in Händen hielten, würde nicht einmal bis zum nächsten Flughafen und zurück reichen, wenn sie ein Taxi nehmen würden. Doch Wilbur und Cedric waren fest entschlossen, und so fanden sie in einem gut sortierten Spielwarengeschäft ein formidables Kettcar. Dank Wilburs Geschick im Feilschen, schafften sie es, dass sie wirklich nur hundert Euro zahlen mussten. Somit konnte Wilbur die 50 Cent behalten oder in wertlose Aktienpakete stecken. Wenn er länger mit der genervten Verkäuferin gehandelt hätte, wären sie womöglich mit einem zusätzlichen Teddybären aus der Ladentür herausgekommen.


  Vor der Pyramide des Louvre stellten sie ihren Neuerwerb ab.


  »Ein schönes, rotes Auto!«, strahlte Cedric


  Nickend gab der Dschinn seine Zustimmung. »Ja, das Kettcar ist wirklich krass!«


  »Findest du es nicht ein bisschen zu klein?«, fragte Cedric, sich den Kopf kratzend.


  Mit cooler Geste winkte der Dschinn ab. »Nee, finde ich nicht, das täuscht nur! Lass uns fahren. Es ist ein mehr als guter Tausch. Obendrein kann Baba fliegen.«


  Wieder kratzte sich Cedric am Kopf, offensichtlich half ihm das beim Denken. »Braucht man nicht einen Autoschlüssel, um da hinein zu kommen?«


  Wilbur kratzte sich ebenfalls am Kopf, überprüfte damit die Denk-These. »Gute Frage. Soviel ich weiß, brauchen wir keinen Schlüssel; das Auto hat ein Keyless Go System. Wir brauchen eine Karte. Dieses moderne Zeug benötigt keine Schlüssel mehr, weißt du auch warum? Nein? Das Auto erkennt, ob du sein Fahrer bist oder nicht, witzig, oder? Das funktioniert mit Sensortechnik«, sprach´s und fischte wie ein Zauberkünstler, die besagte Karte hinter Cedrics Ohr hervor.


  »Aber Wilbur, ich habe keinen Führerschein. Und Sal sagte, dass man nur einen Wagen fahren darf, wenn man einen Führerschein besitzt! Hast du einen Führerschein?«


  »Führerschein? Und ob ich einen Führerschein habe! Momang!« Aus seiner Hosentasche holte er ein Etui, welches er öffnete - und es entfaltete sich ein halber Meter mit Ziehharmonika-Klarsichthüllen, die Führerscheine der gesamten Welt enthielten; alle mit dem gleichen, grinsenden Konterfei des Dschinns bestückt.


  »Der Führer war ein armes Schwein, er hatte keinen Führerschein!«, sang Wilbur fröhlich vor sich hin und schlenkerte mit seinen Papieren. »Führerscheine habe ich genug, kannst dir einen aussuchen!«, kicherte er frech.


  »Oh, ja, wirklich viele Führerscheine!«, staunte Cedric nicht schlecht. Stolz erhobenen Hauptes, schritt der Dschinn zum Auto, öffnete die Autotür und krabbelte auf den Fahrersitz, der viel zu weit entfernt stand, dass Wilbur an die Pedale gelangen konnte. Nachdem er auf dem Fahrersitz rauf, runter, vor und zurück gefahren war, stellte er ihn auf seine Körpergröße ein, brachte die Rückspiegel in Position, wobei er sein glänzendes, langes Haar begutachtete, einen Kajal aus der Tasche zog und sich die Augen nach schminkte; er kam auch nicht umhin, seine Karamell-braune Haut zu bewundern. So gewappnet, steckte er die Key-Karte in den dafür vorgesehenen Schlitz. Dann drückte er den Startknopf und brummend erwachte der Motor zum Leben.


  »Alles einsteigen! Willkommen zur Rallye Paris-Dakar! Anschnallen und das Rauchen einstellen! Wow! Mords die Musikanlage! Wenn Sal raus tun muss, gibt er aber auch nur vom Feinsten!«


  Nur wo war Cedric? Bei all seinem Spiegel gucken war dem Dschinn entgangen, dass der Junge sich selbst mit der Beifahrertür k.o. geschlagen hatte. Leicht verwundert blickte er aus dem Beifahrerfenster.


  »Was machst du da? Schlafen kannst du auch im Park! Los, steig endlich ein!«


  Cedric schlug die Augen auf. »Oh, Mann! Die Tür hat mich gehauen!«


  Schnell kletterte er auf den Beifahrersitz, kämpfte noch eine Runde mit dem Sicherheitsgurt und nun konnte die Fahrt losgehen.     


  Nur nebenbei bemerkt, Wilbur wusste zwar, wie man nach Dakar kommt, doch das Autofahren war ihm genauso unbekannt wie seinem Beifahrer. Offensichtlich hatte Ragnor doch recht, was den Dschinn betraf; nämlich dass er ein gewitzter Maulheld war und gerne seine Umgebung mit einem Wissen blendete, das zwar ein Wissen war, sich aber grundlegend von einem Können unterschied. Dabei beließ Wilbur andere im Dunkeln, dass er nicht den blassesten Schimmer hatte wie irgendetwas funktionierte, und setzte dabei zu gern sein Pokerface auf und tat sehr wichtig.


  Deshalb trat er mit dem Fuß auf die Kupplung, drückte den Schaltknüppel auf »R«, und ging mal davon aus, dass es soviel wie "Rennfahren", oder Ähnliches bedeutete. Dann trat er das Gas durch, mit der fatalen Wirkung, dass zwar der Motor wie verrückt aufheulte, das Gefährt sich jedoch nicht von der Stelle rührte. Trotzdem kam es zu einem denkwürdigen Ereignis. Das Display im Cockpit zeigte ein Bild.


  »Wow, guck mal! Dieser Wagen hat sogar einen Fernseher! Witzig! Ist das nicht die Pyramide vom Louvre? Eine komische Perspektive, aber ich erkenne sie genau!«, bemerkte Wilbur pfiffig.


  Von dieser Erkenntnis durchdrungen, rutschte des Dschinns Fuß von der Kupplung und das Auto machte einen rasanten Satz nach hinten. Wilbur war noch immer total begeistert. »Guck mal, sie kommt näher!«


  »Oh, ja! Das ist die Prydarmide, oder wie das Ding heißt! Mensch Wilbur, wir fahren direkt in das Glasdings!!!«, fuchtelte Cedric mit den Händen.


  Kurz vorm Aufprall trat Wilbur auf die Bremse.


  »Tja, dann versuche ich es mit der 1, damit kann garantiert nichts schief gehen. Und wenn ja, dann war ich es nicht, okay?«


  Cedric nickte und der Dschinn legte den ersten Gang ein. Die Schaltung knarrte und krachte, doch endlich fuhr der Wagen in die richtige Richtung. Als er den Dreh raus hatte, jagte er noch ein wenig die Leute auf dem Vorplatz umher, dann bogen sie in die nächstgrößere Straße ein. Cedric betätigte das Radio und wippte mit den Füßen.


  Nun fummelte Wilbur seinerseits am Radio herum und suchte einen, für seinen Geschmack viel besseren Sender, der überwiegend für die algerischen Einwanderer bestimmt war, und arabische Musik dudelte. Langsam gewöhnte er sich auch an das rechtzeitige Schalten; es machte einfach keinen Spaß mit heulendem Motor den Champs Élysée hinauf zu fahren - schon mal die Autofahrer alles andere als höflich waren, und ihnen sehr oft einen Vogel und oder einen steifen Mittelfinger zeigten. Mit heruntergefahrener Seitenscheibe, heraushängendem Ellenbogen und einer saucoolen Sonnenbrille, machte dem Dschinn das Fahren wirklich Spaß. Jetzt wusste er auch, warum sich Ragnor so gewehrt hatte, ihnen das Auto zu überlassen. Ganz klarer Fall: Er wollte diesen Spaß nur für sich allein haben und mit niemandem teilen. An einer Ampel fand Wilbur einen weiteren Knopf, den er noch nicht ausprobiert hatte. Surrend öffnete sich das Sonnendach.


  »Hey Kumpel, hier kann man sogar umsonst ein Sonnenbad nehmen, oder ist das ein Ausguck, so wie bei einem U-Boot?«, kicherte der Dschinn.


  Das musste Cedric ausprobieren. Er tauchte mit seinem Kopf durch die Luke, ließ sich den Wind um die Nase wehen, wischte sich die Fliegen aus dem Gesicht, und fand alles wunderbar. Sogar zu einem Bauchtanz ließ er sich animieren, was beim Publikum nicht sonderlich gut ankam. Endlich erreichten sie das gewünschte Ziel. Grüne Wiesen, viele Bäume und sogar ein kleiner Teich kam in Sicht. Nur die Fußgänger benahmen sich sehr rüpelhaft. Sie schimpften die beiden aus und machten schlimme Gesten.


  Wilbur stellte den Motor ab und holte von der Rückbank eine Decke.  »Endstation Bois de Boulogne! Los steigen wir aus und setzen uns ein wenig an dieses Gewässer.«


  »Okay! Hier gefällt es mir viel besser als in der lauten Innenstadt!«, rief Cedric begeistert und kletterte durch die Dachluke aus dem Renault.


  Stöhnend zog Wilbur die Turnschuhe aus, lief barfuß über den Rasen, breitete die Decke aus und setzte sich darauf. Als er seine Füße in den kleinen See tauchte, zischte es. Eindeutig war es der Dschinn nicht gewöhnt, dass seine Füße in Schuhen steckten.


  »Ach, ist es hier nicht herrlich?«


  »Ja, und das Wasser blubberte gerade eben so lustig! Sind da auch Fische drin? Hoffentlich sind sie jetzt nicht gekocht!«, lachte der kleine Vampir. Er legte sich auf die Picknickdecke, hörte dem Vogelgezwitscher zu und genoss den blauen Himmel über sich. Dass die gesamte Aktion ihnen Ärger einbringen könnte, daran verschwendete er nicht einen einzigen Gedanken. Warum auch? Wilbur war sein Bodyguard und  hatte von Sal die Instruktionen erhalten. Sie haben niemanden getötet, keine Haustiere gefressen und nichts gestohlen, lediglich getauscht.


   


   


  *


   


  Eine schöne Frau gehört der Welt, eine hässliche dir allein


   


   Während wir unserer Arbeit nachgingen, redeten der Engel und ich kein Wort miteinander. Da wir, wenn auch nur unfreiwillig, Kampfgefährten waren, fand ich unser Verhalten ziemlich blöde, deshalb kam ich Barbiel entgegen und brachte ihm einen Kaffee. Dankend nahm der Engel das heiße Getränk entgegen und nickte mir ohne Worte zu.


  »Sag mal, hast du ein Schweigegelübde abgelegt, oder schmollst du noch immer?«, bemerkte ich, ihn kritisch musternd.


  »Du hast mir einen verdammten Stuhl um die Ohren geschlagen. Einen Stuhl! Das ist so ein Ding, wo andere sich mit dem Hintern drauf setzen! Und manche furzen sogar ins Polster! Und so etwas haust du mir ins Gesicht!« entgegnete der Engel leicht indigniert, was bei mir lautes Gelächter auslöste.


  Beleidigt warf er mir einen seiner unergründlichen Blicke zu und nippte an seinem Kaffee.


  »Hör mal Barbiel. Ich habe mich entschuldigt. Es tut mir zwar nicht leid, aber ich schwöre dir, dass ich beim nächsten Mal, wenn du meine Familie beleidigst, einen Schreibtisch oder ein Rednerpult zur Hand nehmen werde. Du fragst mich aus, und ich gebe dir etwas aus meiner Vergangenheit preis, nur damit du mich später deswegen beleidigst? So etwas nenne ich auch nicht gerade "Die Feine Englische Art"«, konterte ich. Er machte den Mund auf, dann wieder zu und nickte. »Da gebe ich dir recht. Es war hochmütig von mir, dich so zu beleidigen. Mir geht im Moment einfach ziemlich viel durch den Kopf.«


  Auch ich nickte, denn mir war nicht entgangen, dass Barbiel seit dem Zusammentreffen mit Wilbur ein wenig verstimmt schien. »Hör mal, Engel. Du hast die Angewohnheit, immer ganz gerne etwas über andere erfahren zu wollen, aber gibst selbst nichts, oder nur Kleinigkeiten von dir preis. In groben Zügen weiß ich zwar, was mit dir passiert ist, aber diese Anspielungen, die Wilbur heute Morgen machte, daraus werde ich nicht schlau. Wenn du in Schwierigkeiten stecken solltest, oder Probleme hast, dann könnte ich dir helfen. Ich bin sozusagen geübt in Problemen ... Nein, nicht welche zu machen, sondern damit fertig zu werden.«


  Drucksend winkte Barbiel ab. »Das ist sehr nett von dir, aber ich will dich da wirklich nicht mit hineinziehen. Je weniger du weißt, desto besser ist es für dich, glaub mir.«


  Das ist mal wieder typisch für ihn. Abwinken und dicht machen.


  »Mann! Rede doch mit mir! Und brüte nicht herum!«, blaffte ich ungehalten.


  »Na gut, gehen wir dort zur Sitzbank, es ist eine lange Geschichte, denn auch wenn man es mir nicht ansieht, ich bin sehr alt, dementsprechend lang kann die Erzählung werden.« Gemeinsam okkupierten wir eine freie Sitzbank und gönnten uns eine Pause. Brutus hüpfte auf die Bank, setzte sich auf den Schoß des Engels und ließ sich von ihm ausgiebig unter dem Kinn kraulen. Nebenbei machte ich mir Gedanken, was wohl Cedric und Wilbur gerade trieben. Die Welt schien nur noch aus infernalischen Duos zu bestehen. Mir entwich ein leises Seufzen.


  »Ja, wir haben es alle nicht leicht!«, bemerkte Barbiel so nebenbei. Nicken meinerseits. Und endlich schien Barbiel seinen Panzer, hinter dem er sich immer verschanzte, abzulegen und begann mit seiner Erzählung. »Wilbur hat recht, damit was er mit den Sieben meinte.«


  »Was für Sieben? Sieben Zwerge? Sieben Schwaben? Sieben Geißlein, Siebengebirge?«, fragte ich belustigt.


  Barbiel entwich ein Kichern. »Sieben Schwaben, he, he ... Damals gehörte ich zu den direkten Handlangern des Königs der Geister, wie Henoch so schön schrieb. Ich war einer der sieben Erzengel und ein Wächter, der über die anderen Engel wachte.« Gedankenverloren spielte er mit Brutus´Ohren.


  Holla! - Da hatte ich es mit einem wirklich Prominenten zu tun! Man sitzt schließlich nicht alle Tage neben einem waschechten, ehemaligen Erzengel.


  »Michael, Gabriel, Raphael, Uriel, Jehudiel, Sealtiel und ich. Wir waren die Mittler, die zwischen Gott und den anderen Engeln standen, auch zwischen den Menschen, wir waren die Boten Gottes.«


  »Und warum nannte dich der Dschinn "Barachiel"? Ich denke du heißt Barbiel?«, hakte ich nach.


  Der Flattermann neben mir schmunzelte. »Die Menschen geben uns in allen Sprachen Namen. Ich habe viele Namen: [image: ], (Segen Gottes) Barachiel, Barakal, Barqal, Berakal, Bachiel, Baraqayal, Babuel, Baruel, Barbiel, das könnte ich noch Stunden lang so durchziehen«, grinste er.


  Das wollte ich ihm anstandslos glauben. Dagegen konnte ich mit meinen drei Vornamen echt nicht an stinken. Aber die beiden anderen verrate ich euch jetzt nicht! Weil es nicht um mich ging, sondern um Barbiel, klar?


  »Okay, bis hierher habe ich es gepeilt, du warst ein Adjutant«, gab ich zu Protokoll.


  Barbiel nickte. »Adjutor, um genau zu sein. Damit meine ich nicht, dass du dumm bist, klar? Aber was ich sagen wollte, ist, dass es ein paar von uns gab, die sowohl die Liebe Gottes besitzen wollten, als auch das, was die Menschen hatten. Eben auf der Erde wandeln und die körperliche Liebe zu einem Weib erfahren. Azazel war der, der für alles Verantwortlich gemacht wurde, was die anderen 199 Engel verbockten. Sie verrieten den Menschen Himmelsgeheimnisse, lehrten sie die Schmiedekunst, die Sternenkunde und vieles mehr. Und sie befleckten die Menschenfrauen, die schreckliche Wesen gebaren, die die Welt ins Verderben zu stürzen drohten. Als diese Riesen, auch Nephelim genannt, die Felder und Wälder leer gefressen, das Vieh vertilgt hatten, gingen sie dazu über, die Menschen zu fressen und ihr Blut zu trinken. Du siehst, Ragnor, die Unseligen haben sozusagen die ersten Vampire geschaffen.«


  Mal unter uns … Ich glaube nicht, dass wir Vampire von himmlischen Wesen abstammen. Andere behaupten, dass wir von Kain abstammen, weil er als Erster das Blut seines eigenen Bruders vergoss und mit dem Kainsmal gekennzeichnet wurde. Ich hörte schon so viele Mythen und Legenden, dass mich keine neue Theorie wirklich vom Hocker kippen lässt ...


  »Klingt, als wäre das eine ziemlich wilde Party gewesen«, witzelte ich.


  Traurig zuckte Babs mit den Achseln. »Klar, aber die Strafe folgte auf dem Fuße. An Azazel wurde ein Exempel statuiert und er zum Sündenbock auserkoren. Raphael hatte ihn gebunden und in eine tiefe Grube mit spitzen Steinen geworfen und dort begraben. Die restlichen Engel wurden ihrer Unsterblichkeit beraubt und verbannt. Satan rekrutierte die Gefallenen und nahm sie in seine Dienste, damit sie die Menschheit mit dem Bösen infizieren sollten.«


  … Hmmm ... Trrr, trrr, trrr ... Verdammt, ich bin nicht so toll im Kombinieren! ...


  »Eine Frage; was hat das mit dir zu tun?«, ich blickte Barbiel etwas ratlos an. Zuerst dachte ich, dass er mich auslachen würde, doch das war nicht der Fall.


  »Vielleicht hätte ich die Geschichte aus der Ich-Perspektive erzählen sollen. Will sagen, dass ich nicht meiner Pflicht als Wächter nachgekommen bin, sondern mich der Fleischeslust hingegeben habe. Deshalb wurde ich verbannt. Ich habe es verbockt, Mann!«


  Vorsichtig tätschelte ich Barbiels Schulter. »Okay, ich habe auch schon viel vermasselt, aber das Pimpern mit Menschenweibern werde ich mir nicht abgewöhnen. Statt das blöde Baguette zu fressen, hättest du gleich sagen können, dass du ein Keuschheitsgelübde einhalten musst, ich hätte bestimmt nicht darüber gelacht. Ich respektiere andere Religionen und ihre Gebote. (Was noch lange nicht heißen muss, dass ich sie einhalte. Ich bin Odinist!) Aber, du bist doch rehabilitiert, wo besteht jetzt das Problem?«, fragte ich lax.


  Leicht ungeduldig rutschte der Engel auf der Bank herum. »Auch ich muss mir nicht den Sex abgewöhnen, es gibt ja noch Succubi, Vampirinnen und andere Wesen, für die ich aus dem Höschen hüpfen darf. Nur Menschenfrauen sind für mich ein Tabu-Thema. Gut, weiter ... Ja, von oben bin ich rehabilitiert worden, aber der da unten, er hat jetzt eine Hasskappe auf mich. Er sieht mich als Deserteur, Abtrünnigen und Verräter. Und ich werde nicht weglaufen und mich oben beim Boss verkriechen. Mir gefällt es hier und die Flucht betrachte ich als letzte Option. Doch ich stecke in einem Dilemma. Wenn ich bei Salomons Ring bleibe, werden mich früher oder später Satans Häscher aufspüren und das heißt, dass sich jeder in potenzielle Gefahr begibt, der sich in meinem Umfeld bewegt. Deshalb denke ich daran, mich nach diesem Fall versetzen zu lassen. Am besten irgendwo hin, wo nur Wüste und Sand ist. Vielleicht in den Nahen Osten, oder so.«


  Der Engel steckte eindeutig bis zum Hals in der Scheiße. Und das war nur die Kaffeepause. Denn nach der Kaffeepause ging es wieder in den Kopfstand.


  Eins musste ich aber noch wissen. »Sag mal Barbiel, wenn Satans Schergen hinter dir her sind, warum rufst du nicht einfach einen deiner Brüder und bittest ihn um Hilfe? In L.A. hat das doch auch funktioniert.«


  Barbiel schüttelte den Kopf. »In L.A. habe ich nicht um meinetwillen um Hilfe gebetet, sondern für die Menschen, weil sonst die Tore der Hölle aufgegangen wären. Oben wäre ich in Sicherheit, aber ich will nicht wieder zurück. Und wenn hier wirklich die Engel auftauchen würden, um die Höllenwesen zu bekämpfen, werden die Leidtragenden ohnehin die Sterblichen sein. Glaube mir - wenn die Schlacht losbricht, wird dieser Ort nicht mehr derselbe sein, wie zuvor. Deshalb versuche ich alle, die mir etwas bedeuten, aus dieser Sache herauszuhalten«, erklärte der dunkle Engel.


  Wie gesagt, ich bin kein Beichtvater und im Trost spenden bin ich genauso gut, wie im Gärtnern. Alles was ich anfasse geht kaputt. Aber Barbiel war ein guter Kerl.


  »Okay, Baba. Falls einer von diesen finsteren Burschen auftaucht, dann zeigst du ihn mir und ich mache ihn platt. Mehr kann ich nicht tun. Wenn du in den Nahen Osten gehen willst, will ich dich nicht aufhalten; aber so lange du noch hier bist, kannst du mit mir rechnen. Dass soll aber nicht heißen, dass du mein Freund bist, klar? Wir sind Kampfgefährten und Kameraden, und die stehen für einander ein.«


  Wenn Barbiel damals in Los Angeles nicht so beherzt eingegriffen hätte, wäre jetzt wortwörtlich die Hölle über die Menschheit losgebrochen. Deshalb würde ich Barbiel nie im Stich lassen, auch wenn er tuffig und manchmal nervend-zickig war.


  Der Engel zeigte sich sehr erleichtert. Jetzt wirkte er wie immer: Barbiel mit seiner heiteren Gelassenheit. »Gut, ich zieh mir meine Stiefel mit den Stahlkappen an, dann treten wir den Höllenwesen in die Ärsche! Nimm´s mir nicht übel, aber ich bin erleichtert, dass du nicht mein Freund bist. Wenn man solche Freunde wie dich hat, braucht man wirklich keine Feinde mehr.«


  Wir lachten beide über diesen treffenden Witz und stießen mit unseren Kaffeebechern darauf an. Es war bereits 22.00 Uhr und die Durchsage komplementierte die Besucher nach draußen. Da wir unsere Schicht später angefangen hatten, würden Jean-Baptiste und Xarox auch ein wenig später auftauchen. Also trabten wir durch die Räume und ließen unser Augenmerk auf Verdächtiges schweifen. Nebenbei checkte ich mit meinem Smartphone, die neusten Informationen ab ...


  ***


  Auf der anderen Seite des Bildes "Der Alchimist" trieben sich ominöse Mischwesen herum. Eigentlich befand sich hinter dem Gemälde eine Wand. Nur in diesem Fall nicht, jetzt befand sich dahinter eine andere Dimension, die dieses Bild als Portal zum Louvre nutzte. Zwei dieser sich herumtreibenden Gestalten waren bereits bekannt, Téte Flammes und Link Rattus. Der Erstere warf einen Blick auf seine Uhr und instruierte den Rest, der bunt gewürfelten Schar. Sie boten einen schrecklichen Anblick. Vom Meister selbst erschaffen, mit Tierteilen gemischt; andere wiederum mit Küchenutensilien bestückt. Und alle waren mit dem gleichen Auftrag betraut: Die Aktion "Bildertausch " auszuführen. Téte meldete sich zu Wort:


  »Hört zu ihr Pfeifen, das Zeitfenster beträgt knapp ein halbe Stunde. Unser Meister wirkt einen Zauber, der es ermöglicht, die Wachen so abzulenken, dass wir ungestört hantieren können. Der Alarm bleibt stumm. Ihr wisst, was zu tun ist! Hat jeder sein Bild griffbereit?«


  Einstimmiges Nicken und Murmeln.


  »Okay, es geht los in: Drei, zwei, eins, Abmarsch!«


  Die wilde Horde kletterte aus dem Gemälde. Zu forderst kümmerte sich eine Einheit, um die in den Sälen installierten Kameras. Link Rattus sah neidisch auf die Schützen, die mit Paintball-Pistolen abgefeuerten Farbkugeln, die Kameralinsen trafen. Keine Daumen, kein Paintball! Ich muss den Meister dringend um Daumen bitten, so ist das doch kein Leben!, dachte die große Ratte bekümmert.


  Die seltsame Guerillatruppe kletterte gänzlich aus dem Rahmen der magischen Pforte, machte sie sich daran, das passende, originale Gegenstück zur dementsprechenden Fälschung zu finden.


  Des Meisters Zauber war vorzüglich und so raffiniert, selbst die Alarmanlage schwieg, als das erste Gemälde von seinem gewohnten Platz gehoben und gegen ein Double ausgetauscht wurde. Die Gemälde an den Wänden, die Statuen in den Nischen und auf den Podesten, begannen ein seltsames Eigenleben zu entwickeln. Die Venus von Milo stapfte durch die Räume, Albrecht Dürer schnüffelte an seiner Blume und lief verliebt einer barbusigen Schönen hinterher, die durch die Räume schlenderte, und ihn bekunden ließ, dass er sie malen wolle. Gerade die Portraits waren die Lebhaftesten. Überall kletterten längst verstorbene Märtyrer, Adlige, Könige und Schönheiten aus den Rahmen. Alles in allem – Als die Bilder laufen lernten.


  Aus einer Nische heraus beobachtete Téte den Engel und fluchte lautlos, weil ihm der Meister ausdrücklich das Verbot vom Gebrauch eines Flammenwerfers ausgesprochen hatte. Zu gern sähe er den abtrünnigen Gottesboten brennen. Selbst eine Schrotflinte wurde ihm untersagt; es bestand die Gefahr, eines der kostbaren Bilder für immer zu beschädigen.


  Der Dämonenspürhund Brutus gab ein quietschendes Geräusch von sich und starrte in den angrenzenden Raum. Barbiel folgte seinem Blick. »Was ist Brutus? Ah, ich verstehe, blieb da«, nickte der Engel und pirschte vorsichtig voran. Unvermittelt blickte er in einen Schalldämpfer.


  »Wenn du dein hübsches Gesicht behalten willst, zieh deine Waffe. Ganz langsam und lege sie auf den Boden. Keine hastigen Bewegungen, klar?«, zischte Téte Flammes und presste, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, seinen Pistolenlauf auf Barbiels Stirn.


  Dermaßen eiskalt erwischt, zog Barbiel vorsichtig seine SIG Sauer, die sein Kollege immer als "Damenwaffe" bezeichnete.  Doch in dieser Situation hätte er auch mit einem Wattebausch auf einen Ritter eindreschen können, mit der gleichen Wirkung. Er würde den Kürzeren ziehen. Weil Barbiel im Grunde ein blitzgescheiter Bursche ist, legte er seine Waffe auf den Boden. Brutus schlich näher, fletschte die Zähne und bewegte sich zügig auf diese Bedrohung zu. »Brutus, bleib!« Der kleine Hund gehorchte, strich dem Engel um die Beine und setzte sich. Auch brauchte Barbiel sich nicht zu fragen, wieso Brutus nicht korrekt angeschlagen hatte. Bei dem Aussehen dieser Wesen im Raum, waren sie höchstwahrscheinlich mit einem magischen Schutzschild ausgestattet. Mit einem irritierten Blick musterte Barbiel sein Gegenüber. »Scheiße, ich kenne dich, bist du nicht der Tote? Sei froh, dass ich allein bin. Mein Partner macht nämlich keinerlei Unterschied zwischen Toten und Untoten, er verprügelt beides.«


  Dann ging alles recht schnell. Irgendjemand warf eine Handgranate in den Saal und schon ging das Chaos los.


  »Huch! Das kommt davon, wenn man keine Daumen hat!«, rief Link Rattus, der die fallengelassene Handgranate suchte. »Was ist das eigentlich für ein Ring da?«, fragte die große Ratte, wusste plötzlich selbst die Antwort und ging rasch in Deckung.


  »Ragnor, im Richelieu-Trakt gibt es Ärger!«, murmelte der Engel über die Detonation hinweg. Geistesgegenwärtig warf er sich zu Boden und schützte Brutus mit seinem Körper. Wahrscheinlich hörte Ragnor den Knall und war auf dem Weg zu ihm, hoffte er jedenfalls.


  ***        


  Meine Migräne hatte mich wieder einmal voll im Griff. Um die schlimmsten Eindrücke, die so ein Museum bei mir immer hinterlässt, zu umgehen, befand ich mich im Hinterhof und kotzte mir gerade dezent die Seele aus dem Leib. Zu viel Kaffee, zu modriger Gestank alter Gemälde, zu viel Deo und Parfüm. Das alles gut durchmischt mit der miefenden Luft der Klimaanlage. Der reinste Giftcocktail für meinen Kopfschmerz. Es klingelte in meinen Ohren, die Optik war verzerrt und der Boden wankte unter den Füßen. So bekam ich nicht voll und ganz mit, als Barbiel mir etwas, mittels Kommunikationsknopf ins Ohr raunte und eine Detonation ertönte. Richelieu-Trakt verstand ich gerade noch, vormals etwas von Verprügeln. Damit war eindeutig meine Wenigkeit gefragt. Schnell stürzte ich durch den Eingang und trabte in Richtung Barbiel. Als ich an der Nordischen Ausstellung vorbei flitzte, fiel mir etwas Sonderbares auf. Also blieb ich kurz stehen und betrachtete mein Bild. Es hatte seine Aura verloren. Neben mir kreischte etwas ohrenbetäubend. Der Kerl aus dem Bild "Der Schrei", stieß ein langes sirenenartiges Gebrüll aus. Wütend ging ich zu ihm und fauchte: »Halt deine verdammte Schnauze! Auch wenn du Norweger bist, scheue ich mich nicht, dir ordentlich die Fresse zu polieren!«


  Sofortiges Schweigen und der Typ ging auf Tauchstation. Verdammt, war ich verrückt geworden, oder was? Schnell galoppierte ich zum Richelieu-Trakt. Unterwegs traute ich meinen Augen kaum. Das reinste Tollhaus war ausgebrochen.


  Die d´Estrées-Schwestern spielten Fangen und winkten mir mit verlockenden Gesten zu und zeigten auf ihre Körper. Nein, Ragnor! Nicht mit dem Schwanz denken! Weiter laufen!, befahl ich mir im Stillen. Mona Lisa, inzwischen von ihrem Sicherheitsglas befreit, fing mich in einem Durchgang ab. Was sie mit mir anstellen wollte, dass wage ich gar nicht zu sagen. Sie flüsterte mir Verlockendes ins Ohr. Es sprengte mir fast die Hose. Mit einem Kinnhaken setzte ich sie schachmatt und falls sie morgen blaue Flecke haben sollte, weiß ich von nichts, ihr auch nicht, klar?


  Merkzettel erweitern: Für solche Situationen Salpeter besorgen!


  Vermeers Astronom bettelte um ein paar Gulden, Die Drei Grazien spielten Ringelreigen und überall liefen seltsame Kreaturen umher. Sofort fiel mir ein dämlicher Spruch ein: Seltsam, seltsam - Arsch kam, Geld nahm ... Was einem nicht alles in der Birne herumschwirrt ...


  Meinen Weg bahnte ich mir mit Telekinese-Stößen, die ich links und rechts verteilte und damit eine Schneise mähte. Ein steinerner Herkules wollte mich mit einer Keule erschlagen. Ich schnappte den Prügel und pulverisierte ihm seinen Scheiß-Kopf. Wenn ich Migräne habe, ist mit mir nicht zu scherzen! Echt nicht! Da rutscht mir schon mal das Tier raus!


  Als ich in die Nähe des Richelieu-Traktes kam, entschleunigte ich meinen Lauf und pirschte mich vorsichtig von hinten an. Meine Desert Eagle Mark XIX im Anschlag, zielte ich auf einen Knaben mit einer Knarre, der wiederum Barbiel bedrohte. Hätte ich nur geschossen! Zu spät bemerkte ich, dass sich neben mir ein Schatten materialisierte, und mir die Waffe aus der Hand schlug. Normalerweise können Schatten keine Waffen weg schlagen, doch offensichtlich hatte dieser Bursche gerade dies gut drauf.


  Blitzschnell drehte Téte sich herum. Der Belphegor konnte rechtzeitig verhindern, das er beinahe von hinten überrumpelt wurde. Dieser McClane wollte sich tatsächlich klammheimlich anpirschen.


  »Vorsicht, er beherrscht Telekinese!«, warnte Téte seine Mitkämpfer.


  Jemand warf mir etwas über den Kopf. Es roch wie ein Kartoffelsack. Wenn ich nichts sehe, kann ich meine Telekinese nicht einsetzen. Etwas Hartes, es fühlte sich an wie aus Stein, und ich hörte, wie jemand meinen Schießprügel aufhob; es krachte, so als würde darauf herum gekaut, danach ein Schlucken. Adieu, mein geliebter Wüstenvogel, war immer wieder nett mit dir zu schießen.


  »Hier, vergiss nicht den anderen!«, meinte ein Typ mit Mixer-Fresse, der neben dem Belphegor stand. Nun wurde das Feuer auf Barbiel eröffnet. Als der erste Schuss fiel, blickte der Engel verwirrt auf sein mit Farbe bekleckstes Shirt.


  Wütend ließ ich den Jutesack verbrennen. Angesichts seiner Gesichtsbewaffnung, sah ich mal davon ab, Mixer-Fresse meine Faust ins Gesicht zu rammen. Doch ein heftiger Tritt in seine Magengrube ließ ihn direkt auf den Burschen mit dem Schalldämpfer zu rutschen. Durch den Zusammenstoß löste sich ein Schuss aus der Pistole, der so einige Brocken aus der Decke sprengte. Dann rutschte die Waffe davon. Wild schlug ich um mich, damit ich mir die Knarre mittels meiner Dunklen Gabe angeln konnte. Leider hing mir schon wieder so ein Chimären-Wesen an der Hacke. Und dann rollte etwas an mir vorbei … Au, Scheiße! ...


  Geistesgegenwärtig warf ich mich zu Boden und suchte Deckung.        


  Die erste Explosion der Handgranate war Barbiel nicht sonderlich gut bekommen. Noch viel zu benommen von der weiteren Detonation, wankte er ein paar Schritte auf die am Boden liegende Waffe zu. Seine Ohren klingelten und Purpur-farbiges Blut tropfte ihm aus der Nase. Doch wieder hatte er Brutus geschützt. Der Kerl mit den feuerroten Haaren sprang auf, grapschte sich die Waffe, schlug sie Barbiel über den Schädel und entleerte sein Magazin in meinem Bein. Alles wohl erwogen, bei Odin, ich bin wirklich nicht zimperlich, doch das tat ziemlich weh. Der Schmerz ließ meine Telekinese versagen. Optimisten würden diesem Umstand wahrlich noch positive Aspekte abgewinnen. Die Kopfschmerzen traten in den Hintergrund, weil die Schmerzen in meinem rechten Bein die Führung in meinen Synapsen übernahmen. Womöglich könnte ich sogar behaupten, dass ich Glück im Unglück hatte. Diese Kerlchen ging davon aus, dass ich eine kugelsichere Weste trug und schoss mir deshalb in den Haxen. Tja, was soll ich sagen? Meine Weste lag im Kofferraum meines Koleos.


  Dermaßen perforiert gab mein Bein nach und ich sackte auf den Boden, wo mich steinerne Hände wieder auf die Füße rissen. Da Téte mich außer Gefecht gesetzt sah, drehte er sich wütend zu einer riesigen Ratte um.


  »Link! Du Trottel! Wieso warnst du mich nicht, wenn du eine Handgranate wirfst?«, fragte Téte brüllend, dem die Detonation förmlich die Frisur zerstört hatte.


  »Wenn ich eine Warnung rufe, dann hören es die Gegner ebenfalls!«, rechtfertigte sich Link mit zitterndem Tasthaar.


  … Trotz meines angeschlagenen Zustands gelang es mir, genervt die Augen zu verdrehen. Was waren denn das für Pfeifen? Wenn das die wirklich Bösen waren, dann kannten sie mich aber noch nicht. Während ich gegen die Bewusstlosigkeit ankämpfte, schwirrten die absurdesten Gedanken durch mein Hirn. Z. B.: Was für ein Durcheinander! Die Cleaner hätten die ganze Nacht alle Hände voll zu tun ...


  Und mir fiel ein, woher mir dieser abstoßende Kerl mit dem Flammenhaar bekannt vorkam. Die Akte, die ich vorhin mit dem Smartphone abgefragte. Scheinbar war mir entgangen, dass es sich dabei um ein ziemlich mickriges Kerlchen handelte. Für jemanden der mehr als drei Wochen tot war, sah er dennoch sehr lebendig aus.


  Matt versuchte ich mich den zupackenden Händen des Steinriesen zu entwinden.


  Das Einrasten eines Magazins weckte mich aus meiner Benommenheit. Hinter mir zerschmolz der Riese aus Stein, da ich mich mit Pyrokinese auf Schmelztiegel-Temperatur aufgeheizte. Wenn ich Schmerzen habe, ist mit mir wirklich nicht gut Kirschen essen und Zorn befeuerte mich zusätzlich. Nein, diesen Kerl würde ich nicht umbringen, dafür war er ein zu wichtiger Singvogel, der für die Aufklärung dieses Falls den Schnabel weit aufreißen könnte.


  Die Kugeln des Pyromanen prallten sowohl von mir, als auch von Barbiel ab, weil ich noch geistesgegenwärtig genug war, uns beide einen telekinetischen Schutzschild zu verpassen. Barbiel drehte sich einmal um die eigene Achse und fiel auf sein Sitzfleisch, er war eindeutig etwas angeschlagen. Brutus wich nicht von seiner Seite.


  Blitzschnell, meine letzten Reserven mobilisierend, stürmte ich auf Téte zu, schlug der großen Ratte die Faust aufs Maul und schnappte von hinten den Rothaarigen. Sofort roch es nach verkokelter Haut.


  »Du blöder Wichser, wenn du noch einmal auf mich schießt, drehe ich dir deinen schrecklich dürren Hals um!« Ich entwand ihm die Waffe und steckte sie mir in den Hosenbund. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung.         


  Manchmal hält man es einfach für unmöglich, dass einem noch Unmöglicheres passieren konnte, als ohnehin schon. Die Ratte warf dem Flammenkopf etwas zu. Und dieses mickrige Würstchen hatte immer noch genug Luft intus, um mir einen Austellungssockel zuerst in die Kronjuwelen zu rammen, und anschließend über den Schädel zu schlagen. Dies war nicht nur ein beschissener Tag, sondern ein scheiß-beschissener Tag! Als hätte ich nicht schon genug Schmerzen, verstand es dieser Kerl, sie noch um das mehrfache zu multiplizieren. Nun wusste ich nicht, was mir mehr weh tat. Der Kopf, das Bein, oder doch die Klöten? Beinahe wurde mir wieder schwarz vor Augen. Bei all diesen Aktivitäten, die er an mir vollführte, ließ ich seinen Hals weiterhin im Klammergriff meiner Faust. Vor lauter Pein konnte ich mich nur verschwommen fragen, warum sich dieser Typ nicht das Genick brach.


  »Au! Verdammt, du mieses Stück Dreck! Wieso gehst du nicht kaputt?«, fauchte ich aufgebracht und schüttelte das dünne Hemd.


  »Weil ich schon tot bin, du Idiot!«, lachte Téte luftlos.


  Mein Schädel fühlte sich mittlerweile an, als wäre er Püree. Soviel war schon mal klar, ich müsste einen Haufen Kopfschmerztabletten konsumieren. Ein Königreich für einen Eisbeutel! Meine Geduld war am Ende. Es wurde Zeit zum Wäsche waschen! Um ihm nicht noch mehr Gelegenheit zu geben, mir einen weiteren Gegenstand auf den Schädel zu schmettern, packte ich den Kerl und warf ihn an die sich mir nächst bietende Wand … »Wir wollen doch nichts über das Knie brechen, du hast mir mehrfach ins Bein geschossen, du Wildsau!«, schnaubte ich gänzlich außer mir.


  Krachend prallte Téte zurück und blieb leblos liegen. Sein Kreuz war seltsam verdreht, der Kopf stand in einem aberwitzigen Winkel, und sein Bein sah auch nicht mehr allzu gesund aus. Taumelnd und doch befriedigt, wandte ich mich um, damit ich mir wenigstens die große Ratte zum Singen schnappen konnte. Nur befand diese sich schon schwer auf dem Rückzug. Und zu Fuß war ich nicht in der Lage den Flüchtigen habhaft werden zu können. Soweit es ging, versuchte ich mein rechtes Bein nicht über Gebühr zu belasten. Die SIG-Sauer fand ich wieder, nur war sie platt wie eine Flunder; offensichtlich war sie von dem Steinriesen zu Brei getreten worden.


  Barbiel hingegen bedauerte, dass er die Findigkeit von Téte und dessen Bande so grob unterschätzt hatte. Mittlerweile war er von der Schockwelle der Explosion soweit genesen, dass er wieder freihändig auf den Beinen stehen konnte. Zuallererst musste er verdauen, dass sein Partner wie ein blutiger Anfänger verdroschen wurde. Und das von einem dürren, kleinen Männchen. Pausenlos prasselten die Farbkugeln auf ihn ein. Als die Mischwesen den Rückzug antraten, teilte Barbiel nach allen Seiten Tritte aus und versuchte den einen oder anderen zu greifen. Nur bekam er keines der Wesen zu fassen, weil sie, im Gegensatz zu dem Engel, unversehrt waren. Schleunigst galt es die Verfolgung aufzunehmen, doch sein Gefieder war mit Farbe verklebt. So konnte unmöglich fliegen.


  »Verdammt! Was seid ihr für Kreaturen? Wer ist euer Meister? Bleibt stehen! Ihr seid verhaftet! Gebt die Gemälde zurück! Brutus, fass!«


  Zwar fletschte der kleine Brutus die Zähne, doch ganz sicher war er sich nicht. Die große Ratte war ihm unheimlich, so wagte sich der Chihuahua gar nicht näher heran. Nötigenfalls würde der kleine Hund sogar das Weite suchen. Dämonenspürhunde konnten gleichfalls ihre kleinen Schwächen haben. Brutus fürchtete sich vor Ratten. Für ihn waren sie, wie das Kryptonit für Superman.


  Seufzend überprüfte der Engel sein Handy und meldete schleunigst einen Notfall im Louvre. Er hoffte, dass ein Rollkommando der Orks das Museum stürmen und die Täter dingfest machten.


  Diese Figuren waren eindeutig alle auf Speed! Oder, ich mag es gar nicht so recht zugeben, ich war definitiv etwas angeschlagen – und das im wahrsten Sinne des Wortes. Die Vorwäsche war noch nicht beendet, da stand der untote Téte schon wieder auf den Beinen, nahm die selbigen in die Hand und überholte mich links.


  »Los, Barbiel! Verfolge sie!«, brüllte ich dem Engel zu, der mit seinen Flügeln die besseren Karten hatte, als ich mit meinem Hinkebein. Doch in der ganzen Angelegenheit steckte von Anfang an der Wurm drin. Der Engel machte einen ungeschickten Satz in die Luft, um anschließend, weniger elegant, voll auf die Schnauze zu fallen.


  »Oh, Mann! Warum fliegst du nicht einfach los und verfolgst die Bande?! Muss ich das jetzt auch noch machen?«, fragte ich leicht genervt und rammte eine Wand, die mir plötzlich den Weg versperrte. - Oder, war mir nur ein wenig schwindelig?


  »Wenn ich könnte, hätte ich es längst getan!«, entgegnete Barbiel leicht gereizt. »Meine Federn sind mit Farbe verklebt! Los, Mann! Knutsch nicht die Wand, lauf, statt sie mit deinem grünen Gesicht nachzuahmen! Was ist nur los mit dir?«


  Wir nahmen die Verfolgung auf. Wütend schnaubend betrachtete ich den Engel.


  »Was mit mir los ist? Mein Bein ist perforiert und eine Säule wurde auf meinem Schädel zerschmettert, während du Reigen tanztest und dich auf deinem Hintern ausruhtest!«, ätzte ich zurück. Und wir kamen dabei arg ins Schlingern. Während die Distanz zu den Flüchtigen immer größer zu werden drohte, tanzten wir eine recht eigensinnige Kür, leider ohne Schlittschuhe. Der Boden unter unseren Füßen war von einer schmierigen Substanz bedeckt ... Öl!


  »Oh, mein Gott!«, seufzte Barbiel. »Das ist doch hoffentlich nicht das, was ich befürchte?!« Nebenbei wischte er sich Farbe aus dem Gesicht, die immer wieder von vorn mit Nachschub versorgt wurde, weil uns die Flüchtigen mit Farbkugeln bombardierten


  »Öl! Das ist Leinöl allererster Güte! Wenn du nicht einen Zahn zulegst, ist das deine letzte Ölung! Halt die Klappe und lauf und fall´ bloß nicht hin!«, empfahl ich ihm. Auch ich konnte kaum etwas durch den Farbschleier sehen, der meine Optik eintrübte. »Hört doch mal auf mit dem Scheiß! So kann ich nicht nachdenken!«, keifte ich nach vorn.


  Vor uns verschwanden die Ratte, Téte und die anderen Bilderdiebe in einem großen Gemälde, einem magischen Tor. Wenn ich jemanden verfolge, werde ich unerbittlich, ganz wie ein Bluthund; wie auch in diesem Fall. Wagemutig hechtete ich den Flüchtigen hinterher. Krachend prallte ich gegen das Bild und ging anschließend völlig k.o. zu Boden. Und eins schwor ich mir … Sobald es mir wieder besser gehen sollte, würde ich Barbiel so etwas von in den Arsch treten ...


  Warum? - Weil er, bevor ich los hechtete sagte:


  »Bitte nach Ihnen!«


  ***


  Leicht außer Atem erreichten die Patchwork-Wesen das Domizil ihres Meisters. Schlotternd und stotternd berichtete Link Rattus seinem Herrn die Begebenheiten.


  »Zuerst, großer Meister, lief alles blendend. Doch dann kamen zwei Kerle und machten Euren genialen Plan zunichte.« Link klappte die Ohren an. Devot legte er das ergatterte Bild dem Sinistren zu Füßen.


  »Ihr braucht mir die Typen nicht zu beschreiben, ich bin im Bilde; es waren Barbiel, der Abtrünnige und Ragnor, der große Vampir«, orakelte der Meister mit tiefer Stimme.


  Der Belphegor legte sein stibitztes Bild neben das von Link. Dabei machte er den Eindruck, als wäre er am liebsten weit, weit weg. Vielleicht schmerzte es ihn als Kunstkenner, die schönen Kunstschätze in den Klauen dieses kruden Meisters zu wissen. Téte trat nach Link. »Du und deine blöden Handgranaten! Beinahe wäre es tierisch in die Hose gegangen.«


  »Ihr seid meinen Befehlen nicht nachgekommen? Sagte ich nicht, dass ich keine Detonation haben wollte? Ich sollte euch allen die Glieder abhaken und in neuer Auswahl wieder annähen!«


  Die versammelte Mannschaft schlotterte im Kollektiv. Hämisch grinsend streckte der Meister seinen Finger aus, zeigte auf Link Rattus und Téte, worauf beide wortlos und tot in sich zusammenbrachen.


  Pikiert setzte sich der Bösewicht wieder das Sehgerät auf, das wohl jedem bekannt erscheinen sollte, der schon einen Augenarzt besucht hat. So gerüstete, betrachtete er jedes einzelne Bild, seltsamerweise die Rückseiten davon. Der Finstere schob immer wieder eine andere Linse in das Sehgestell und betrachtete die Bilder eingehend. Dann wurde er fündig und schob sich die Kapuze von seinem kahlen Kopf.


  »Ihr habt alle mehr Glück als Verstand, geht, ich werde euch nicht bestrafen, jetzt habe ich das, wonach ich so lange suchte. Verzieht euch!«


  Das ließen sich die Schergen nicht zweimal sagen, und räumten den Saal. Téte und Link schüttelten sich, und sahen sich verwirrt um.


  »Danke, Meister!«, verbeugten sie sich - und gaben Fersengeld. Zufrieden verschränkte der Meister die Arme und beobachtete wie seine Diener verschwanden. Einzig und allein blieb er, der Meister zurück. Sein Gesichtsausdruck war, wie immer, unergründlich.


  ***


  Mehr als zufrieden, blickte Wilbur auf den Tag zurück. Während ihres überaus angenehmen Aufenthalts im Bois de Boulogne, machte Cedric die Bekanntschaft mit einem anderen Jungen. Dieser streunerte unentschlossen durch die Gegend, ganz so, als ob er jemanden suchen würde. Offensichtlich einen Mitspieler, denn unter seinem Arm klemmte ein Fußball aus Leder.     


  Als Aufsichtsperson von Cedric, fiel sein Augenmerk sofort auf den Jungen, der sich als Pierre Bruno vorstellte. Und wenn Wilbur eins und eins zusammenzählte, kam dabei ein Fußballmatch heraus, das interessant zu werden versprach. Er fand, dass die beiden Jungen gut miteinander harmonierten. Damit schlug er gleich drei Fliegen mit einer Klappe. Cedric und Pierre konnten gemeinsam spielen und er, und das war für ihn das Wichtigste, auf der faulen Haut liegen und zusehen.


  »Pierre, Cedric! Spielt auf der großen Wiese gegenüber!«, empfahl Wilbur den Jungen, weil er definitiv zu faul war, ständig den Ball aus dem See zu fischen. Und was sagt man dazu? Sie taten es, ohne Murren und Knurren. Die anderen Kinder, die brav an der Hand ihrer Mütter spazieren mussten, warfen dem lachenden Duo neidische Blicke zu. Insgeheim gratulierte der Dschinn sich für sein pädagogisches Geschick und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen. Als Pierre und Cedric eine kleine Pause einlegten, setzten sie sich ins Gras und unterhielten sich angeregt.


  »Wohnst du hier, Cedric, oder bist du hier nur zur Ferienzeit?«, fragte Pierre, der sich sein dunkles Haar aus der Stirn wischte.


  »Wie? Ich wohne doch nicht in einem Park, obwohl ich es hier wirklich schön finde!«, meinte Cedric, der die Frage anscheinend nicht richtig interpretieren konnte.


  Pierre fand das ausgesprochen witzig und lachte. »Du bist ein lustiger Vogel, du bringst mich zum Lachen! Weißt du, in letzter Zeit habe ich wenig gelacht.«


  »Oh, ach so. Ich wohne hier, in einem Hotel. Also tu ich wohl beides, hier wohnen und zu Besuch sein.« Cedric überlegte und fragte: »Wieso hast du denn nichts zu lachen?«


  Pierre riss einen Grashalm ab, steckte ihn zwischen die Zähne, kaute ein wenig darauf herum und spuckte ihn wieder aus. »Meine Mutter ist weg. Sie ist seit einem Jahr verschwunden. Die Polizei sagt, dass sie wohl tot ist. Aber ich kann es nicht glauben.« Leise murmelte er: »Ich will meine Mutter wieder haben.«


  »Oh, das ist traurig! Meine Mutter ist tot und mein Vater ist auch tot. Zum Glück habe ich Sal, Ragnor, und Wilbur. Weißt du was? Ich glaube auch nicht, dass deine Mutter tot ist. Wenn du willst, werde ich sie für dich suchen!«, sagte Cedric und tätschelte Pierre aufmunternd die Schulter. Dabei fand er die Idee wirklich gut.


  Cedrics aufmunternde Worte empfand Pierre als Balsam für die Seele. »Das mit deinen Eltern tut mir leid. Es ist sehr nett von dir, dass du bei der Suche helfen willst, aber mein Vater ist selbst Polizist und hat mir auch schon versprochen sie zu finden. Dabei verspricht er immer viel. Das Rauchen hat er auch nicht sein lassen. Weißt du was? Du kannst mich doch besuchen, und wenn das nicht klappt, dann besuche ich dich!« Sie tauschten die Adressen aus und als Pierre nebenbei auf die Uhr sah, sprang er auf.


  »Oh, verdammt. Schon so spät! Okay, Cedric, ich muss los, sonst kriege ich wieder Ärger. Wir sehen uns! Dann bis bald!«


  Winkend rannte Pierre davon, rammte beinahe einen Baum und hätte dabei fast seinen Ball verloren. Grinsend drehte er sich noch einmal um, zuckte mit den Schultern und machte das Sieges-V.


  Cedric lachte ebenfalls und brüllte ihm noch hinterher: »Tschüss Pierre, wir sehen uns!«


  Die Passanten im Park, die um diese Tageszeit hauptsächlich nur noch aus Joggern bestanden, fuhren erschrocken zusammen, als sie Cedrics lautes Organ vernahmen.


  Grinsend ließ sich Cedric auf die Decke neben Wilbur fallen. »Du? Wilbur? Ich habe Hunger!«


  Wilbur, der trotz einsetzender Dunkelheit noch immer seine coole Sonnenbrille trug, wurde von Cedrics Stimme aus seinen relaxten Gedanken gerissen. »Was? Tatsächlich? Du hast Hunger?«, fragte er verschmitzt. »Dann lass uns die Biege machen!«


  Schnell war die Decke verstaut und der Dschinn auf dem Fahrersitz. Cedric kletterte in den Wagen, der Motor wurde gestartet. Und da Wilbur befürchten musste, dass sein Beifahrer den Sitz einspeichelte, hielt er direkt auf ein Wildschwein zu, das gebannt, den auf ihn zurasenden Wagen beobachtete. Mit lautem Krachen wurde das Tier erlegt. Schlagartig kamen sie zum Halten. Und es hob Wilbur und Cedric fast aus den Sitzen. Heimlich beglückwünschte sich der Dschinn, dass er kein gewöhnlicher Pfeifenraucher war, angesichts eines Airbags, der ihm dieses Rauch-Utensil quer in den Rachen gerammt hätte. Listig grinste der Dschinn zu Cedric herüber:      


  »Essen ist fertig! Gut dass es kein Jogger war!«, kicherte Wilbur.


  »Gut, dass es kein joggendes Wildschwein war!« nuschelte Cedric in den Airbag, der ihm noch im Gesicht hing.


  »Es gibt doch nichts Besseres, als zufriedene Kinder mit vollem Bauch«, grinste der Dschinn. »Das kleine Hasenzähnchen Tut war damit auch immer zufriedenzustellen.«


  ***


  Etwas Nasses weckte mich. Mit einer Handbewegung versuchte ich die Sternchen und zwitschernden Vögelchen zu verjagen, die munter meinen Kopf umkreisten. Verzweifelt versuchte ich meine Linsen scharf zu stellen.


  »Schneewittchen und die sieben Zwerge!«, gab ich leicht verwundert von mir. Bei genauerer Betrachtung musste ich jedoch meine Aussage revidieren. Es war nicht Schneewittchen, sondern Barbiel, der triefend nass vor mit stand und einen Becher  Wasser reichte. - Wasser?


  »Ich trinke kein Wasser, da kacken die Fische rein!« Abweisend schüttelte ich den Kopf, was ich sogleich bereute, weil mein Kopf sich anfühlte, als hätte er die Größe der Hindenburg (kurz bevor sie in Lakehurst in Flammen aufging und am Boden zerschellte).


  »Wäre dir Wasserstoffperoxyd lieber? Hör auf mit dem Meckern! Hier, löse dir eine deiner Bluttabletten darin auf. Ach, und hier eine Kopfschmerztablette«, entgegnete der Engel, gerade so, als wäre er eine Krankenschwester, die in der Psychiatrie die Dröhnungen verteilte.


  »Hast du auch etwas gegen Testikelschmerzen?«, fragte ich sarkastisch.


  Da ich kein schlechter Patient sein wollte, tat ich, wie Barbie mir geheißen. Gut, er war zwar nicht Schneewittchen, aber Zwerge sah ich trotzdem massenhaft. Trixie Eisenfaust winkte mir zu und trat einem Troll in den Hintern, der mit einer beladenen Schubkarre voller Baumaterialien für ihren Geschmack zu langsam lief.


  »Hast echt ein krass-geiles Auto!«, grinste sie mir zu.


  Normalerweise hätte ich ihr einen Spruch gegeben, doch ich hatte den Kanal gestrichen voll. Also winkte ich königlich zum Gruße. Überhaupt wälzte sich eine wahre Karawane seltsamer Wesen an uns vorbei. Zwerge, pardon, Kleinwüchsige, kleine geflügelte Elfen, Trolle und exotisch anmutende Kerle, die vielleicht Dschinns waren.


  »Ach, das sind die Cleaner, die Nacht ist kurz«, meinte Barbiel.


  »Wo ist denn das Rollkommando?«, fragte ich und kam langsam in die Position, in der ich mich zum Aufstehen begab. Die Kugeln traten aus meinem Bein und fielen klimpernd zu Boden. Der Spuk schien vorbei, niemand fiel aus dem Rahmen.


  »Äh, ja ... Die sind wieder gegangen, nachdem sie kamen und schon alles gelaufen war. Es ist gar nicht so einfach eine Gruppe Orks davon abzuhalten, ein paar Fotos von deinem Partner zu machen, der bunt bekleckst und völlig weggetreten vor einem Kunstwerk liegt.«


  … Diese Schweine! Na ja, Barbiels Flügelspanne wird wohl nicht viel durchgelassen haben. Nichtsdestotrotz frage ich mich, wie metaphysische Flügel mit Farbe verkleben konnten. Was soll´s, in Metaphysik war ich noch nie eine Leuchte ...


  »Warum bist du so nass?«, wollte ich wissen und betrachtete Barbiel eingehend.


  »Ach so. Habe mich draußen in den Gärten mit einem Gartenschlauch abgebraust«, antwortete mein Partner und spreizte kurz die Flügel.


  Gestärkt vom Blut und der Kopfschmerztablette, begab ich mich in die Herrentoilette, um nicht mehr wie ein bunter Hund auszusehen. Nachdem ich das Klo betrat, knirschten die Spiegel; einer nach dem anderen zeichnete Risse auf, und platzte.


  … Och, nee! Immer das Gleiche! Spiegel können mich nicht ausstehen. Gut, die Cleaner waren im Haus, deshalb war es jetzt nicht ganz so schlimm. Aber in diesen modernen Zeiten gibt es sogar noch mehr Spiegel als früher; und damals hatte ich schon meine Probleme mit ihnen ...


  Vorsichtig tauchte ich meinen Kopf unter den Wasserhahn und entfernte die Farbe aus Gesicht und Haaren. Was für eine Schmach! Was für eine Schande! Wie die blutigen Anfänger hatten wir uns aufgeführt! Uns von einer halben Portion, einer riesigen Ratte und einem Pulk von Mischwesen hinter das Licht führen lassen. Von dieser Muppet-Show auf LSD. Der ganze Tag war eine einzige Katastrophe!


  So zog ich mein Resümee: Schon morgens den Dschinn getroffen, den ich am liebsten gar nicht kennen würde. Dann mit Barbiel und Sal, in einer unfreiwilligen Scharade, Picassos Guernica nachgestellt. Von Molly wurde ich als Klaps-Kallie dargestellt, und von einem transsexuellen Gestaltwandler an geschwult. Habe einen Engel verprügelt, wurde von einem Dschinn um den Wagen an gehauen, und habe wegen meiner Migräne gekotzt. Habe von einem psychotischen Pyromanen Prügel kassiert, wurde mit einem Podest bearbeitet und mit Farbkugeln beschossen … Und der Tag war noch nicht einmal zu Ende - Einfach entzückend! … Nun, aus dieser Auseinandersetzung ging ich wieder einmal als Verlierer hervor. Das heißt noch lange nicht, dass der Krieg verloren war.


  Die Tür öffnete sich und Barbiel lugte mit Brutus ins Bad. Schützend nahm er den Hund hoch, der mit der Rute wedelte.


  »Heiliger Bimmbamm! Was ist ist denn mit den Spiegeln passiert? Äh, Ragnor, die Ablösung ist hier. Xarox und Jean-Baptiste.«


  Xarox ... Dieser Name klingt in meinen Ohren wie ein Medikament gegen Depressionen, oder Haarausfall ...


  »Hab ein Spiegelproblem!«, grunzte ich und trocknete mich mit Pyrokinese, schließlich sollten meine Dreadlocks nicht schimmeln. Wir verließen den Ort der Zerstörung und trafen auf die beiden aus der Filiale. Xarox, eine Waldelbe, hatte sowohl silbrige Augen, als auch silbernes Haar. Jean-Baptiste war genau das Gegenteil seines Kumpels. Schwarz wie die Nacht, ein sogenannter Dunkelelf.


  Wir nickten uns zu und tauschten Informationen über die gestohlenen Bilder aus. Doch bei der Bestandsaufnahme keines fehlte. Logischerweise, sie wurden schließlich ausgetauscht.


  »Sag mal Ragnor, hast du ein neues Auto? Mir war gar nicht geläufig, dass Sal uns für den Dienst Kettenfahrzeuge zukommen lässt«, fragte Xarox verschmitzt.


  Nun, Trixie machte vorhin ebenfalls überaus seltsame Andeutungen über meinen Koleos, aber er war keinesfalls ein Kettenfahrzeug ...


  Wie von einer Tarantel gestochen wetzte ich nach draußen, Barbiel folgte mir auf den Fuß.


  »Scheiße! Verdammt! Was ist das denn?«, fragte ich nahezu verzweifelt.


  »Ein Kettcar?«, fragte der Engel vorsichtig und rückte ein wenig ab.


  »Das sehe ich selbst, du dumme Nuss! Bist du von allein darauf gekommen?«, fauchte ich zurück.


  Oh, dieser verdammte Dschinn! Das war eindeutig wieder einmal ein Akt der Rache, ein neuzeitlicher Déjà-vu! Das Gleiche hatten Cedric und Wilbur schon mal mit mir abgezogen! Ich kochte vor Wut. Dann stapfte ich los.


  Ratlos sah mir der Engel hinterher. »Was machst du jetzt?«


  »Geht dich nichts an, aber du kannst zurück zum Hotel fahren, und ausnahmsweise darfst du den Wagen nehmen!«, entgegnete ich fauchend.


  Wieder im Louvre holte ich mir den Schlüssel für Xarox´ Ducati. Fragt mich nicht wie, denn er wollte sich nur äußerst ungern davon trennen. Auf meinem Smartphone aktivierte ich meine SWIMA-App und brauste los, um mir den Dschinn und meinen Wagen zu holen.


  Im Bois de Boulogne wurde ich fündig, fuhr an diversen Bordsteinschwalben vorbei. Memo an mich: Salpeter streichen, stattdessen ein Foto von Wilbur vor Augen führen!


  Mit der Maschine fuhr ich neben den Koleos und klopfte an die Fahrerscheibe.


  Surrend ging das Fenster nach unten und Wilbur grinste mich an. »Was liegt an, Doc?«


  Hätte mich nicht gewundert, wenn er an einer Möhre knabbern würde. Ich ballte die Faust und wollte sie ihm ins Gesicht setzen.


  »Moment! Du willst doch keinen Brillenträger schlagen?«, meinte er und zeigte auf meine Sonnenbrille!


  »Hey, das ist meine Sonnenbrille!«, fauchte ich.


  »Kann gar nicht sein, da steht mein Name drauf!«, behauptete er rotzfrech.


  »Du heißt nicht Ray Ban!«, keifte ich.


  »Du auch nicht!«, beharrte darauf der Dschinn.


  Ich riss ihm meine Shades von der Nase und schon tauchte darauf eine neue Sonnenbrille auf. So langsam hatte ich die Schnauze voll, von seinem Aberwitz!


  Cedrics Kopf tauchte vor der Motorhaube auf und grinste mich an.


  »Oh, hallo Ragnor. Du hast ein wunderschönes Motorrad! Und ein schönes buntes T-Shirt! Warum hast du Löcher in der Hose und Blut dran?« Das machte mich noch wütender. »Was habt ihr euch nur dabei gedacht, einfach das Auto zu nehmen? Wir hätten vor einem Kettcar gestanden, außerdem trägt das blöde Ding nur 100 Kg und ich wiege allein schon 150! Was wäre passiert, wenn wir einen Notfall gehabt, oder unsere Schwerter aus dem Kofferraum benötigt hätten?! Hmm, hier riecht´s nach Blut!«


  Dermaßen alarmiert, stieg ich vom Motorrad und umrundete den Wagen. Als ich den Kühlergrill sah, wallte pure Mordlust in mir hoch. Ich musste mich wirklich beherrschen, nicht wie Rumpelstilzchen um den Wagen zu tanzen und mich anschließend selbst in zwei Teile zu zerreißen.


  »Aber wir wollten nicht, dass du dich ärgerst. Das war doch ein fairer Tausch, oder nicht?« Unsicher suchte der Junge Augenkontakt mit dem Dschinn.


  »Wilbur? Was ist das? So eine Sauerei! Cedric darf nichts essen!«, belferte ich ungehalten.


  »Cedric hat nichts von der Sau gegessen, nur das Blut getrunken. Wenn du schon mal in ein Wildschwein gebissen hast, weißt du, dass es ein sehr borstiges Vieh ist!«, gab der neunmalkluge Dschinn von sich.


  Natürlich tut es mir immer ein bisschen weh, wenn Cedric so verschreckt ist. Aber ich gab dem Jungen bei Weitem nicht die Hauptschuld an diesem Desaster, denn er ist im Geiste in etwa so gepolt, wie ein kleines Kind. Den Hauptverursacher erkannte ich eindeutig in Wilbur. Dieser Knabe wusste sehr wohl den Unterschied zwischen Recht und Unrecht. Und überhaupt hatte ich es satt, dass jeder der sich mein Auto borgte, einen Schrotthaufen an mich zurück gab.


  »Cedric, ich kann dir nur raten, itzet in den Wagen zu steigen! Sal soll entscheiden, wie er weiter mit euch vorgeht.«


  Ich stürmte zur Beifahrertür, riss den schlappen Airbag ab und bugsierte Cedric hinein. Vor Wut bebend, trat ich anschließend an die Fahrertür, riss sie auf, entfernte auch dort den schlappen Airbag und gab Wilbur folgenden Befehl:


  »Du, folgst mir jetzt! Und wehe ich sollte mitbekommen, dass du wieder eine deiner Extratouren wählst! Wenn du nicht zuckst, gibt es heftig eins auf die Fontanelle! Klar?«


  Betreten nickte der Dschinn und legte den Sicherheitsgurt um.


  Da das Wildschwein ohnehin schon tot und ausgeblutet war, sollte sein Tod nicht umsonst gewesen sein. Kurzerhand lud ich den Schwarzkittel in den Kofferraum, damit Trixie und ihre Söhne einen schönen Braten bekamen. Lauter als beabsichtigt, schlug ich die Kofferraumklappe zu. Dann fuhren wir los. Wieder kamen wir an Strichern vorbei, die uns anzügliche Gesten zeigten. »Verdammte Kacke-Schieber!«, knirschte ich zu ihnen herüber.


  Wilbur folgte mir mit dem Wagen und wenig später erreichten wir unser Hotel. Da Barbiel die Vorhut war und Sal schon über alles informiert, bezog er vor Cedrics Zimmer Stellung und wartete dort auf uns.


  Ich kenne Sal schon eine Ewigkeit und muss immer wieder erkennen, dass seine Miene meist schwer zu deuten war, weil er immer so wahnsinnig freundlich aus der Wäsche schaute. Umso erstaunlicher ist es, wenn aus diesem Gesicht ein paar harte Worte kamen. … Unter uns ... Das sich mir bietende Schauspiel genoss ich in vollen Zügen, einfach zu schön, mit anzusehen, wie Sal den Dschinn lang machte ...


  »Oh, Wilbur! Wieso dachte ich, dass ich dir vertrauen könnte?«, fragte er aufgebracht und gestikulierte wild mit den Händen.


  »Vielleicht weil wir Freunde sind?«, antwortete Wilbur etwas kleinlaut.


  »Ich scheiß auf Freunde wie dich! Wie konntest du nur auf diese glorreiche Idee kommen und einen Einsatzwagen entwenden? Ragnor hat dir sicherlich schon die Gründe erläutert, was alles hätte passieren können«, fauchte Salvatore.


  Im Grunde war Wilbur alles andere als uneigennützig, doch Cedric war sein Kumpan und Schutzobjekt, deshalb widersprach er Sal nicht, sondern ließ einfach nur den Kopf hängen.


  »Verzeih mir, Meister, ich wollte nichts Böses tun, aber ich vergaß, dass es ein Einsatzfahrzeug war.«


  Noch immer aufgebracht, öffnete Sal die Tür zu Cedrics Zimmer. Junge, Junge! Was für ein Abenteuerspielplatz! Ein Meer aus Spielfiguren, fliegenden Ballons, grinsenden Kühen und watschelnden Wunschtrollen.


  »Wah, verdammt! Wilbur! Räume sofort diesen Saustall auf! Und ich bin nicht mehr dein Meister! Zum Glück nicht mehr!«, keifte Sal schon fast hysterisch, und ich war nahezu schon geneigt, ihm diesmal die Empfehlung für Baldrian angedeihen zu lassen.


  Nun schaltete sich Cedric ein. »Bitte Sal, sei nicht böse mit Wilbur, er wollte mir ein wenig Freude bereiten. Niemand sollte verletzt werden, oder gefressen. Das haben wir nicht getan. Nur das Wildschwein überfahren und das Auto getauscht.« Seine Lippe zitterte und Rotz lief ihm aus der Nase.


  Sal tätschelte Cedric die Schulter, ich gab der Rotznase eins meiner Taschentücher; von der Größe einer Tischdecke.


  Lautes Tröten ertönte, als Cedric sich schnäuzte. Ein rosa Plüsch-Elefant antwortete darauf ebenfalls trötend aus dem Zimmer.       


  »Ich weiß, dass du immer ein paar Ideen hast, die sich hinterher als nicht ganz so toll erweisen, wie zuvor ausgemalt. Aber Wilbur musste wissen, dass es nicht geht, ungefragt ein Auto zu nehmen. Er hat unverantwortlich gehandelt«, erklärte Sal.


  Wilbur zuckte mit den Schultern und mich überkam gleich wieder ein Würgereflex - in den Händen ...


  Mit einer Handbewegung des Dschinns verschwanden Indianer, Cowboys, Luftballons, Kühe und Wunschtrolle; das Zimmer schrumpfte wieder auf seine ursprünglich Größe. Wilbur tätschelte gleichfalls Cedrics Schulter.


  »Hey, das ist kein Problem für mich, ich bin es wirklich gewöhnt, dass ich wie der letzte Arsch behandelt werde.«


  »Du bist kein Arsch, sondern mein Freund! Das so gemein!«, schmollte Cedric. In seinen Augen war es absolut unfair, dass der Dschinn zum Sündenbock erklärt wurde. Dabei meinte Wilbur es immer nur gut mit ihm.


  Der Dschinn neigte vor Sal das Haupt. »Kein Problem, der Wagen ist wieder in einem tadellosen Zustand. Ich nehme mal an, dass meine Anwesenheit nicht länger erwünscht ist?«


  Sal nickte mit eisiger Miene. »Danke Wilbur, richtig. Deine Abwesenheit ist im Moment mehr erwünscht, als alles andere. Du bist von deinem Auftrag entbunden und ich entlasse dich.«


  Wilbur winkte Cedric. »Hey, mach´s gut, Kumpel, nimm´s leicht, das tu ich auch. Vielleicht sehen wir uns mal wieder. Bein nächsten Mal sollten wir es mit dem Rad fahren versuchen«, meinte Wilbur und zwinkerte seinem kleinen Freund zu. »Ja, du machst es aber auch gut! Wir sehen uns bald wieder! Fahrrad fahren ist eine tolle Idee!«, winkte Cedric, schon wieder munterer.


  Der Dschinn zog einen Kreis in die Luft, trat in das Portal und verschwand darin. Erleichterung machte sich in mir breit, ein Risikofaktor weniger.


  »Sal, wir sollten den Koleos trotzdem in die Werkstatt bringen. Mich beschleicht der dumpfe Verdacht, dass im Ernstfall, statt Airbags, ein paar Kastenteufel oder Luftballons erscheinen«, riet ich ihm.


  Er nickte und meinte dann zu dem Kleinen: »Cedric, ich werde jetzt in Zukunft selbst ein Auge auf dich haben. Bitte zieh dich in deinem Zimmer um und komm anschließend vor die Tür. Nimm den schwarzen Anzug, der wie ein Nass-Anzug aussieht. Er besteht aus Aramid- und Carbon-Fasern und wird dich ausreichend für den Zweck schützen. Wir werden heute Nacht einen kleinen Spaziergang machen.«


  »Ein Ara-was?«, fragte Cedric entgeistert.


  »Gut, ich werde dir helfen, es ist ohnehin schon Zeit für deine Medizin.«


  Geduldig begleitete Sal den Jungen aufs Zimmer, um ihm beim Umkleiden behilflich zu sein. Woher sollte der Kleine auch wissen, was ein Aramid-Anzug ist?


  Grunzend verdrehte ich die Augen, weil ich zuvor umsonst die Hoffnung hegte, Sal würde mit Cedric auf dem Zimmer bleiben. Die Angelegenheit sollte er lieber echten Profis überlassen, mit spezieller Herangehensweise. - Doch weit gefehlt.


   


   


  *


   


   


  Der Tod und das Männchen


   


   Unser Einstiegspunkt in die Pariser Unterwelt, befand sich in der Kirche Notre-Dame de Paris. Eines der ältesten gotischen Bauwerke in Frankreich. Schon ein ziemlich beeindruckender Bau, der sich von der Ostspitze der Île de la Cité erhebt. Aber, wenn ihr mich fragt, erscheint mir diese Kathedrale ein wenig unfertig. Warum sie nicht so prächtige Turmspitzen wie der Stephansdom in Wien, oder die Domkirche zu Köln hat, ist mir ein Rätsel. Aber dafür sind die drei Rosettenfenster sehr schön bunt. Die seitlichen, gotischen Strebebögen geben dem Kasten das Aussehen eines gestrandeten Wales, an dem sich die Möwen und Wildtiere schon kräftig bedient haben. Und wie es damals so Brauch war, wurde ziemlich lange an diesem Ding herum gewerkelt. Der Chor wurde 1163 begonnen und 1182 geweiht, die letzte Bauphase endete 1345. Hey, endlich mal etwas, woran ich mich noch erinnern kann. Dieser Ort hat schon alles Mögliche gesehen, unter anderem, als sich Napoléon Bonaparte hier selbst zum Kaiser der Franzosen krönte.


  Auf dem Domvorplatz, dem Parvis de Notre-Dame - place Jean Paul II., genauer gesagt am Domeingang, ist ein interessanter Stein im Pflaster eingelassen, der sogenannte kilomètre zéro. Dieser Stein ist der geografische Bezugspunkt aller Kilometerangaben für Paris.


  Vor dem Hauptportal machten wir noch ein paar Urlaubsfotos, auf denen ich Sal und Barbiel Hasenohren verpasste. Sal erläuterte Cedric, dass wir jetzt unterwegs zu einem Informanten seien. Dann bewaffneten wir uns, schlichen zum Nebeneingang, traten ein, und warfen unsere Kleidung ab, die wir über unseren Kampfanzügen trugen. Es wird ja immer wieder behauptet, Vampire könnten geweihten Boden nicht betreten. Alles Humbug! Ich habe schon so viel geweihten Boden betreten und eingeebnet, und habe bisher keine verheerende Wirkung auf mich gespürt. Die Akustik war bombastisch, unsere Schritte halten durch das Kirchenschiff. Unser Engel ging in die Knie und bekreuzigte sich vor dem Altar. Ein Grunzen meinerseits diente als ein von mir angedachter Kommentar. Barbiel warf mir seinerseits einen finsteren Blick zurück. Was soll´s ich stehe nun mal nicht auf solche Religionen, die einem suggerieren wollen, dass es eine dufte Sache sei, wenn man sich nicht nur rechts, sondern auch noch links, eins in die Schnauze geben lassen soll.


  Dracon machte einen Buckel, humpelte und sagte: »Esmeralda, isch bin so ´ässlisch, wenn isch lache.«


  Blobb blubberte seinen Kommentar dazu und Sal und Dracon lachten.


  »Was hat Blobb gesagt?«, wollte ich wissen.


  Dracon übersetzte. »Er sagte: Dann ´at Quasimodo noch nischt Ragnor, gese´en, der ist noch viel ´ässlischer, wenn er lacht!«


  … Ha, ha, diese Burschen haben wirklich einen schrägen Humor ...


  Laut Beschreibung unseres Informanten sollten wir uns zum Grab einer gewissen Isabella von Hennegau begeben. Sie war die Frau König Philippe-Augustes´ und starb 1190 bei der Geburt ihrer Zwillinge, im Alter von nur zwanzig Jahren. Tragischerweise überlebten die Kinder ihre Mutter nur um drei weitere Tage. Da hatte meine Mala weitaus mehr Glück gehabt. Soviel ich gehört habe, trauerte der König nicht sonderlich um seine Frau. Dieses herzlose Monster! Lediglich der Verlust seiner Söhne ging ihm ein wenig nahe. Ihn interessierte nur die Politik. Dazu muss ich sagen, Königliche Hochzeiten fanden nur unter politischen Gesichtspunkten statt. Sie dienten größtenteils der Machtanhäufung und waren rein taktischer Natur. Wenn man überlegt, dass der Vollzug der Ehe in Anwesenheit von Hofschranzen und Geistlichen stattfand, bin ich wirklich froh, dass es mir erspart geblieben war, dass Lord Seraphim uns mit seiner Anwesenheit in unserem Schlafgemach verschonte. Außerdem bin ich ein Verfechter des Probeliegens. Immerhin muss man doch wissen, was man bekommt, nicht dass hinterher die Enttäuschung zu groß ist. Ich würde auch keinen Kaufvertrag für ein Auto unterschreiben, ehe ich es nicht einmal zur Probe gefahren habe. 


  »Ragnor? Wärst du so frei?«, fragte Sal, der seltsamerweise immer noch seinen grässlichen Nadelstreifenanzug samt elegantem Spazierstock trug. Da er mich anscheinend für einen guten Grabplünderer hielt, rückte ich die Deckplatte des Sarkophags zur Seite. Roh behauene Steinstufen führten tief ins innere der Erde. Sah ganz so aus, als wäre Isabella mal eben kurz shoppen gegangen. Da ich schon mal am Rande des Geheimganges stand, stieg ich über die Seitenwände und bereitete mich, nachdem ich mich vom ordnungsgemäßen Zustand meiner Waffen überzeugte, auf den Abstieg vor. Barbiel, Dracon und Blobb folgten mir auf den Fuß. Sal gab Cedric mit einer höflichen Geste den Vortritt. »Bitte, nach dir«, meinte er zuvorkommend. Cedric bedankte sich und folgte nur zögerlich diesem Angebot. Unten angekommen, war es zappenduster. Für mich natürlich nicht, ich sehe ganz hervorragend in der Dunkelheit.


  »Setzt eure Restlichtverstärker auf, wenn ihr nichts sehen könnt«, meinte Sal.


  Hinter uns leuchtete etwas überirdisch - ich drehte mich um.


  »Engelbert! Mach deinen verdammten Heiligenschein aus, oder willst du, dass dir unsere Feinde den Kopf wegblasen?«, ranzte ich ihn an.


  »Wer will schon Barbiels ´ohlbirne weg schießen, n´est-il pas? Bei dem Vakuum, das in seinem Kopf ´errscht, reißt uns die Implosion glatt die Unter´osen vom Leib!«, kicherte Dracon. Der Engel zuckte mit den Schultern, tat so als würde er an einem Bändchen ziehen, und der Heiligenschein um seinen Kopf erlosch.


  »Netter Trick«, meinte Sal schmunzelnd.


  Dracon, Blobb, Barbiel und Sal setzten ihre Restlichtverstärker auf. Das Gerät von Sal war ein glatter Fake, denn als Vampir brauchte er keineswegs so etwas. Cedric sah ebenfalls sehr gut im Dunkeln. Wir pirschten an Meter hoch aufgereihten Knochen vorbei. Schädel, Ellen und Beinknochen säumten unseren Weg. Fernab von den für das Publikum zugelassenen Katakomben richteten wir uns nach der Wegbeschreibung, die Dracon uns zurief. Hinter mir ertönte Barbiels verstellt piepsige Stimme: »Ich sehe tote Menschen!«


  Der kleine Vampir gab ein erschrockenen Laut von sich und rückte mir dicht auf die Pelle. Wir kicherten wie die Schulkinder.


  Kopfschüttelnd meinte Sal: »Die Pariser haben die Katakomben mit dem Inhalt ihrer innerstädtischen Friedhöfe gefüllt. Sie wurden nahezu tausendjährig genutzt, bis sie keine Toten mehr aufnehmen konnten. Das hatte zur Folge, dass die Toten sich meterhoch stapelten und ganz Paris mit einem fürchterlichen Gestank verpesteten. Das Leichenwasser sickerte in die Erde und verseuchte das Grundwasser. Da Paris seinen Stein unterirdisch abbaute, beschlossen sie, die Friedhöfe aufzulösen und die Gebeine hier zu stapeln«, berichtete Sal, der auf die seltsam kunstvoll aufgestapelten Knochen zeigte. »Viele Gebeine stammen aus den Zeiten der Französischen Revolution, über 40 000 Menschen fielen dem Wahnsinn des darauffolgenden Terrorregimes zum Opfer. Wenn man euren Dialogen so lauscht, komme ich zu dem Urteil, euch das F-Team zu nennen.«


  »Für was steht das "F"? Für fantastisch, oder fabelhaft?«, wollte ich wissen.


   »"F" steht für Fuck! Und jetzt lauft weiter«, grinste er.


  Es war wirklich ätzend, die Deckengewölbe der Katakomben waren so niedrig, ich musste stark gebückt gehen. Autsch! Meine verdammten Bandscheiben!


  Wir bogen nach links, dann wieder nach rechts, liefen zur nächsten Abbiegung; es ging bergauf, wir wanderten bergab, und es wurde sehr kühl, was mich zu der Annahme brachte, dass wir die Seine unterquerten. Aber alles in allem hatte ich nicht den leisesten Schimmer, wo wir im Moment waren. Überall Knochen, Knochen und nochmals Knochen. Natürlich auch mal etwas Kalkstein, denn der Abbau dieses Materials hatte erst das Entstehen der Katakomben und Stollen ermöglicht. Paris wurde, so gesehen, aus seinen eigenen Eingeweiden erbaut. Und als Dank, schenkten die Menschen dem kahlen Erdreich ihre Toten. Seltsame Opfergaben. Aber eigentlich waren Platzmangel, Tod und die Pest die eigentlichen Schöpfer dieses unterirdischen Beinhauses. Unser Engel sah ungewöhnlich blass aus.


  »Sag mal, Baba, hast du etwa Klaustrophobie, oder was?«, fragte ich ihn.


  »Na ja, hier ist es so eng, dass ich nicht mal fliegen könnte, außerdem macht mich das Ambiente ein wenig kribbelig« entgegnete er.


  »Hey, wo ist eigentlich unserer Brutus geblieben? Hast du ihn etwa ganz allein im Hotelzimmer gelassen?«, fiel mir auf.


  »Er ist nicht allein«, meinte Barbiel. »Außerdem kennst du doch Brutus, wenn wir unseren Informanten besuchen und der ein Dämon sein sollte, macht Brutus uns allen mit seinem Bellen die Hölle heiß. Er fürchtet sich sowieso vor Ratten.«


  … Auch wieder wahr ...


  »Außerdem, so leid es mir tut, das sagen zu müssen, ist Brutus in letzter Zeit ziemlich unzuverlässig, was seine Prognosen angeht«, meinte der Engel bedauernd.


  Da konnte ich ihm nur zustimmen. Der kleine Köter versagte kläglich, sowohl beim seltsamen Bild, als auch bei dem Angriff der Mischwesen, dazu noch die Angst vor Ratten.


  »Nun, er kommt in die Jahre, aber Bobo ist noch nicht soweit, seine Ausbildung läuft gerade, sonst hätte ich ihn schon längst eingesetzt«, verteidigte sich Sal.


  »Bobo? Was ist denn das für ein grottiger Name?«, frotzelte ich. »Der klingt wie ein verrückter Zirkusclown! Na ja, wir arbeiten schließlich alle für den Ring, dann ist das gar nicht mal so unpassend. Baba und Bobo!«, griente ich vor mich hin.


  Wir kamen an einen unterirdischen Kessel, in dem die Gänge strahlenförmig abgingen. Dracon guckte auf seine Karte und kratzte sich seinen mit Schuppen bewehrten Schädel. Auf mich machte er den Eindruck, als hätte er die Orientierung verloren.


  »Und, großer Meister, wo müssen wir jetzt lang?«, fragte ich leicht genervt.


  »Psssst! Hört mal!«, meinte Sal und legte seinen Finger an die Lippen. Sofort verharrten wir in Bewegungslosigkeit. Weit hinten, in einem Gang, sah ich ein kleines, flackerndes Licht. Und ich hörte Musik! Aristophanes hatte Musik erwähnt, die uns zu unserem Informanten führen sollte. Das Licht hüpfte und flackerte und dazu wurde noch ein anderes Geräusch hörbar. Ein ziemlich enervierendes Quietschen. Und wir hörten Gesang:


   


              »Oh, I cannot explain            

  Every time it's the same

  More I feel that it's real

  Take my heart«


   


  Wir sahen uns leicht irritiert an. Dracon lauschte. »Isch glaube, isch kenne dieses Lied«, meinte er und legte die Hand an sein nicht vorhandenes Ohr. Auch Sal lauschte, und in seinem Sphinx-Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. Unterdessen kam der Sänger näher, der Gesang wurde lauter:


   


  »I've been lonely too long

  Oh I can't be so strong

  Take the chance for romance

  Take my heart

  I need you so

  There's no time I'll ever go«


   


  Und dann kam der Fremde singenderweise richtig in Fahrt, hüpfte auf und ab und sang mit einer fürchterlichen Fistelstimme. Leicht indigniert schüttelte ich den Kopf. »Klingt ganz so, als hätte der Bursche keine Eier mehr! Ein singender "Ohne Eier Mann!"« Wir kicherten. Dracon lauschte weiter, doch als er den Refrain hörte fiel der Groschen. Ja, der Gesang war nicht sehr schön, aber selten:


   


  »Cheri, Cheri lady

  Going through emotion

  Love is where you find it

  Listen to your heart


   


  »Das ist von Modern Talking!«, meinte Dracon. »Das Lied war ein Nummer 1 ´it im Jahre 1985, in vier Ländern auf Platz 1. In Deutschland, in Österreisch, in der Schweiz ...« Ich schnitt ihm das Wort ab.


  »Also nach Beethoven zeigten die Deutschen, Österreicher und Schweizer einen wirklich seltsamen Musikgeschmack«, gab ich zum Besten.


  »... Und die Nummer 1 in Norwegen! Was sagt uns das?«, bemerkte Dracon höhnisch.


  … Okay, ich bin in Norwegen geboren worden ...


  »Das zeigt uns, dass man sich nicht nur Frauen, sondern auch Musik schön saufen kann! Mit ausreichend Alkohol funktioniert alles!«, grinste ich.


  »Psst! Er kommt näher!«, meinte Sal und wir drückten uns an die Wände. Cedric zitterte wie Espenlaub und quetschte sich zwischen die Wand und mich, was ich gar nicht witzig fand, so einen zitternden Jungen im Rücken zu haben. Der Sänger quietschte und sang, und weil es so schön war, sang er den Refrain noch einmal.


  »Cheri, Cheri lady … Going through emo ...«


  Nun befand sich der wilde Sänger mit uns auf gleicher Höhe und als er uns bemerkte, blieben ihm die Worte im Halse stecken. Stattdessen sang er :


  »Mori, memento mori! Gedenket der Toten! Ah, Vampire, ihr verdammten Schippen-Springer!«


  Dazu muss ich eben noch eine kleine Erklärung abgeben. Der Sänger hatte, wie ich schon vorher vermutete, wirklich keine Eier mehr. Überhaupt fehlte so ziemlich alles an dem Kerl, außer seine Knochen. Er war in eine schwarze Kapuzen-Kutte gekleidet. Übrigens stammte das Quietschen von einem Zieh-Wagen, auch Boller-Wagen genannt. Darauf standen eine Laterne, ein Glas Cocktail-Würstchen, zwei Urnen, eine hell, die andre dunkel; außerdem war er noch mit einem Rasentrimmer bestückt. Auf den Seiten dieses roten Wagens prangte in schmissigen Buchstaben geschrieben, der Name: "Rocket Flier".


  Cedric lugte neugierig aus seinem Versteck und betrachtete gierig lauernd, das Glas mit den Würstchen. »Du riechst nach toten Menschen!«


  Sofort versuchte ich Cedric das Wort abzuschneiden, doch dieser umrundete neugierig den Ziehwagen des Klappergestells.


  Der Knochenmann schnüffelte etwas verwirrt an seiner Kluft. Scheinbar wusste er nicht so recht, wie er den Kommentar von Cedric deuten sollte.


  »Was ist ein Rocket-Flier? Wieso hast du so eine Motorsense? Bist du Gärtner? Und warum hast du ein Glas Würstchen dabei? Isst du die unterwegs? Was ist in den großen Gefäßen? Bratwürste?«


  Der Knöcherne wurde immer ungehaltener. Je näher Cedric ihm zu Leibe rückte, desto mehr nahm er von dem Neugierigen Abstand, bis er nur noch von der Wand am Zurückweichen gehindert wurde. Dann platzte dem Gevatter Tod der Kragen.


  »Halt gefälligst deinen Rand, sonst vergesse ich die Antworten auf deine vielen Fragen! Was seid ihr überhaupt für Flitzpiepen? Ah, den Großen kenne ich, ja wo der geht, fallen immer viele Seelen an, die ich hinter ihm einsammeln kann. Verdammt viel Arbeit. Den da kenne ich auch!«, er zeigte auf Sal.


  »Ein echter Kriegsdienstverweigerer! Den Wabbel habe ich schon mal bei mir gehabt, aber er ist wieder aus der Urne gesprungen und weg war er ... Seltsame Lebensform, hält so verkrampft an seinem Leben fest. Solche Typen wie euch mag ich nicht! Engel habe ich auch noch nie gehabt, die wollen einfach nicht sterben, weil sie eigentlich gar nicht geboren wurden. Und den Drachenmann ...«


  Der Tod ging zu seinem Wagen, schraubte das Glas mit den Cocktail-Würstchen auf, entnahm eins, trocknete es an seiner Robe ab und holte seinen Tablet-PC aus der Kutte. Dann begann er mit dem Würstchen den Touchscreen zu bedienen.


  »Ziemlich praktisch, diese neue Technik, nichts mehr mit dicken Wälzern und Sanduhren, aber das ist nichts für Knochenfinger, deshalb habe ich diese Würstchen dabei. Ich esse niemals, denn ich bin der Tod. Außerdem gäbe es eine ziemliche Sauerei in der Kutte, fällt ja alles durch!«


  Eiderdaus! Niemals hätte ich damit gerechnet, dass der Tod so ein gesprächiges Kerlchen wäre. Mit einen Blick auf Dracon zuckte der Knochige die Schultern. »Drachenblut, mein Junge, es dauert noch bis du dein Rendezvous mit Mr. Black hast. Das machen die guten Gene deines Drachenvaters. - So jetzt zu den anderen Fragen. Rocket Flier, heißt soviel wie Rakete. In den Urnen trenne ich die Spatzen von den Nachtigallen, die Spreu vom Weizen, die Guten von den Bösen, und es sind keine Bratwürste unter ihnen.«


  Lautes Knurren ertönte aus Cedrics Bauch. »Kann ich vielleicht ein Würstchen haben?«, fragte Cedric und guckte Stein erweichend aus der Wäsche.


  Sofort riefen Sal und ich wie aus einem Mund: »Kommt gar nicht infrage! Du weißt, was passiert, wenn du menschliche Nahrung zu dir nimmst!«


  Darauf zog Cedric einen Flunsch, der so groß war, dass wir aufpassen mussten, ihm nicht auf die Unterlippe zu treten.


  Mit knarzendem Finger kratze sich der Sensenmann am Kopf, überlegte, ob der kleine Vampir unter Verdauungsproblemen litt. Fürze in den Katakomben konnten im Allgemeinen schon sehr unangenehm werden, und gerade in der Enge, eine verheerende Wirkung entfalten. Er wollte jedenfalls nicht dafür verantwortlich sein, dass jemand in einen abgestellten Koffer lief. Und überhaupt, so einen kitschigen Kätzchen-Blick hatte er auch schon lange nicht mehr gesehen. Vielleicht sollte er dem Kleinen eine Dose Katzenfutter anbieten? Tod zählte sich persönlich nicht gerade zu den Katzenliebhabern. Warum? Katzen haben bekanntlich neun Leben. Das heißt, Tod musste acht Mal umsonst loslaufen, um die Seele einer Katze zu bekommen. Doch dank moderner Chip-Technologie in der Veterinärmedizin, konnte er sich nun die überflüssigen Gänge sparen.


  »Wir suchen unseren Informanten, sind Sie es vielleischt?«, fragte Dracon, der von seinem Plan aufsah. Sal schüttelte den Kopf, aber darauf achtete niemand.


  »Sehe ich vielleicht wie der Verkünder froher Botschaften aus? Ich bin kein Informant, die meisten sind entsetzt wenn sie mich sehen, und anschließend auch noch ziemlich tot. Unter den Menschen habe ich etwa den gleichen Status wie ein schlechter Liebhaber – ich komme ihnen einfach zu früh. Aber wenn ihr wollt, kann ich euch den Weg zeigen.« So nahm er Dracon den Plan aus der Hand, guckte drauf und nickte. »Ja, da, der erste Gang dort, links.« Als er seinen Plan wiederbekam, bedankte sich Dracon zurückhaltend-freundlich.


  Tod nahm seinen Wagen wieder auf und wollte losfahren. Doch dann blieb er stehen. »Ach ja, der Rasentrimmer! Hätte ich fast vergessen. Auch eine total coole Erfindung. Früher musste ich den einen oder anderen Arbeitsunfall mit dieser scharfen Sense hinnehmen; das ist jetzt vorbei, wo ich doch die super-coole Motorsense habe«, sagte Gevatter Tod und nahm den Bügel seines Wagens wieder auf.


  »Halt, warte mal!«, meinte ich zum Knochenmann. Da er unser aller Ohren mit seinem quietschenden Rad malträtierte, ging ich in die Knie, holte aus meiner Holstertasche eine kleine Flasche mit Waffenöl, und schmierte das gottverdammte Wagenrad. Als ich wieder auf die Beine kam, guckte ich dem Tod direkt ins Antlitz, und der ohnehin grinsende Schädel, grinste gleich noch viel mehr - und zwinkerte mir mit der leeren Augenhöhle zu.


  »Hey, das ist aber echt nett von dir. Na dann Leute! Man sieht sich ... Früher oder später kriege ich euch alle!«


  Schweigend sahen wir dem Tod hinterher, der beschwingt seines Weges ging; und als er weiter Abstand gewann, stimmte er sogleich wieder ein fröhliches Lied an. Diesmal handelte das Lied von seinem Bruder Ludwig …


  Da unserem Cedric langweilig wurde, trabte er schon mal voraus, der Weg war ihm bekannt. Cedrics Aktion rüttelte uns alle wieder wach.


  Sal blickte dem Flüchtigen hinterher. »Cedric! Das ist das falsche Links! Verdammt, Ragnor, wärst du so nett und fängst ihn wieder ein? Wir haben keine Zeit für solche Spielchen!«


  »Ach, nee? Aber ich soll Fangen spielen, oder was? ...«


  Wie der geölte Blitz nahm ich die Verfolgung auf. Da ich wesentlich längere Beine als Cedric habe, bekam ich ihn recht schnell zu packen und klemmte ihn mir unter den Arm. Das passte ihm überhaupt nicht.


  »Lass mich runter!«, wehrte er sich strampelnd.


  »Hör auf zu zappeln, oder soll ich dir eine Kopfnuss verpassen? Wo willst du eigentlich hin?«, pöbelte ich ihn an.


  »Wohin? Was für eine Frage - den Informanten suchen!«


  Da weiterhin Fluchtgefahr bestand, ließ ich meinen kleinen Kumpel erst einmal dort, wo er hing.


  So wie uns Gevatter Tod den Weg gewiesen hatte, nahmen wir die erste Gabelung links. Die Luft wurde feuchter und auch ein wenig kühler. Am Ende des Tunnels schien ein schwacher Lichtschein. Seltsam, wie hell ein wenig Licht in tiefer Dunkelheit sein konnte. Auch nahmen wir den Geruch von Kerzenwachs wahr. Jetzt würden wir bald unseren Informanten kennenlernen. Der Blick auf meine innere Uhr bestätigte, dass es kurz vor Mitternacht war. Hinter mir stieß Barbiel einen leisen, erschrockenen, spitzen Schrei aus. »Iiiiek! Mir ist eine Ratte über den Fuß gelaufen!«


  »Das muss aber ein verdammt großes und schweres Vieh gewesen sein, wenn du so schreist! Reiß dich mal am Riemen und krieg nicht gleich eine Ohnmacht«, brummte ich. Barbiel meinte, er würde Ratten nicht ausstehen können; aber wer kann das schon? Früher gab es noch viel mehr davon, nicht nur unter der Erde. Das erleuchtete Tunnelende traf direkt auf einen Kanal. Wenn man das überhaupt als Kanal bezeichnen konnte. Die Gewölbe-Decken hatten immer noch die gleiche Höhe, nur der Boden bestand stattdessen aus Wasser. Wir konnten weder links noch rechts daran vorbei gehen; es gab keinerlei Befestigung, die wir hätten wählen können. Vor uns lag ein angeleinter Nachen. Na, dann war das wohl unser Transportmittel.


  »Sieht so aus, als müssten wir jetzt mit dem Boot weiterfahren. Gut, alles einsteigen. Ragnor, du steigst als Letzter ein und gibst uns kräftig Schwung - wir rudern«, teilte Sal uns ein. Vorsichtig reichte ich Cedric an Sal weiter, als dieser im Boot Platz genommen hatte; Dracon, Barbiel und Blobb stiegen ebenfalls ein. Misstrauisch betrachtete ich das Gefährt. Es wirkte ein wenig morsch, doch machte ich mir darüber keine weiteren Gedanken, sondern gab dem Boot einen kräftigen Schubs und sprang hinterher. - Um nach der Landung bis zu den Eiern im morschen Holz festzustecken.


  »Zurück, wir müssen zurück!«, ächzte Sal und ruderte panisch. Auch ich ruderte, - mit den Beinen. Kurz darauf waren wir wieder an unseren Ausgangspunkt. Alle mussten über mich hinweg steigen, denn hätte ich als Erster das Boot verlassen, wäre es hoffnungslos in kürzester Zeit abgesoffen. Nachdem ich als Einziger übrig war, hievte ich mich aus den Löchern und wuppte mich an Land. Vor uns versank der Nachen auf Nimmerwiedersehen. Nachdenklich kratzte ich mich am Kopf.


  »Verdammt, Ragnor! Du hast das Boot kaputt gemacht!«, schmollte Barbiel.


  »Hört auf zu streiten! Ich dachte auch, er würde uns mit Telekinese an schubsen, nützt aber jetzt nichts mehr, uns darüber zu streiten«, unterbrach uns Sal. »Wir müssen uns eben etwas anderes ausdenken.« Sofort richteten sich alle Augen auf Silent Blobb.


  »Blobb, würdest du für uns das Gummiboot machen?«, fragte Sal ganz lieb.


  Blobb sah mich an, dann Barbiel. Anschließend blubberte er zu Sal. »Er sagt, wir sind zu viele. Barbiel soll fliegen, auch wenn es etwas niedrig ist, aber er braucht dabei niemanden zu tragen. Ragnor, du musst eben schwimmen.«


  … Ach nee? Ich musste wieder einmal schwimmen? Nur weil mir dieser kleine Fauxpas mit dem Boot passiert ist? Fand ich ziemlich unfair. Nützte aber nichts ...


  Blobb mutierte zum Gummiboot. Es hätte mich nicht gewundert, wenn das Schlauchboot die Form einer Ente annehmen würde. Mit Paddeln bewaffnet, kletterten Sal und Dracon an Blobb, äh ... an Bord. Ich half Cedric dabei, das Blobb-Boot zu besteigen. Als sie schon ein Stück weiter vorn waren, rief Sal unserem Barbiel zu, er könnte jetzt losfliegen, weil sich die Decke weitete und genug Platz da wäre, um nicht miteinander zu kollidieren. Der Engel flog los und ich beneidete ihn darum, weil er fliegen konnte. Er musste regelrecht im Tiefflug über die Wasseroberfläche gleiten; seine Flügelspitzen tauchten immer wieder ins Nass und hinterließen auf dem Wasser kleine Kreise, die sich ausbreiteten und verschwanden.


  »Das ist ein unterirdischer See!«, rief Sal mir zu. Dann sah ich, wie sie plötzlich alle zusammenzuckten, weil hinter ihnen ein wahrer Sturm aus Orgelmusik los brandete. Das war also die Musik, der wir folgen sollten. Nun war es an mir, das Wasser zu überqueren. Ja, genau! Ich wollte es überqueren. Im Fernsehen sah ich mal eine Reportage von National Geographic. Dort zeigten sie verschiedene Tiere, die sich bestimmte Taktiken zur Flucht ersonnen hatten. Unter anderem den Helmbasilisken, auch Jesus-Christus-Echse genannt. Dieses Vieh kann über das Wasser laufen. Echt jetzt, könnt ihr selbst bei YouTube ansehen. Jedenfalls sagte der Kommentator, dass Menschen so etwas rein theoretisch auch könnten. Nur müsste man 100 km\h laufen können. Die Höchstgeschwindigkeit eines Menschen beträgt 38 km\h. Obacht, jetzt kommt´s! - Vampire sind zehn mal schneller als Sterbliche. Also müsste es für mich ein Klacks sein, über das Wasser zu laufen. Jedenfalls würde ich so, trockenen Hauptes, auf die anderen treffen. Um genügend Anlauf zu nehmen und die passende Geschwindigkeit zu erreichen, ging ich etwa hundert Meter in den Tunnel zurück. Um dann ordentlich Anlauf zu nehmen.


  Und es funktionierte! Ich lief über die Wasseroberfläche, als wäre sie ein Trampolin oder ein Tuch. Aber lasst euch eins gesagt sein: Den ganzen Stress hätte ich mir ersparen können, denn als ich das andere Ufer erreichte, trieften meine Dreadlocks trotzdem vor Nässe. So ein Lauf auf dem Wasser spritzt eben doch ganz schön heftig.


  Endlich angekommen, wurde ich wild jubelnd empfangen und abgeklopft.


  »Mann o Mann, Ragnor. Ich hätte nicht gedacht, das so etwas funktioniert!«, bemerkte Sal grinsend. Dracon und Blobb tuschelten und Barbiel brüllte über die brausenden Orgelmusik hinweg:


  »Jetzt bilde dir mal nicht ein, dass wir dich anbeten und Eure Heiligkeit zu dir sagen!«


  »Wäre mir auch nicht recht, von euch ans Kreuz genagelt zu werden!«, brüllte  ich zurück. Jetzt hatte ich auch ein wenig Muße, mich umzublicken. Wir befanden uns wieder in einem unterirdischen Kessel, oder eher gesagt, einer Grotte. Die Decke war sehr hoch und um uns herum befand sich ein unterirdischer See. Wir standen auf einer Landzunge, die treppenförmig vor uns anstieg. Überall leuchteten befestigte Kerzen, und aus Ermangelung an Baumaterialien, bestanden die Kerzenständer großteils aus Schädeln und zusammengebundenen Beinknochen. Die Musik dröhnte so sehr, dass es uns die Haare nach hinten blies. Sie kam aus einer riesigen Orgel, die in der Grottenwand installiert war. Vorsichtshalber und sehr besorgt, hielt ich Cedric die Ohren zu und brüllte gegen den Orgelwind: »Verdammte Scheiße! Hör gefälligst mit dieser fürchterlichen Orgelei auf!«


  Der Musikorkan brach mit einem disharmonischen Furz-Geräusch in sich zusammen und verstummte. Meine Trommelfelle kamen sofort zum Stillstand und entspannten sich. Himmlische Ruhe! Nun sahen wir etwas beklommen drein, denn die plötzliche Stille erfüllte uns wiederum mit einer gewissen Skepsis. Wir erkletterten zwei Stufen und konnten so besser einen Blick auf den Organisten werfen. Schwungvoll drehte er sich von der Orgelbank zu uns herum. Der Kerl trug einen Hut, eine halbe Maske und einen eleganten Smoking mit einem rot gefütterten Umhang. Das Phantom der Oper!...


  Moment mal! ... Das Phantom der Oper?...Wir befanden uns unter der Scheiß-Oper? ...


  Arrrrghhhh! Wieso hat uns der Idiot nicht gleich gesagt, dass wir zur Oper Garnier kommen sollten? Mann, hatte ich eine Hals!...


  Das Phantom richtete sich auf und kam die Treppen herunter spaziert. Zuerst sah es aus, als würde er es im Sitzen tun, der Kerl war wirklich ziemlich ... kurz geraten. Murmelnd wandte ich mich an Sal: »Verdammt, der ist ja nur ein Sitzriese! Ich dachte, der Kerl wäre größer!«


  »Psst, wir wollen doch nicht unseren Informanten verärgern«, entgegnete er.


  »Na ja, vielleicht sind alle Franzosen so klein, ihr Präsident war ja auch so ein Gestauchter, Sargkotze oder wie der heißt. Und dieser Napoléon war auch so ein lütter Taschen-Diktator, nicht größer als drei übereinander gestapelte Kisten Bier«, flüsterte ich, und wurde abermals von Sal zum Stillschweigen ermahnt.


  Das Phantom stellte sich vor unsere Gruppe, machte mit seiner Hand eine ausgreifende Geste, und wieder befürchtete ich das Schlimmste. Und es trat prompt ein.


  Das Phantom sang mit lauter Knödel-Tenor-Stimme:


  Guten Abend liebe Gäste


  Ich wünsche Ihnen nur das Beste


  Nun sage ich, wie es hier läuft


  Diese Regel gilt schon lang!


  Das Einzige was hier unten zählt:


  Sind Lyrik und Gesang


  Kurz: Nur mit gesungnem Ton, gibt es Information!


   


  … Wie peinlich ist das denn? Schon immer fragte ich mich, wieso es alle als normal ansehen, wenn jemand plötzlich in einem Musical mit dem Singen beginnt. Stellt euch mal vor, ihr steht an der Supermarktkasse und die Kassiererin singt den Betrag, den sie von euch haben will. Völlig unrealistisch. Da würde ich sofort die Weißen Männer rufen, die mit der Jacke, wo man die Ärmel auf dem Rücken trägt ...


  Wir nickten dem Phantom zu und steckten konspirativ die Köpfe zusammen.


  »Habt ihr gehört? Wir müssen singen! Wer von euch kann singen?«, fragte Sal.


  Wir diskutierten: Dracon hatte eine zu raue Stimme, Silent Blobb, das sagt schon allein der Name, konnte nur leise blubbern. Unter zwei Promille kann ich keinen Ton halten und durfte im Dienst ohnehin nichts trinken, Sal war der Boss und zu fein, selbst zu arbeiten, Cedric konnte nur mäßig gut die Flöte spielen und dabei nicht singen … Alle Augen richteten sich auf Barbiel.


  »Du singst, denn du bist ein Engel! Alle Engel können gut singen, habe ich gelesen. Schließlich heißt es Engelsstimmen, die Halleluja und Hosianna singen«, folgerte Sal und sah Bärbel an. »Ich hoffe du singst Tenor, oder Bariton?«


  Unser Schwingen-Luigi errötete: »Ich singe Countertenor.«


  Da wir alle musikalisch geschult waren, wussten wir sofort, was das bedeutete. Mit roten Köpfen hielten wir die Hände vor die Münder, oder räusperten uns und husteten, um nicht in albernes Gekicher auszubrechen.


  … Äh, für alle, die nicht wissen, was ein Countertenor ist. Früher sangen so die Kastraten, als es Frauen noch verboten war, auf einer Bühne zu singen. Ein Countertenor klingt wie ein weiblicher Mezzosopran. Mit anderen Worten: Barbiel singt mit einer Frauenstimme, als hätte er kein Geläut mehr zwischen den Beinen ...


  Aufmunternd klopfte Sal ihm auf die Schulter. Mit hängendem Kopf schritt Barbiel auf das Phantom zu, richtete sich auf und sang:


  Nun sage uns – wir sind ganz Ohr


  Was ist nur los mit Belphegor


  Einst war er sanft, jetzt ist er bös


  Das finden wir mysteriös


   


  Wir waren wie in Trance und jeder von uns hatte einen verklärten Blick. Barbiel sang so schön und klar, dass wir uns in anderen Sphären glaubten und Cedric enthusiastisch auf der Flöte dazu spielte. Deshalb zuckten wir zusammen, als das Phantom wieder knödelnd einsetzte:


  Ja, ja, mein Freund der Belphegor,


  Steckt bis zum Hals im Kleister!


  Einst war er sanft und herzensgut


  Doch jetzt – hat er einen bösen Meister!


   


  Und mir platzte bald der Kragen, wenn ich dieses Gesinge weiterhin mit anhören müsste. So packte ich das Phantom am Kragen, zog seine Maske, die mit einem Gummiband gehalten wurde, ein Stück zu mir, und ließ sie zurück in sein Gesicht schnalzen. Danach schüttelte ich ihn erst einmal kräftig durch.


  »Jetzt ist aber Schluss mit diesem Grusical! Sind wir hier bei Sweeny Todd, oder was? Sprich schon, oder ich stopfe dich in eine deiner verschissenen Orgelpfeifen!«


  All die Pracht, der Glanz und Glamour fielen schlagartig vom Phantom ab. Nun wirkte er wie ein verängstigter, kleiner Kerl.


  »Okay, okay, ist schon gut, isch verzischte auf das Singen!«, gab er zu verstehen. Ich nickte und ließ ihn wieder hinunter.


  Da ich der Verhör-Spezialist unserer Gruppe war, stieß ich ihm meinen Finger in die Brust, blickte das Phantom finster an und trat einen Schritt auf ihn zu, dass er beinahe in meinem Schlagschatten verschwand.


  »Du, wie heißt du?«, knurrte ich den verschüchterten Typen an.


  »Äh, isch ´eiße ´eiko«, war seine Erwiderung.


  »Eiko? Was´n das für ein bescheuerter Name?«, fragte ich ratlos.


  »Nischt Eiko, sondern ´eiko, mit ´a...«, gab er zurück.


  »Aiko? Bist du Japaner, oder was? Das ist doch ein Frauenname!«


  Trotz meiner Einschüchterungsversuche wirkte Aiko langsam ziemlich genervt.


  »Bist du blöd, oder was? Mann! Ich heiße Heiko!«


  Offensichtlich war der Herr kein Franzose. »Häh? Du bist kein Franzose? Ich dachte immer, das Phantom heißt Erik!«


  Inzwischen hatte es sich der Nichtfranzose auf der Treppenstufe bequem gemacht.


  »Ja, früher war Erik das Phantom, aber der ist an gebrochenem Herzen gestorben und da wurde die Stelle vakant. Ich habe mich beworben und den Job bekommen. Die Oper ist echt dufte, die Loge Nr.5 gehört einzig und allein mir.«


  Das war ja alles schön und gut, doch im Moment nicht wirklich relevant. Mit einer freundlichen Geste deutete Heiko an, dass wir uns setzen sollten. Dann nahm er Hut und Maske ab, grummelte etwas über verdammt unbequeme Dienstkleidung, und dass er von der Maske einen unschönen Ausschlag bekommen würde.


  »Schön, dass ihr alle da seid. Obwohl die Kennlernphase etwas kompliziert war, freue ich mich übrigens, dass ich so viel Besuch auf einmal habe. Wie vereinbart, erzähle ich euch etwas über meinen alten Freund und Kumpel, Belphegor.«


  Er sah sich um und zuckte mit den Schultern. »Leider kann ich euch nichts Besseres anbieten, als gewöhnliches Grundwasser. Aber, es hat eine hervorragende Qualität«, und zeigte auf das uns umgebende Nass.


  Dankend winkten wir ab. Wasser hatten wir für heute schon genug gehabt.       


  »Mein Freund der Belphegor kam mich früher oft besuchen, wir sprachen über die schönen Künste. Doch er hat jetzt einen bösartigen, neuen Meister, der ihn dazu zwingt, sehr schlimme Dinge zu tun. Leider, wie es nun mal bei uns Dämonen so ist, können wir uns nicht gegen die erteilten Aufträge wehren, sonst erwarten uns die schlimmsten Strafen.«


  »Kennst du den Namen seines Meisters?«, fragte Sal.


  »Nein Sal, ich weiß nur, dass er aus dem Osten kommt, dort hat er die ansässigen Menschen mit seinem Terror regelrecht in Angst und Schrecken versetzt und von ihrem Aberglauben profitiert. Er hat sich gütlich von ihrer Angst genährt. Ein Hexer und Nekromant, und er kann mit nur einem einzigen Fingerzeig töten!«


  Wir wurden hellhörig. Außerdem fiel mir auf, dass Sal und Heiko sich scheinbar kannten. Soviel ich mitbekommen habe, hielten sie brieflichen Kontakt per Rattenpost zueinander. Vielleicht stammten sogar die Opernkarten von diesem Knaben.


  »Weißt du was es mit den Morden, Überfällen und Diebstählen auf sich hat? Ebenso wurden Bilder aus dem Louvre entwendet und durch enorm gute Kopien ausgetauscht. Wir konnten bisher nicht einmal feststellen welche Bilder speziell vertauscht wurden. Das werden wir wohl erst erfahren, wenn wir diesen Fall aufgeklärt haben und die Bilder wieder in Händen halten«, berichtete Sal resigniert.


  »Tut mir leid, darüber weiß ich nichts. Belphegor darf nichts über die Befehle seines Meisters verlauten lassen. Wir sehen uns nur noch sehr selten, auch dann nur, wenn sein Herr ihm nicht den direkten Weg für seinen Auftrag diktierte, den er ausführen soll. Manchmal formulieren Hexer ihre Anliegen nicht sehr deutlich, das ermöglicht uns Dämonen immer wieder ein kleines Schlupfloch in ihrer Befehlskette ausfindig zu machen. Aber der Meister von Belphegor ist sehr organisiert und mehr als deutlich«, erzählte das Phantom und fuhr sich nervös durch sein mausgraues Haar. Sal nickte und bedankte sich. Obwohl wir immer noch nicht wussten, wie der Meister des Belphegor hieß, konnten wir doch viel mit diesen Informationen anfangen. Vielleicht handelte es sich hier sogar um den gleichen Meister, der auch den hässlichen, mickrigen Kerl, die Riesenratte, und die Chimären-Armee befehligte. War sein Motiv die Habsucht? Was verfolgte er mit seinem Plan?


  »Du weißt nicht zufällig, wo der Meister seinen Unterschlupf hat?«, fragte Sal eher beiläufig, weil er merkte, wie nervös und ängstlich unser Informant war. Auch ich hätte das nur zu gern erfahren. In meinem Kopf lief schon wieder ein Film ab, wie wir diesen grässlichen Kerl ausräucherten und vor seinem Unterschlupf den Garaus machten.


  »Nein, ganz genau weiß ich es nicht, nur dass er sich hier, genauso wie ich, unterhalb von Paris aufhält. Aber, wo genau, kann ich nicht sagen«, entgegnete Heiko.


  Nun, immerhin hatten wir wieder einen Anhaltspunkt, doch ganz Paris war von einem kilometerlangen Netz aus Tunneln und Röhren unterwandert, was unsere Suche nicht gerade erleichtern würde. Gleich so, als müssten wir einen riesigen Schweizer Käse durchforsten.


  »So, ich gab euch alle Informationen, die ich habe. Wie sieht es jetzt mit der mir versprochenen Belohnung aus? Bekomme ich endlich eine mir angemessene Frau? Heißt sie Christine und ist Sängerin?«, fragte der Kurze und rieb sich ganz aufgeregt die Hände. »Sie muss aber schon etwas aushalten, weißt du, ich kann nämlich bis zu acht Mal in einer Nacht«, gab er nicht ohne Stolz zu Protokoll.


  »Was denn, acht Mal?«, fragte ich ihn. »Wasserlassen?«


  Unsere Jungs kicherten. Und das Phantom wurde zum Roten Phantom.


  »Tut mir leid Heiko, nein, keine Christine und sie ist auch keine Sängerin. Deine Braut heißt Claudine und ist Friseurin. Unter diesen Gesichtspunkten auch eine praktische Sache«, antwortete Sal. »Dann bist du immer bestens frisiert und eine Kopfmassage ist womöglich auch noch drin.«


  Der Phantom-Heiko fuhr sich durchs Haar und bemerkte, dass er auf dem Kopf nicht gerade vorteilhaft aussah. Darauf nickte er und gab seine Zustimmung.


  Sal legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter und sprach ihm gut zu. »Du wirst zufrieden sein, Claudine ist eine sehr nette Person. Sie ist eine Frau die einen Mann reich macht. Vorausgesetzt, er war vorher stinkreich.«


  … Aha, so war das also; da musste jemand vor seinen Gläubigern in den Untergrund verschwinden. Netter Kompromiss. Ich gönnte Heiko sein neues Glück von Herzen. Vielleicht brachte Claudine ihn dazu, endlich mit dem grauenhaften Gesang aufzuhören ...


  »Du wirst sie morgen Abend treffen, wie verabredet in der Loge Nr.5«, meinte Sal, stand auf und putzte sich den Anzug sauber.


  Nun wurde es Zeit für die Verabschiedung und ganz Gentleman, sprach Heiko zu jedem noch ein paar anerkennende Worte und dankte für diesen, seiner Meinung nach anregenden Besuch. Mich sah er etwas scheel an und darum ignorierte ich ihn geflissentlich. Dann trat er zu Cedric, den er gerade um zwanzig Zentimeter überragte, und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Du spielst sehr schön die Flöte, ein großes Lob von mir an dich.«


  »Oh, vielen Dank, dein Gesang war fürchterlich … schön!«, lachte Cedric.


  Dann ging das Phantom zu Barbiel und schüttelte ihm die Hand, so wie es ein Dirigent mit einem besonders guten Virtuosen tat. »Dein Gesang war ein wahrer Genuss, der alles in den Schatten stellt. Dürfte ich deinen Namen erfahren?«, fragte er gönnerhaft.


  »Ich heiße Barbiel.«


  Nun bekam Heiko Augen, so groß wie Wagenräder und ließ abrupt Barbiels Hand los. Fast so, als hätte er auf eine heiße Herdplatte gefasst.


  »Oh Gott! Ihr müsst sofort hier weg! Wenn jemand sieht, dass der Abtrünnige hier war, bricht die Hölle los!« Voll der Panik, schob er uns in Richtung Ufer.


  »Verdammt? Wo ist das Boot?«, kreischte das Männlein schon fast hysterisch.


  Ups ... Leider hatte ich das Boot versenkt.


  »Es ist gekentert, es war sehr morsch«, entgegnete Sal, der sichtlich beunruhigt auf Heikos Panikattacke reagierte.


  »Na gut, dann nehmt ihr mein Knochenfloß! Schnell!« In wilder Hast holte er das Floß. So wie es den Eindruck machte, konnte er uns gar nicht hurtig genug los werden. Da Sal und Dracon immer noch die Paddel besaßen, stießen sie das Gruselfloß vom Ufer ab, und so befanden wir uns beinahe schon auf dem Rückweg. Blobb sorgte zusätzlich für Schub, als er seine Füße ins Wasser senkte und zu Schiffsschrauben mutieren ließ. Heiko winkte uns hinterher, hampelte und rief noch etwas.


  Sal stutzte, ich ebenfalls. Was hatte das Phantom gerufen? Da wir uns schon wieder in dem schmalen Tunnelabschnitt befanden, war das Rauschen des Wassers und das Klatschen der Paddel so laut, dass es die Stimme des Phantoms zu stark überlagerte. »Was hat er gesagt?«, fragte Sal. »Hast du auch etwas von Bier verstanden?«


  »Ja, er sagte irgendetwas von Bier, vielleicht das nächste Mal. Dann hat er Bier für uns da«, meinte ich und hoffte, dass ich mal wieder ein Bier bekam, aber dann bitte nicht von diesem singenden Meter.


  Sal nickte, winkte dem Phantom und rief zu ihm rüber: »Ja, das machen wir!«


  »Ich muss jetzt weg!«, rief das Phantom zurück. Und das sagte er nicht nur so dahin. Ruck zuck war er auf und davon. Offensichtlich hatte Heiko mehr Schiss vor Barbiels Verfolgern, als vor dem Meister. Klar gesetzte Prioritäten, nennt man so etwas.


  Den Rückweg kannten wir bereits. Alle waren still in sich gekehrt und jeder schien seine eigenen Schlüsse aus diesem Gespräch zu ziehen. Außer Cedric, der mit einem Ellenknochen auf die an ihm vorbeiziehenden Schädel trommelte. Kinder eben.


  »Hey, Barbiel, ich wusste gar nicht, dass du so gut singen kannst«, sprach ich ihn an. Eigentlich hätte ich erwartet, dass Dracon, oder Blobb etwas geäußert hätten, einen Singsang, der in etwas so lautete: »Barbiel singt wie´n Mädchen ...«


  Aber nichts dergleichen passierte. Oder hätte ich so etwas vielleicht gesagt?


  »Na ja, so habe ich es eben gelernt, aber persönlich stehe ich eher auf Härteres. Hey, wir könnten eine Band gründen. Blobb kann Keyboard spielen, tolle Sache, er kann sich so viele Finger wachsen lassen wie er will. Dracon spielt Bass-Gitarre und ich die Lead-Gitarre.«


  Kopfschüttelnd lehnte ich ab. »Ey Mann, ich bin total unmusikalisch. Ich kann weder singen, noch ein Instrument spielen, außer ein bisschen Flöte oder ein paar Töne auf einer Laute zupfen.«


  Schweigend gingen wir weiter. Ununterbrochen starrte Bärbel zu mir rüber, ich hasse so etwas. »Was ist?«, grummelte ich zum Engel rüber.


  »Du bist ein Schläger, hast kräftige Arme, warst beim Militär ... Du könntest unser Drummer werden. Du kannst es dir gern überlegen«, grinste Barbie.


  »Lass mich in Ruhe, oder ich probiere mein Talent gleich hier und jetzt, an deinem Hohlkopf aus!«, bekam er zurück. Trotzdem grinste er weiter und summte zufrieden vor sich hin.


  Zuletzt kletterten wir wieder aus der Gruft und schoben die Grabplatte zurück an ihren angestammten Ort. Als wir Notre-Dame verließen, blickte ich noch einmal nach oben und kam mir vor, als würden mich die grotesken Wasserspeier beobachten.


  Im Hotel angekommen, waren wir alle erledigt und sehnten uns förmlich nach unseren komfortablen Betten. Trotzdem war ich wegen Cedric ein wenig besorgt.


  »Sollte nicht jemand bei Cedric im Zimmer schlafen? Nicht, dass er auf dumme Gedanken kommt«, bemerkte ich skeptisch.


  »Guck ihn dir doch mal an, Ragnor, er ist regelrecht platt. Ich denke, er wird bis morgen früh durchschlafen, zur Not bekommt er von mir noch ein kleines Pülverchen verabreicht. Also, gute Nacht, ach ja, deinen Bericht brauchst du jetzt nicht mehr zu schreiben, das kannst du am nächsten Abend erledigen.«


  »Gute Nacht, Sal«, gähnte Cedric


  »Gute Nacht, Cedric, schlafe schön«, erwiderte Sal, schlenderte mit seinem vornehmen Spazierstock den Flur hinunter und verschwand, nach kurzem Winken, in seinem Zimmer. Den Jungen begleitete ich bis vor seine Zimmertür. Er wirkte beinahe so, als würde er jeden Moment im Laufen einschlafen.


  »Na, dann gute Nacht, schlaf schön«, murmelte er.


  »Schlaf du ich auch schön!«, grinste ich zurück und gab Cedric einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. Die Jungs wünschten uns ebenfalls eine gute Nacht und verschwanden nach und nach in ihren Zimmern.


  ***


  Nachdem die Leute vom Ring in ihren Wagen gestiegen und davon gebraust waren, bewegte sich ein Wasserspeier vor dem Dach der Kathedrale; segelte lautlos von seinem Ansitz herunter und berührte erst wieder vor der gewaltigen Kathedralentür den Boden. »Scheiß Ringleute! So ahnungslos! Wie dumm! Dumm, dumm, dumm!« Mit dem Kopf stieß er das Kirchenportal auf und marschierte ungeniert in das Gotteshaus und stieß dabei einen leisen Pfiff aus. »Nett hier! Unter dem Altar, da sollen sie liegen, die Reliquien - hat der Meister gesagt«, redete er sich zu. Höchstwahrscheinlich konnte der Gargouille mit seinem steinernen Kopf die Informationen nicht verarbeiten, und so musste er sich seine ihm erteilten Befehle laut vorsagen. »Jupp an der Latte, ab geglitscht!«, knirschte das Ding, als es zum Altar schritt und das Kreuz mit der Pieta betrachtete. Mit einem mächtigen Ruck schob der Gargouille den Opfertisch zur Seite, und hätte dabei fast die Kerzen umgeworfen.


  »Scheiß Leuchter! Sind wir hier in einer Disko, oder was?«, zischte der Steinerne abfällig und betrachtete eine Steinplatte, die sich ihm offenbarte. Grummelnd und schimpfend riss er sie heraus. Dann entnahm er Schwert und Amulett, legte beides auf dem Altar ab, den er wieder in die vorherige Position rückte.


  »Scheiß-Engel, Scheiß-Anbeter!«, knurrte der Gargouille zu den Statuen. Schwert und Amulett an sich genommen, verließ er Notre-Dame de Paris. Nicht ohne noch einmal zu knurren.


  »Scheiß auf das Dach-Hocken! Seit mehr als 700 Jahren habe ich Hämorrhoiden - ist echt nicht auszuhalten!«


  Mit leisem Flügelschlag schwang er sich in die tiefe der Nacht, die ihn willig verschluckte und erst wieder am Zielort ausspuckte.


   


   


  Anteil nehmende Freundschaft macht das Glück strahlender und erleichtert das Unglück


  (Cicero)


             


   Erschrocken sprang Cedric aus dem Bett, nachdem ihn ein lautes Knurren aufweckte. In letzter Zeit hatte er öfter von einer wilden Bestie geträumt, die sehr hungrig war und alles zerfleischte, was ihr in den Weg trat. Zuerst konnte er dieses Knurren nicht einordnen, doch als es erneut erklang, richtete er den Blick auf seinen Bauch. »Ach, du warst es! Ich dachte, es wäre ein wildes Tier!«, grinste er und nahm die Tablette von seinem Nachttisch, die Sal ihm dort in eine Schale gelegt hatte. Cedric ging zum Kühlschrank, fischte sich einen Tetra-Pak heraus und spülte die Medizin mit Blut herunter. »Oh, ist das kalt!«, nuschelte er in die Verpackung.


  Da die Vögel sangen, und der Tag mit einem blauen Himmel lockte, überlegte er, was er tun sollte. Die Erwachsenen waren immer so schrecklich beschäftigt. Er vermisste seinen Freund Wilbur, den Sal so rüde davon geschickt hatte. Aber es gab noch Pierre. Ihm fühlte er sich verbunden. Und da Pierre sagte, dass Cedric ihn besuchen sollte, wusste er was zu tun war. Nachdem er geduscht und angekleidet war, holte der Junge die Straßenkarte von Paris hervor und suchte die Adresse von Pierre. Zwar war es ein schönes Stück zu Fuß, doch das sollte ihn nicht aufhalten. Cedric war sich bewusst, dass er sehr lange und sehr schnell laufen konnte, ohne zu ermüden. Geld für den Bus, oder die Bahn, hatte er keines, so fasste er den Entschluss, geradewegs die Strecke zu laufen. Vorsichtig drückte er die Klinke nieder und spähte durch den sich öffnenden Türspalt aus dem Zimmer. Niemand weit und breit. Als er das Hotel verließ, blickte er noch einmal zurück, doch niemand heftete sich an seine Fersen. Der Straßenverkehr der Hauptstadt war laut und verwirrend, trotzdem ließ Cedric sich nicht ablenken und trabte seinem Ziel entgegen. Langsam wurde es stiller, und als er den Bois de Boulogne durchquerte, wusste er, dass es nicht mehr weit sein konnte.


  Und da war es. Ein gepflegtes, weißes Haus mit einem kleinen Vorgarten, in dem nichts anderes wuchs als gewöhnliches Gras. Wenn Pierres Mutter nicht weg wäre, würden dort wahrscheinlich wunderschöne Blumen wachsen. Neugierig beobachtete er ein großes Wohnmobil und einen älteren Wagen, die beide in der Auffahrt vor der Garage parkten. Lauschend spitzte er die Ohren, als im Obergeschoss das Rauschen einer Toilettenspülung erklang. Sich ganz auf seine Nase verlassend umrundete der kleine Vampir das Haus, spähte durch die Fenster und ortete Pierres Geruch. Im ersten Stock war das Fenster geöffnet, dort musste Pierres Zimmer sein. Den Blick nach oben geheftet, folgten seine scharfen Augen dem Rosenspalier, das direkt vor seinen Füßen die Erde berührte.


  »Oh, echt praktische Sache! Eine Leiter mit Rosen!«, sprach er zu sich selbst und setzte auch schon den Fuß auf die erste Sprosse. Wenig später lugte er durch das geöffnete Fenster in Pierres Zimmer hinein.


  »Hallo Pierre! Rate mal, was ich hier mache?«, grinste Cedric und zwinkerte. Erstaunt warf Pierre die Bettdecke von sich und trat ans Fenster.


  »Hey, Cedric! Schön, dass du mich besuchst. Komm doch rein, sonst stürzt du noch in die Tiefe!« Er reichte Cedric die Hand und zog ihn ins Zimmer. Sogleich schaute sich der junge Vampir um und war begeistert. Für ihn sah es aus, als wäre Wilbur hier gewesen. In den Regalen standen Automodelle sorgsam aufgereiht nebeneinander. Poster hingen an den Wänden; nur kannte Cedric die abgebildeten Menschen nicht. Er schätze, dass es Musiker waren, weil sie Gitarren und Mikrofone in den Händen hielten und seltsame Gesten mit den Fingern machten.


  »Oh, du hast es wunderschön hier! Ist das deine Mutter?«, fragte er, nahm vorsichtig einen Bilderrahmen mit Foto von Pierres Nachtschrank und betrachtete es eingehend.


  »Ja, das ist meine Mutter. Sie ist … war Lehrerin. Bitte stell das Bild wieder hin, ich möchte nicht, dass der Rahmen zerbricht«, erwiderte Pierre bedrückt und nahm es Cedric sogleich aus der Hand. »Sie ist wirklich schön, und auch noch klug!«, bestätigte Cedric und setzte sich auf einen Stuhl, über dem etwas unordentlich Pierres Klamotten hingen. Pierre legte den Finger auf die Lippen.


  »Sei leise, mein Vater ist schon wach, ich weiß nicht wie er auf dich reagiert!«


  »Ja, ich höre ihn, er kommt näher!«, meinte Cedric und blickte zur Tür. Blitzschnell wurde die Tür aufgerissen und Etienne Bruno stand im Türrahmen.


  »Was? ... Mensch Pierre! Ich dachte, ein Einbrecher wäre im Haus. Beinahe hätte ich meine Waffe geholt!« Monsieur Bruno wunderte sich über den frühen Besucher, doch als er sah, dass Pierre ausnahmsweise keine mürrische Miene zur Schau stellte, nahm er sich zusammen und ging freundlich auf den blassen Jungen mit den Sommersprossen zu.


  »Hallo, ich bin Pierres Vater und wer bist du? Ein Freund von Pierre, nehme ich mal an?«, grinste Bruno erfreut darüber, dass sein Sohn tatsächlich einen Freund hatte.


  »Oh, hallo Vater von Pierre! Ich bin kein Einbrecher, mein Name ist Cedric und Pierre ist mein Freund, wir haben uns im Bois de Boulogne kennengelernt und zusammen Fußball gespielt«, verbeugte er sich höflich, ergriff Brunos Hand, schüttelte sie nahezu euphorisch und lächelte dabei freundlich.


  »Du bist ein wirklich höflicher Junge, da kann sich mein Sohn noch eine Scheibe abschneiden. Pierre, bring doch deinen Freund zum Frühstücken runter. Ganz offensichtlich ist er ein Frühaufsteher und muss sehr hungrig sein.«


  Bruno ließ die Tür offen und ging hinunter in die Küche mit angrenzendem Esszimmer. Das Klappern von Geschirr und Besteck ertönte.


  »Dein Vater ist sehr nett!«, bemerkte Cedric, der mit Pierre die Treppe hinunterschlenderte.


  »Das sagst du ...«, meinte Pierre und verdrehte vielsagend die Augen.


  Als die beiden Jungen in die Küche kamen, war der Tisch bereits gedeckt und der Wasserkessel blubberte auf den Herd.


  »Setzt euch an den Tisch. Ich nehme mal an, ihr trinkt Tee?«, fragte Bruno über die Schulter hinweg und griff sich den Teekessel, ehe er laut zu pfeifen begann.


  »Ja, Tee ist gut! Du trinkst doch Früchtetee, oder?«, fragte Pierre. Cedric nickte und nahm Platz. Der Tisch war mit allem Möglichen gedeckt, und Cedric wurde etwas mulmig zumute, als er sein Dilemma bedachte. Er durfte weder Brot, noch Schinken, ja nicht einmal von diesen bunten Ringen kosten, die in einer großen Pappschachtel verlockend, von einem darauf abgebildeten Tier mit Schirmmütze präsentiert wurden. Unwillkürlich seufzte er. Wenigstens den Tee durfte er trinken.


  Pierres Vater stellte ihnen die Becher vor die Nase, nahm am Tisch Platz, sah die Jungs erwartungsvoll an, und machte eine ausladende Bewegung mit der Hand.


  »Los, haut rein!«


  Dies ließ sich Pierre nicht zweimal sagen. Schüchtern griff Cedric zum Honig, tröpfelte ihn, lange Fäden ziehend, in seinen Tee, rührte um und pustete anschließend so lange ins heiße Getränk, bis er es für trinkbar hielt. Pierre und sein Vater aßen genüsslich ihr Frühstück. Bruno Senior blickte den Rotblonden skeptisch an; kaute, schluckte und spülte mit Kaffee nach.


  »Cedric? Es gibt keinen Grund zur Schüchternheit, greif zu!«, bekundete er freundlich. Der Junge rutschte daraufhin unruhig auf seinem Stuhl herum und blickte Pierres Vater aus grünen Augen traurig an.


  »Monsieur Bruno, nichts täte ich lieber. Aber wenn ich jetzt davon esse, passieren schlimme Dinge mit meinem Körper. Diese Speisen vertrage ich nicht. Nur meine Spezialnahrung darf ich zu mir nehmen.«


  Bruno war ein wenig verwirrt über diese Aussage. Der Junge tat ihm sichtlich leid. »Schlimme Dinge? Bist du krank? Das würde auch deine Blässe erklären.«                


  »Wie schlimme Dinge? Furzen und Rülpsen? Das ist wirklich schlimm!«, lachte Pierre, der die ganze Sache für einen Scherz hielt.


  »Pierre, über so etwas macht man keine Witze!«, tadelte Bruno seinen Sohn und wollte es nun genauer wissen. »Hast du Zöliakie, oder Morbus Crohn?«


  Cedric wusste weder über das eine, noch über das andere Bescheid, darum nickte er.


  »Was, alles beides?«, fragte Bruno erstaunt und sofort ergriff ihn tiefes Mitleid. Da offenbar ein schwer kranker Besucher im Hause war, schlich sich wiederum eine Spur von Besorgnis bei ihm ein. Als verantwortungsvoller Vater blieb so etwas nicht aus. »Sag mal, Cedric, wissen deine Eltern, dass du Pierre besuchen wolltest?«


  Der Rotblonde fühlte sich ertappt. Ihm war es zuwider andere zu belügen. Ihm wurde von jeher eingetrichtert, dass Lügen eine schlechte Sache sei, genauso wie das Stehlen oder Töten. Darum beschloss er ehrlich zu sein.


  »Nein, meine Eltern sind beide gestorben. Also wissen sie nicht, dass ich hier bin. Ich wohne bei Sal und Ragnor im Hotel Le Meurice.«


  »Sind Sal und Ragnor deine Adoptiveltern?«, bohrte Bruno nach.


  »Oh, nein, es sind doch beides Männer! Die können doch nicht meine Eltern sein! Oder doch? Sal ist ein furchtbar reicher Geschäftsmann. Er sorgt für Sicherheit. Für ihn arbeiten ganz viele Leute. Wir sind hier, bis sein Auftrag beendet ist, dann reisen wir ab.«


  Auch das noch! Ein Junge, der bei zwei Schwulen lebt! Dabei dachte ich, Pierre würde mal einen ganz normalen Freund mitbringen!


  »Cedric, ich mache dir einen Vorschlag. Wir frühstücken jetzt in Ruhe zu Ende und dann werde ich dich ins Hotel zurückbringen. Was hältst du davon?«, fragte Bruno freundlich.


  Den Vorschlag fand Cedric annehmbar, so brauchte er den weiten Weg nicht zu Fuß zurücklegen. »Ja, das wäre sehr nett von Ihnen, Monsieur Bruno.«


  Der Commissaire war froh, dass Pierre keine Widerworte gab. Doch statt Einwände zu erheben, kam dieser dafür auf eine völlig idiotische Idee.


  »Papa, kann Cedric heute bei mir übernachten? Wir könnten im Garten zelten. Die Nächte sind warm, was sollte dagegen sprechen? Ach bitte!«


  Da sich Cedric genauso für idiotische Ideen begeistern konnte, fand er diesen Vorschlag ziemlich dufte. »Au ja, das wäre wirklich toll! Darf ich?«, fragte er völlig hingerissen.


  Etwas weniger begeistert, stierte Bruno die Jungen an. Für ihn wäre es kein Problem und Pierre schien so glücklich zu sein. Doch wie sah es mit den Erziehungsberechtigten aus? Der fremde Junge schien die Wahrheit über sich gesagt zu haben, anhand seiner Kleidung ließ sich schließen, dass Cedric keineswegs ein armes Kind war. Ein teures Mode-Lable schmückte sein T-Shirt, die Shorts waren keineswegs vom Grabbeltisch und die Sneaker, die er trug, kosteten ein halbes Vermögen.


  »Also für mich würde es kein Problem darstellen. Fragen wir Cedrics, Vater, äh, Sal. Gut, ihr habt gegessen, außer Cedric natürlich. Ah, da kommt schon unsere Madame Rozier.«


  Es klingelte und kurz darauf öffnete sich die ältere Dame selbst die Tür, so wie sie es immer tat. Grüße wurden ausgetauscht. Sofort schloss Madame Rozier den höflichen Gast in ihr Herz. Nur Pierre gab sich etwas beleidigt, weil er im Haus bei der alten Hexe bleiben musste, während Cedric von seinem Vater zurück ins Hotel chauffiert wurde.


  Das alte Auto gefiel Cedric fantastisch, weil es es ein klappbares Dach hatte und ihn keine Sicherheitsgurte beengten. Die Fahrt dauerte eine kleine Weile, Paris wurde wieder einmal von zu vielen PKWs heimgesucht. Die Zeit nutzte Bruno, um seinem kleinen Beifahrer einige Fragen zu stellen.


  »Und du glaubst, dass dein Adoptivvater ...«


  »... Sal, er heißt Sal ...«, unterbrach ihn Cedric.


  Bruno begann noch einmal von vorn. »Du meinst also, dass Sal dir erlaubt, heute Nacht bei Pierre zu schlafen? Ist er da? Kann ich mit ihm reden?«


  »Oh, er ist immer schrecklich beschäftigt. Sie können ihn anrufen. Hm, mir ist gerade die Nummer entfallen. Sicherlich wird sie mir wieder einfallen. Zuerst die Nummer vom Hotel und dann … Ja, sie wird mir wieder einfallen«, beschwichtigte Cedric, der sich einen präzisen Plan erdachte. In seinen Augen war es kein Unrecht, nur ein wenig Flunkern. Er wollte doch nur wie ein normaler Junge sein – und das auch für seinen neuen Freund Pierre.


  Er betrachtete die Narbe, die sich Bruno immer wieder geistesabwesend während der Fahrt rieb.


  »Wo haben Sie diese Narbe her? Sie sieht sehr gefährlich aus.«


  »Ach die ... Ich war mal Großwildjäger im Himalaya, da hat mich ein Tiger erwischst, er war riesig und wollte mir den Kopf abfressen. Da habe ich ihn erschossen!«


  »Oh, wow! Da haben Sie wirklich Glück gehabt!«, bemerkte der Junge bewundernd und fragte sich, wie es wohl so im Himalaya wäre.


  Als Bruno den Wagen vor dem Hotel stoppte, bedankte Cedric sich freundlich. »Mir ist die Telefonnummer wieder eingefallen! Vorwahl vom Le Meurice und die Durchwahl ist 408. Rufen Sie Sal an, er wird nichts dagegen haben, wenn ich bei Pierre übernachte!«


  »Dein Wort in Gottes Ohr. Ist Sal jetzt erreichbar?«, fragte Bruno und sah Cedric hinterher, der es sehr eilig zu haben schien.


  »Ja, rufen Sie ihn am besten gleich an! Auf Wiedersehen, bis heute Abend!«, winkte der Junge und betrat das Eingangsportal. Außer Sichtweite, steuerte er sofort das Treppenhaus an. Fast für das menschliche Auge nicht wahrnehmbar, erstürmte er wie ein geölter Blitz die Stufen. Im vierten Stock angekommen, wetzte er durch die Tür, den Korridor entlang und erreichte gerade seine Zimmertür, die er schleunigst hinter sich schloss, als das Telefon zu läuten begann. Seine vormals grünen Augen nahmen den Ton eines tiefen Brauns an. Auch sein Äußeres veränderte sich merklich. Nun ähnelte er Sal Ormond auf erstaunliche Weise. Cedric griff nach dem Hörer und meldete sich mit einer sanften Baritonstimme.


  »Hallo? Ja, Sal Ormond. Ah, Sie sind der Vater von Pierre. Cedric erzählte mir schon von seinem neuen Freund. Nein, ich habe nichts dagegen, wenn er bei Ihnen übernachtet. Er muss nur strikte Diät halten, genau. Ich werde ihn heute Abend nach dem Abendessen zu Ihnen bringen lassen ... Entweder von einem meiner Mitarbeiter, oder Cedric kommt mit dem Taxi ... Ja, die Adresse ist mir bekannt. Es freut mich wirklich, dass Cedric einen Freund gefunden hat ... Ja, die Jungen hatten es beide nicht leicht ... Kein Problem, er wird morgen sehr früh aufbrechen ... Nein, wahrscheinlich wird er ein Taxi nehmen. Machen Sie sich keine Sorgen, er ist schon ein großer Junge. Ja, es hat mich ebenfalls gefreut. Bonjour, Monsieur Bruno!«


  ***


  Von Etiennes frühzeitigem Auftauchen bemerkte Vincent nichts, er war mit einem Dienstwagen in die Forensische Psychiatrie, État de psychiatrie légale, gefahren. Nachdem er die dreifache Stacheldrahtabsperrung passierte, meldete er sich beim Arzt, der ihn bereits erwartete und Auskunft über Herault erteilen konnte.


  Dr. Gilbert Giraud war ein unscheinbarer Mittvierziger, sehr schmächtig, mit schütterem Haar und einer randlosen Brille. Sein Name und Auftreten weckten bei seinem Gegenüber gewisse Assoziationen eines Comic-Helden von Stan Lee. Auch sie hießen Peter Parker, Steve Strange, oder Dr. Bruce Banner und waren in der Regel genauso unscheinbar. Unweigerlich versuchte Vincent die Vorstellung von Psy-Man, mit Emblem einer Spirale auf dem Cape, aus seinen Gedanken zu verbannen.


  Im Büro tranken sie Kaffee und besprachen den Fall Herault. Dr. Giraud wusste einiges über seinen ehemaligen Patienten zu berichten, während er am Kopierer für den Polizisten die Unterlagen kopierte. 


  »Herault war unberechenbar. Als er in unserer Küche, in der er arbeitete, Öl in die Herdflamme goss, beschlossen wir, dass er sein Zimmer nicht mehr verlassen durfte. Danach therapierte ich ihn nur noch dort, weil er ein unberechenbares Risiko für die anderen Patienten darstellte. Außer der obligatorischen Stunde Hofgang, versteht sich. Trotz Medikation hörte er weiterhin eine Stimme. Er erzählte, dass sie ihm Befehle erteilen würde, die er ausführen müsste. Sein ewiges Gerede über den Meister brachte ihm letztendlich ein, dass wir Ärzte darüber Witze machten, er würde an dem "Renfield-Syndrom" leiden«, bemerkte der Doktor und legte das nächste Blatt auf den Kopierer.


  »Renfield? So wie der Kerl aus dem Dracula-Roman?«, fragte Vincent nach.


  »Ja, und zwar ist diese Form der Schizophrenie vom Psychiater Richard Noll so benannt worden, der sich auf die Romanfigur von Bram Stoker bezieht. Dieser Renfield faselte ebenfalls von einem Meister und aß alles was lebte, egal ob Spinnen, Fliegen oder Asseln, später verlangte er es ihm sogar nach einem Kätzchen. Das alles, um sich ihr Leben einzuverleiben. Doch bei Herault war es nur das Gerede ...«


  Dr. Giraud reichte Vincent den noch warmen Papierstapel, damit dieser ihn in seinem schwarzen Aktenkoffer verstauen konnte. Selbstverständlich blätterte Vincent die Schriftstücke vorher durch. Als ihm etwas Gravierendes auffiel, zog er die Brauen hoch.


  »Sagen Sie, Dr. Giraud – was ist mit dem Leichnam passiert? Ich kann aus den Akten nicht herauslesen, wo, wann und dass er überhaupt bestattet wurde«, hakte er nach und blickte Giraud fest in die Augen, der seinen Blick sofort gen Boden lenkte.


  »Sie wissen, dass es sich hier um eine Staatliche Geschlossene Anstalt handelt und alles intern geregelt wird. So gut wie nichts dringt nach draußen«, blickte er Vincent wieder an und machte dabei eine hilflose Geste. »Wenn diese Irren, Verzeihung -  diese Kranken ihrem Leben ein Ende bereiten wollen, dann schaffen sie es in der Regel auch. Und wenn sie nur ihren Schädel so lange an die Wand prallen lassen, bis sie tot sind.«


  »Das erklärt noch lange nicht, wieso nichts über den Verbleib der Leiche vermerkt ist«, kommentierte Commissaire Legrand und fischte weiter im Trüben.


  »Was nach Heraults Tod passierte, können wir uns beim besten Willen nicht erklären! Deshalb beschloss die Anstaltsleitung dieser Sache nicht weiter nachzugehen.« Dem Doktor war es anzusehen, dass er bis zum Hals im Schlamassel saß, aber letztendlich war diese Institution nichts anderes, als eine Auffangstation für moralischen Abfall.


  »Sind Sie sicher, Doktor, dass sie mir alle Unterlagen ausgehändigt haben?«


  Mit betretener Miene zog Giraud ein Dokument aus seiner Schreibtischschublade, legte es auf den Kopierer und drückte den Knopf. Dann reichte er Legrand die noch warme Kopie. Sein Gesicht war leichenblass.


  »Machen Sie sich selbst ein Bild von den Vorkommnissen.«


  Der Inhalt des Schriftstückes schien in der Tat alles andere als glaubwürdig, jedenfalls für Außenstehende; nicht für Vincent. Heraults völlig ausgeblutete Leiche kam in der anstaltseigenen Pathologie abhanden! Es wurden weder ein Eindringen von außen, noch das Entweichen einer Person von innen, auf der Anzeigetafel der Alarmanlage bemerkt. Für Vincent eindeutig ein Indiz, dass höhere Mächte am Werk waren.


  »In Anbetracht dessen, dass Sie der Kriminalpolizei geholfen haben, sehe ich von einer weiteren Untersuchung ab«, beschwichtigte Vincent, der seinen Verdacht bestätigt sah und nun die Sache selbst in die Hand nehmen wollte.


  Darauf reagierte Dr. Giraud sehr erleichtert, so dass sein Gesicht wieder ein wenig mehr Farbe bekam.


  »Sie können gar nicht ermessen, wie dankbar unser Institut sein wird. Kann ich Ihnen in irgendeiner Weise weiterhin behilflich sein?«


  Der Commissair nickte. »Es wäre mir eine große Hilfe, wenn ich mit den Zimmer-, oder auch Zellennachbarn von Eugène Herault sprechen könnte.«


  Dr. Giraud nickte und führte Vincent in den Zellentrakt. Der Geruch, der ihm entgegenschlug, erinnerte den Commissaire an eine Mischung aus Tigerkäfig und Intensivstation. Ein Sicherheitsglasfenster machte die massiven, stählernen Zellentüren einsehbar. Kurz über der Schwelle befand sich eine abschließbare Luke, durch die den Insassen Nahrung durchgereicht werden konnte.


  »Victor Gaston ist lethargisch, ja katatonisch; er hat seit Jahren kein Wort gesprochen und muss regelrecht gefüttert werden. Aus ihm werden Sie nichts herausbekommen. Aber ich kann ihnen Frederic Hubbert, le Saint, ans Herz legen. Mit genug Religionsgerede werden Sie sein Vertrauen gewinnen. Aber vergessen Sie nicht - er ein Mörder, - also nicht gänzlich ungefährlich. Wenn Sie zustimmen, werde ich Ihnen vorsichtshalber zwei Sicherheitskräfte zur Seite stellen«, informierte Giraud den jungen Polizisten.


  »Das wird nicht nötig sein, ich möchte mit ihm sprechen«, hinzu setzte er: »Allein!«


  Misstrauisch blickte Doktor Giraud ihn an. »Gut, aber auf Ihre eigene Verantwortung. Dann werde ich eben die Sicherheitskräfte vor der Tür warten lassen, damit sie jederzeit eingreifen können, alles andere wäre gegen die Vorschriften.«


  Giraud entfernte sich und kam wenig später mit den besagten Helfern zurück. Mit einem mächtigen Schlüsselbund bewaffnet, machte er sich an der Zellentür zu schaffen, hinter der der Saint verwahrt wurde. Die Tür öffnete sich scheppernd und Vincent schlüpfte hindurch.


  Der Saint machte seinem Namen paradoxer Weise keine Ehre. Niemals zuvor sah Vincent einen Heiligen, der von oben bis unten mit religiösen Motiven tätowiert war. Kreuze, Heiligenbilder, Ikonen und Symbole zierten seinen massigen Körper. Selbst die Augenlider wurden beim Saint nicht ausgespart, sodass seine wasserblauen Augen aus einem fast blauschwarzem Gesicht heraus leuchteten. Eine Weile musterten sich beide schweigend mit leicht angespannten Muskeln, bis schließlich der Dunkle eine Geste mit der Hand vollführte und Vincent einen Platz anbot.


  »Glaubst du an die Gnade Gottes, Fremder?«, fragte er mit einer erstaunlich sanftmütigen Stimme, die so gar nicht zu seiner muskulös-fülligen Statur passen wollte.


  »Mein Name ist Commissaire Vincent Legrand. Ja, ich glaube, dass die Gnade nicht nur Gott vorbehalten ist, sondern auch von jedem Einzelnen praktiziert werden sollte. Das wäre ganz nach Gottes Gutdünken«, beantwortete Vincent die ihm gestellte Frage.


  Sein Gegenüber machte ein nachdenkliches Gesicht und nickte.


  »Ich bin nicht ganz so verrückt, wie es den Anschein hat. Aber verrückt genug, nicht in einen verkackten Knast zu müssen, wo meine Seele nicht so liebevoll gestreichelt wird, wie hier. Commissaire, Sie sind sicherlich nicht hierher gekommen, um mit mir über religiöse Anliegen zu sprechen. Auch kann ich Ihnen nicht die Beichte abnehmen. Also geradeaus – was wollen Sie?«, fragte der tätowierte Koloss.


  Vincents ohnehin schon dunklen Augen, wurden eine Spur dunkler, als er den Saint betrachtete. »Eugène Herault. Was wissen Sie über sein Ableben. Haben Sie etwas Außergewöhnliches bemerkt, zum Beispiel, dass ihn jemand besuchte? Damit meine ich, außerhalb der Besuchszeiten. Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  Der Saint lächelte und entblößte dabei gelbe, vom Nikotin verfärbte Zähne.     


  »Zum Glück sitze ich schon in der Klapse, so laufe ich nicht Gefahr, für verrückt erklärt zu werden«, grinste er weiterhin vor sich hin.


  »Ich höre!«, meinte Legrand kurz angebunden.


  »Zuerst glaubte ich, dass Eugène ein kleiner Spinner wäre. Was ich ihn auch lautstark durch die Zellenwand mitteilte. Darauf konterte er, dass er mir den Meister zeigen würde, sobald er ihm erscheinen sollte. Echt, ich hielt es für lächerlich!«


  Dem Saint verging das Grinsen und dann beugte er sich konspirativ vor.


  »In der Nacht, als Herault starb, schlug er mit der Faust gegen die Wand und schrie, dass der Meister gekommen war, um ihn zu holen. Durchs Türfenster erblickte ich einen großen, blassen Kerl, mit so einer Kutte, oder einem Cape. Er kam direkt auf meine Zellentür zu. Ich, nichts wie weg, in die Zimmerecke und versuchte mich dort so klein wie möglich zu machen. Diese Augen waren nicht von dieser Welt und ich betete so viele Ave Maria und Vaterunser, wie ich es nie zuvor getan habe. Doch Gott kannte kein Mitleid mit mir«, zitterte der Saint und Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.


  Vincent drängte ihn zum Weitererzählen. Mit brüchiger Stimme fuhr der Saint fort und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Als wäre er Satan in Person, trat dieser Meister einfach durch die verschlossene Tür! Als wäre nichts gewesen, und sie einfach nicht existent! Dann kam er direkt auf mich zu und fragte, ob ich genauso bereit wäre, um ihm zu dienen! Ich bedeckte meine Ohren, presse die Augen zusammen und betete einfach weiter; ja ich hoffte, dass dieser Teufel in Person verschwinden würde. Dann warf er mir das zu und flüsterte: `Es ist ganz einfach!´«


  Der Saint nahm eine Kette mit einem Kruzifix ab und reichte sie an Vincent weiter. Bei genauerer Betrachtung stellte der Commissaire fest, dass das Kreuz einen kleinen Dolch beherbergte. Die Kappe des Längsbalken verbarg die Schneide, und verwandelte ihn, so gut getarnt, in ein Gottessymbol. Es grenzte beinahe an Blasphemie. An der kleinen, scharfen Klinge, die von der Kappe freigegeben wurde, klebten noch getrocknete Reste von Heraults Blut.


  »Saint, darf ich das behalten? Es ist äußerst wichtig für meine Ermittlungen und ich würde dir diesen Rosenkranz, als würdigen Ersatz, dalassen«, meinte Vincent und zog den Rosenkranz aus seiner Tasche. Sofort grabschte der Saint danach, küsste das Kreuz mit dem Heiland und legte es sich um den Hals.


  »Danke, jetzt fühle ich mich sicher. Nehmen Sie dieses Teufelswerk an sich und beten Sie für mich!«


  Vincent war erstaunt, als er die Angst in den Augen des großen Kerls sah, der nicht nur vortäuschte ein religiöser Mensch zu sein, sondern wirklich mit Gott seinen Frieden machen wollte. Entweder aus Reue, oder Angst. Vincent hatte schon viele verschiedene berufliche Laufbahnen eingeschlagen; unter ihnen auch ein Priesterseminar. Er erkannte sofort, dass sein Gegenüber wirklich an seine Aussage glaubte.


  »Danke, ich werde für Sie beten, nur kann ich nicht garantieren, dass meine Gebete erhört werden. Wissen Sie ... Mein Verhältnis zu Gott ist ein wenig gestört.«


  Mit diesen Worten verließ er den Saint. Dieses neue Indiz würde zur Lösung des Falles führen. Ab jetzt musste Vincent seinem eigenen Auftrag nachgehen, auch wenn es für ihn bedeutete, das Vertrauen von Etienne Bruno missbraucht zu haben. Diesen Abschnitt des Weges konnte und durfte sein Partner nicht mit ihm gehen. Es war nur zu Etiennes Schutz und zum Schutze vieler anderer, unschuldiger Menschen.


   


   


  *


   


   


  Akademische Bildung verringert nicht die Neigung zu Vernunftwidrigkeiten, sondern potenziert sie


  (Manfred Rommel, CDU-Politiker)


   


   Ich weiß ja nicht, wie es bei euch ist, aber vielleicht kennt ihr das Gefühl, welches euch ergreift, wenn das Telefon klingelt. Mich beschlich jedenfalls der Eindruck, dass das Telefon wesentlich zorniger klingelte, als es das sonst zu tun pflegte. So grabschte ich nach dem Hörer und räusperte mich, damit ich genug Stimme hatte,  um etwas Unflätiges hinein brüllen zu können.


  Sals Stimme ertönte: »Erspare mir deine verbalen Flatulenzen! Guten Morgen Ragnor, ausnahmsweise bekommst du den Weckanruf von mir. Bitte komme mit Barbiel in meine Suite, wir haben eine Besprechung.«


  Ehe ich auch nur etwas erwidern konnte, klickte es in der Leitung und ein Freizeichen ertönte. Na toll. Für mich klang Sal ein wenig frostig. Während ich aufstand und über eine leere Flasche stolperte, fragte ich mich, was es da so Dringendes zu besprechen gab. Nachdem ich mit dem Frühstück und der Morgentoilette fertig war und wieder einigermaßen tageslichttauglich, begab ich mich zu Barbiels Zimmer und klopfte an. Hinter der Tür vernahm ich, wie laut eine Schranktür zugeknallte; überhaupt hörte es sich an, als herrsche dort drin die blanke Panik. Darum war ich sehr erstaunt, als mir Barbiel wie immer, geschniegelt, gebügelt und gut aufgeräumt die Tür öffnete.


  »Guten Morgen, Ragnor. So früh schon auf den Beinen?«


  »Morgen!«, grunzte ich. »Sag mal, habe ich dich geweckt?«, fragte ich ihn neugierig und linste unauffällig in sein Zimmer. Außer, dass Brutus um Barbies Beine scharwenzelte, war nichts Auffälliges zu erkennen.


  »Geweckt?«, er lachte. »Du kannst mich nicht wecken, denn ich schlafe nie.« ...Das ist ja ein Ding, ich wusste gar nicht, dass Engel nie schlafen. Ich kratzte mich am Kopf ...


  »Wenn du nie schläfst, was machst du dann die ganze Zeit, wenn es andere tun? Bist du denn niemals müde?«


  Schultern zuckend meinte der Engel: »Na ja, wenn andere schlafen, dann lese ich, zeichne, höre oder komponiere Musik, gehe mit dem Hund raus, oder fliege durch die Nacht und sehe anderen beim Schlafen zu. Zwar ruhe ich mich mal aus, aber schlafen ist nicht drin.«


  Während er in der Tür stand und erzählte, ging hinter ihm die Schranktür einen Spalt weit auf. Sofort wusste ich Bescheid.


  »Aha, oder du spielst mit Ernestine«, grinste ich ihn wissend an.


  »Äh, mit Ernestine spielen?« Röte überflutete sein Gesicht.


  Ich blickte auf den Boden und da saß sie schon. Ernestine, das Socken-Monster von Barbiel. Wir hatten das Socken-Monster bei einem Einsatz mitgenommen und unser Engel wollte es unbedingt behalten, weil er es nicht zulassen konnte, dass es getötet werden sollte.


  »Morgen, Ernestine«, nickte ich dem Vieh zu.


  Ziemlich gelassen blickte mich das kleine Monster an und grummelte ein paar Laute, die sich nach »Jamm, jamm« anhörten.


  Entsetzt sah Barbiel das Socken-Monster an, streckte den Finger ins Zimmer: »Ernestine! Schrank, sofort!«


  Das kleine Monster, das zuvor auf seinem Hintern gesessen hatte, trottete gemütlich zum Schrank, kletterte hinein und schloss hinter sich die Schranktür.


  Falls ihr euch nicht vorstellen könnt, wie ein Socken-Monster aussieht, - gut ich habe mal eine Skizze gemacht. Ernestine hat die Größe einer ausgewachsenen Katze, obwohl sie auch schon mal kleiner war. Wer weiß, wie viel sie noch wächst, womöglich kann Barbiel bald auf dem Vieh reiten. Ach ja, Socken-Monster ernähren sich ausschließlich von Socken. Okay, ich bin nicht gerade ein Künstler, aber in etwa so sieht Ernestine aus:


  [image: ]


  Also, ich finde Ernestine wirklich gut gelungen, obwohl Barbiel wieder meckert, dass Ernestine überhaupt nicht so bescheuert aussieht. Dabei habe ich ihr vier Beine, einen Körper, einen Schwanz, so komische Fühler auf dem Kopf, und einen seltsamen Bart gezeichnet. Aber, wenn Barbie meint, dass er es besser kann, dann soll er doch selbst ein Bild zeichnen!


  [image: ]


  … Okay, ich gebe es ja zu, das ist natürlich ein ganz anderer Schnack ... Aber jetzt wisst ihr, wie Ernestine aussieht. Natürlich kann Barbiel wesentlich besser zeichnen, als ich es je werde. Aber mal unter uns ... So viel besser nun auch nicht, oder?


  … Ach ja, falls euch nach dem Waschen auch mal eine Socke fehlen sollte, guckt in die Waschmaschine, den Trockner und in den Schrank. Vielleicht habt ihr ja auch so ein Vieh im Haus?...


   


  Leicht verwundert blickte ich Barbiel an.


  »Was kann sie sonst noch?«


  »Sich tot stellen, die Zeitung apportieren, die Hausschuhe holen, auf dem Boden herum rollen und noch ein paar andere Sachen.«


  »Äh, ja ... Bist du fertig? Wir sollen zu Sal kommen, er will eine Besprechung mit uns. Frag mich nicht, was er will«, grummelte ich und wir trabten los, nachdem Barbiel Brutus hochgenommen und die Tür hinter sich zugezogen hatte. Wenig später saßen wir in Sals Suite.


  »Wo ist Cedric?«, wollte ich wissen.


  »Der schläft wie ein Baby und heute Nachmittag besucht er mit Dracon Madame Deveraux«, war Sals Antwort.


  Na ja, wenn er es sagte, dann musste es wohl stimmen.


  »Wir hatten gestern recht wenig Zeit, um uns mal etwas ausführlicher zu unterhalten. Es gibt da ein paar Punkte, die ich gerne mit euch abklären würde. Vor allem mit dir, Ragnor«, meinte Sal und fixierte mich mit seinem Blick.


  Habe ich es gewusst, oder habe ich es gewusst? Wenn das Telefon so klingelt, konnte es nichts Gutes bedeuten.


  »Äh, was wären das für Punkte?«, wollte ich wissen.


  »Zum Beispiel, warum du gestern im Museum so spät die Verstärkung gerufen hast«, antwortete Sal.


  »Ich habe gar nicht die ...« ... Oh, oh! Verdammt, was bin ich blöd! ...


  »Genau, das ist der springende Punkt. Du hast keine Verstärkung gerufen, sondern Barbiel tat es. Warum hast du so grob fahrlässig gehandelt? War es Selbstüberschätzung, oder Gedankenlosigkeit? Überhaupt bin ich mit deinen momentanen Leistungen sehr unzufrieden. Du lässt dir ohne auszuweichen sechs Kugeln ins Bein pumpen? Gibt es dafür eine Erklärung?«


  Schultern zucken, ich blies die Backen auf und wusste keine Antwort, dann suchte ich mein Heil in der Ausrede. In China wurde letztens ein Mann erschossen, weil ihm die Ausreden ausgegangen waren.


  »Okay, das lief etwas suboptimal, das muss ich zugeben. Vielleicht war ich geringfügig abgelenkt ... Na, was Mona Lisa mit mir machen wollte, also ehrlich! Ich sage nur: Man achte auf die Fingerfertigkeit der Zunge! Außerdem … Der Kerl hatte eine HK P8, mit 15 Schuss, da sind sechs Treffer wirklich nicht der Rede wert. Pah! Eine Trefferquote von 40%. Das ist Pillepalle!«


  »Pillepalle?«, fragte Sal entgeistert und blinzelte mich an, als würde er mich zum ersten Mal sehen. »Jedes Prozent hätte dich umbringen können! Hör zu, unsere Leute werden dafür bezahlt, dass sie Bestleistungen liefern. Wer nicht fit ist, fliegt raus. Ich vermute, dass es dein schlechter Lebenswandel ist. Dein ständiges: Wein, Weib und Gesang, das kann nur schlecht für deine Kondition sein.«


  »Ja, wenn es daran liegen sollte, höre ich ab sofort mit dem Singen auf«, war meine lapidare Antwort. Das hätte ich mir verkneifen sollen, denn darauf traf mich Sals verächtlicher, eisiger Blick.


  »Das war ja mal wieder klar, dass du die ganze Situation ins Lächerliche ziehst und auf die leichte Schulter nimmst. Ich gebe dir eine Möglichkeit, deine Unzulänglichkeiten aufzuklären und du reißt wieder deine blöden Witze. Du kannst froh sein, dass wir im Moment unterbesetzt sind, sonst hätte ich dich längst zurück zur Basis geschickt.«


  Verdammt! Sal meinte es ernst. Wenn er einen Hut getragen hätte, wäre der schon längst vom Dampf davongeflogen, unter dem er stand.


  Barbiel rutschte wieder einmal unruhig auf seinem Stuhl herum und verknotete die Ohren von Brutus. Wenn er das nur lassen könnte! Wenn Engelchen nervös wurde, tat er das immer. Und da Sal unseren Engel ebenso gut kannte, fiel es ihm gleich auf.


  »Barbiel, willst du mir etwas sagen?«, fragte Sal, wie der Weihnachtsmann.


  »Nein, habe nichts zu sagen«, nuschelte Barbiel und blickte auf seine Schuhe. Engel können ganz schlecht lügen, habe ich das schon erwähnt?


  »Du möchtest also kein gutes Wort für deinen Partner Ragnor einlegen?«, bohrte Sal weiter.


  Mal unter uns, seine Verhörtechnik ist wirklich nicht übel. Barbiel wurde Wachs in Sals Händen. Man sah ihm förmlich die Zerrissenheit an - und das alles, ohne auch nur ein glühendes Eisen zu benutzen.


  »Ragnor ist in letzter Zeit ziemlich unpässlich. Ständig hat er Kopfschmerzen und vor ein paar Tagen hat er ein Blackout gehabt und sich gestern sogar übergeben.«


  Toll, dieser Verräter! Alles in mir schrie nach Rache.


  »Du Judas! Und du hast dein saublödes Socken-Monster ins Hotel geschmuggelt! Wenn ich könnte wie ich wollte, würde ich dir deinen Kopf abreißen und dir in deinen dämlichen Hals scheißen!«, gab ich ihm Paroli und eins auf den Latz.


  »Versuch es doch, du Schwanz gesteuerter Testosteron-Junkie!«, fauchte der Engel zurück und ging in Angriffsposition. Am liebsten hätte ich ihm die 30 Silberlinge in sein dummes Maul gestopft. Sal ging natürlich schnell genug dazwischen, er wollte keine weitere Prügelei zwischen uns riskieren.


  »Aufhören, und mäßigt euch! Ragnor, ist es wahr, dass du krank bist? Und setz den Stuhl wieder ab!«, fauchte jetzt auch Sal, außer sich.


  Da er scheinbar nicht am Socken-Monster interessiert war, gab ich klein bei und setzte mich wieder auf den Stuhl, den ich vorher drohend auf Barbiel gerichtet hatte. Wurde eindeutig Zeit für ein Lippenbekenntnis.


  »Ja, ich habe in letzter Zeit wirklich schlimme Migräne, aber das wird wieder, keine Sorge, das ging bisher immer wieder vorüber«, beruhigte ich unseren Boss.


  »Blödsinn! Woher willst du überhaupt wissen, dass es Migräne ist? Bist du neuerdings Arzt, oder was? Hör zu! Sobald wir diesen Fall aufgeklärt haben, begibst du dich zu diversen Tests in Amandas Hände. Im Falle einer Weigerung, und ich weiß ganz genau, dass du dich quer stellst, falls du dich einer gründlichen Untersuchung verweigern solltest, wirst du suspendiert, und zwar so lange, bis du einer Untersuchung zustimmst.«


  Oh Mann, das fand ich so etwas von unfair! Aber so wie es aussah, ließ Sal nicht mit sich verhandeln, schon gar nicht, wenn er wieder seine Chef-Masche fuhr.


  »Okay, ich habe dich verstanden«, gab ich knurrend zu Protokoll.


  »Fein, dann sind wir uns also einig!«, meinte Sal. »Und jetzt zu dir Barbiel. Ich weiß, dass dir im Moment das Wasser bis zum Hals steht und du vielleicht mit dem Gedanken spielen solltest, dich taktisch abzusetzen, um uns nicht in Gefahr zu bringen. Aber Salomons Ring wusste längst, dass es einmal dazu kommen könnte. Darum will ich dir sagen, dass wir alle hinter dir stehen und es sehr schade fänden, wenn du uns verlassen würdest. Wir werden deinen nächsten Einsatz so koordinieren, wie es dir recht ist. Wir dachten daran, dich in Nahost einzusetzen. Du würdest uns allen einen Gefallen tun, wenn du bei uns bleiben würdest«, beendete Sal seine Rede.


  Natürlich war Barbiel gerührt wie Apfelmus. Er nickte und räusperte sich.


  »Danke, das finde ich sehr nett, darf ich mir alles erst einmal überlegen?«


  »Natürlich, so eine Entscheidung sollte man nicht über´s Knie brechen.«


  Damit war das Thema erst einmal abgehakt. Sal gab uns weitere Anweisungen, vor allem, was den Belphegor-Fall betraf.


  »Okay, ihr beiden werdet jetzt erst einmal Xarox und Jean-Baptiste ablösen. Später lösen euch wiederum unsere Leuten aus der Zweigstelle ab, weil ihr der Forensischen Psychiatrie einen kleinen Besuch abstatten müsst. Denn dieser Kerl mit dem fuchsroten Haar, Eugène Herault, müsste eigentlich unter der Erde liegen.«


  Oh, ja ... Da würde ich ihn wirklich gerne wissen ...


  »Angeblich kam er bei einem Selbstmord um. Aufgrund der Polizeiakte vermuten wir, dass es einen Augenzeugen, oder Beweisstücke geben könnte, welche uns einen enormen Schritt nach vorne bringen könnten. Laut Auskunft verblutete Herault,  er durchtrennte sich die Pulsadern. Also musste er ein Messer oder einen Dolch verwendet haben. Um was es sich dabei genau handelt wissen wir nicht. Doch es kann nicht einfach spurlos verschwunden sein, irgendwo muss sich die Tatwaffe befinden.« Barbie und ich tauschten Blicke aus, doch Sal fuhr fort.


  »Ihr könnt beim behandelnden Arzt Einsicht in die Unterlagen verlangen. Da Herault tot ist, könnt ihr, als Interpol Agenten, die Herausgabe der Akte verlangen. Vernehmt auch die Patienten, die sich in Heraults Umfeld befanden. Ihr nehmt die Behandlungsakte an euch und bringt sie zur Filiale, wo wir sie analysieren werden.«


  Die Besprechung war beendet und so wurden wir für heute aus Sals Krallen entlassen. Anschließend fuhren wir zum Louvre. Es war schon sehr verwunderlich, als wir weder Xarox, noch Jean-Baptiste vor Ort fanden. Da ich sowieso schon von Sal ins Visier genommen wurde, und nicht auf den Fangschuss warten wollte, machte ich sofort über diesen Vorfall Meldung.


  Niemand konnte sich den vorzeitigen Abgang der beiden erklären. Über Handy ließen sie sich nicht kontaktieren. Das war jetzt Sals Problem, - für mich war damit die Sache erst einmal erledigt. So zogen wir weiter im Louvre unsere Runden, bis die Ablösung kam. Ohnehin machte ich mir so meine Gedanken über mein Seeschlachten-Gemälde. Offensichtlich wurde es gestern mit den anderen Gemälden gestohlen und ausgetauscht. Dabei hatte ich mir so lange einen Kopf darüber gemacht, wie ich an mein Bild käme. Und nun hatte es jemand anderes und das machte mich ganz wuschig.


  Auf dem Weg zur Psychiatrie schwiegen Barbiel und ich uns an. Eigentlich war ich ihm gar nicht böse darüber, dass er wieder einmal den Rand nicht halten konnte. Nur dass ich kaltgestellt werden sollte, fand ich ziemlich mies. Während ich mir vorstellte, was ich mit meiner üppigen Freizeit anfangen sollte, ertönte neben mir die Stimme des Engels.


  »Wusstest du, dass der Eiffelturm nur 7300 Tonnen wiegt? Und dass 60 Tonnen Rostschutzfarbe verstrichen werden müssen, damit er so schön aussieht? Wusstest du auch, dass die Farbe in Deutschland hergestellt und von einer norwegischen Firma gemischt wird?«, fragte er mich, worauf ich ihm einen bösen Blick zuwarf.


  »Guck mich an, und lies es - von mir aus - von meinen Lippen ab, falls du es nicht verstehen solltest. Mir ist es völlig scheißegal, wie viel der Eiffelturm wiegt! Sehe ich vielleicht aus, als wollte ich ihn mir unter den Arm klemmen und davon tragen? Du meine Güte! Du solltest ein Buch schreiben, mit dem Titel: Bildung, die der Mensch nicht braucht! Und jetzt halt die Gosche!«, brummte ich ungehalten.


  ***


  In der Forensischen Psychiatrie erwartete uns eine unangenehme Überraschung. Nicht nur, dass es dort aussah, wie in einem Knast, nein, die Polizei war schon vor uns da und dreist genug, um die Ernte einzufahren. Dr. Giraud händigte uns zwar die Akte aus, doch weigerte er sich, uns zu einem möglichen Augenzeugen zu führen, dieser war seit dem Besuch von Commissaire Legrand mit den Nerven zu Fuß und völlig außer sich. Und als wir weiterhin versuchten, den guten Doktor einzuschüchtern, klingelte das Telefon unheilverkündend. Fazit, der Saint, so der Name des Zeugen, läge mit verdrehten Augen und gebrochenem Genick in seiner Zelle. Na, wer macht denn so was? Selbst bei der Obduktion wichen wir dem genervten Doc nicht von der Pelle; außer die Todesursache festzustellen, konnten wir keine weiteren Spuren erfassen. War es etwa Voodoo? Angeblich händigte der Saint vor seinem Tod dem Commissaire einen Gegenstand aus. Um was es sich dabei handelte, konnte Giraud nicht sagen, weil er nicht in der Zelle zugegen war. Verdammte Kacke! Unsere Spur verlief wieder ins Leere. Es war zum aus der Haut fahren. Die Commissaires de Police scheinen uns immer einen Schritt voraus zu sein. Wieder führte ich mehrere unangenehme Telefonate. Wobei Legrand massiv abstritt, etwas vom Saint empfangen zu haben, und weshalb wir daran interessiert wären. Danach musste ich Sal informieren. Langsam kam ich mir wie Hiob vor.


  Bis zur Schließung hingen wir im Louvre herum, obwohl uns allen klar war, dass dort nichts mehr Aufregendes passieren würde. Die Bilder waren längst ausgetauscht und des dunklen Meisters Willen damit erfüllt. Sal berichtete uns, dass wir für den morgigen Tag vorgesehen waren, in den Tunneln von Paris den Meister zu suchen. Tolle Wurst, wir hätten auch ebenso gut eine Nadel im Heuhaufen suchen können. 


  Nun das wäre morgen. Zuerst musste ich meinen Bericht schreiben...


  …Seltsam, heutzutage ist das Schreiben so selbstverständlich...


  Und wenn es euch nicht interessiert, könnt ihr von mir aus ein paar Seiten weiterblättern, aber beschwert euch hinterher nicht, dass ihr etwas nicht versteht!


  Natürlich bin ich froh, dass ich das Lesen und Schreiben gelernt habe. Auch das habe ich Sals unermüdlichen Einsatz zu verdanken. Allerdings war ich schon ein Vampir, als ich die wahre Bekanntschaft mit der Welt der Buchstaben machte. Als Nordmann und Krieger war es nicht unbedingt im Schwange, so etwas zu beherrschen. Wir überlieferten uns alles mündlich, seien es nun unsere Sagen, oder die Richtungsangaben, wo es sich lohnen könnte, einen englischen Einkauf zu machen. 


  Sal traf ich vor langer, langer Zeit beim Michaeler-Orden, bei dem wir beide tätig waren. Schon damals kam er mir bekannt vor. Anno Tuck, war ich als Söldner dort und er ein Medicus. Scheinbar schien das Schicksal seinen Gefallen daran zu finden, dass sich unsere Wege immer wieder kreuzten. Bei unserem ersten bewussten Treffen rettete ich Sals Arsch, und das im wahrsten Sinne des Wortes.


  Damals war ich noch nicht lange bei den Michaelern. Nachdem ich meine Karriere als Kämpfer beendet hatte, weil ich mich vom Status eines Sklaven freikaufen konnte, hatte ich meine letzten Penunsen versoffen und verhurt und keinen müden Heller mehr auf der Naht. In den Norden wollte ich nicht mehr zurückkehren, dort wartete niemand mehr auf mich. Also beschloss ich, bei einem Becher Branntwein, bei den Michaelern als Söldner anzuheuern. Nachdem ich meine drei Kreuze unter den Verpflichtungs-Vertrag gesetzt hatte, wurde ich mit ein paar ungewaschenen und stinkenden Burschen in die Festung gebracht. Da ich kein guter Gesellschafter bin und mir auch gerne meine Kumpanen selbst aussuche, hielt ich mich weitestgehend von den anderen fern und umging damit so manch einer Auseinandersetzung. Im Normalfall bin ich auch nicht gerade sehr gesprächig, darum hielten mich alle für stumm.


  Sal, der sich damals noch Cornelius nannte, war für die Gesundheit der Soldaten zuständig. Schon immer war er eine außergewöhnliche Erscheinung. Er kleidete sich sauber mit einer leichten Eleganz und bewegte sich geschmeidig, so dass wir ihn alle für einen Adligen hielten. Allerdings munkelte man, dass er schon seit Kindesbeinen an hier in der Festung war. Damals sei er völlig abgerissen und verschmutzt vor der Festung aufgefunden worden und verlangte Einlass, weil er unbedingt lernen wollte ein Medicus zu werden. Als die erstaunten Soldaten sich seiner annahmen und ihn fragten, woher er käme, antwortete er ihnen, dass er über die Alpen gekommen sei, weil seine gesamte Familie der Pest zum Opfer gefallen wäre, und er hier die einzige Möglichkeit hätte den Beruf des Heilers zu ergreifen. Niemand wunderte sich darüber, dass das Kind schon lesen und schreiben konnte und äußerst gelehrig war. Da er über die Berge gekommen war und fließend italienisch sprach, nannten ihn alle Cornelius dai monti, das er in Del Monte änderte. Nun war er für den räudigen, speckigen Soldatenhaufen zuständig und wohlgemerkt, dort hatte er alle Hände voll zu tun. Wenn es nicht gerade Verletzungen gab, die von kriegerischen Auseinandersetzungen herrühren, gab es noch immer genug Wunden zu behandeln, die entweder aus mangelnder Hygiene, oder Raufereien untereinander resultierten.


  Cornelius, der damals schon sein lockiges, dunkles Haar sehr lang trug, war mit seiner Arzttasche in unserem Quartier eingetroffen. Und unter einem Haufen geiler, ungehobelter Gesellen war die Assoziation von lockigem Haar und einer schlanken Gestalt, gleichbedeutend mit einer Frau, obwohl Cornelius recht groß ist. Jedenfalls wurde er von zwei Typen, (mit nicht so feinen Absichten) abgefangen, und in die nächste, dunkle Ecke gedrängt. Im Grunde genommen war es mir scheißegal, was diese Bastarde trieben, doch das Geschrei ging mir gehörig auf den Sender, weil ich mein Schönheitsschläfchen bedroht sah. Außerdem finde ich es zum Kotzen, wenn sich zwei stärkere Typen über einen sanftmütigen und friedliebenden Zeitgenossen hermachen. Und da ich niemanden wünsche, dass er gegen seinen Willen die Rosette vergoldet bekommt, sorgte ich für Ruhe, indem ich dem einen das Genick brach und dem anderen eine Karriere in einem Damenchor ermöglichte. Leider trafen ein paar Wachsoldaten ein, die wohl nicht allzu gerne Blut aufwischten und so wanderte ich erst einmal ins Loch. 


  Um so erstaunter war ich, als ich nach kurzer Zeit wieder heraus geschubst wurde und man mich in die Offiziersquartiere brachte; an eine Tür klopfte und dort allein zurück ließ. Als sich die Tür öffnete, war ich gar nicht verblüfft Cornelius zu sehen. Freundlich bat er mich herein und warnte mich noch davor, ich solle mir nicht den Kopf stoßen. In seinem Quartier herrschte das reinste Chaos. Überall lagen Schriftrollen mit dicht beschriebenen Zeilen herum, Folianten und auch Zeichnungen des menschlichen Körpers. Bücher, jede Menge Bücher. Dazu muss ich sagen, dass es damals noch keine Druckmaschinen gab, die Gedrucktes zu einem Massenmedium machten. Damals wurden Bücher von Mönchen in mühsamer Arbeit, bei Kerzenlicht, kopiert. Deshalb war ich ziemlich beeindruckt, als ich all diese geschriebenen Worte sah. Meinem Gegenüber schien mein verwunderter Gesichtsausdruck ins Auge zu stechen. Er bat mich Platz zu nehmen und goss mir einen Becher Wein ein.


  »Ich wollte dir dafür danken, dass du mir meine Jungfräulichkeit bewahrt hast. Du bist Ragnor, nicht wahr? Wo ist dein langer Krieger-Zopf«, fragte mich der Medicus, der gelassen auf seinem Stuhl herum lümmelte.


  Meinen langen Zopf, der mir bis über die Hüften reichte, hatte ich nach meiner Freisprechung vertickt, um mich über Wasser zu halten. Ich nickte, dann fiel mir etwas ein.


  »Den hab ich verkauft. Hey, ich kenne dich! Bist du nicht immer nach den Kämpfen zu uns gekommen? Aber die Verletzten hast du nie behandelt, was hast du da eigentlich getrieben?«, wollte ich wissen.


  Bei mir hat nie auch nur ein Heiler Hand angelegt, meine Wunden nähte ich lieber selbst, weil ich mir so schrecklich zusammen gezurrte Narben ersparen wollte.


  Cornelius grinste. »Du kannst ja sprechen, ich dachte du wärst stumm, hörte ich jedenfalls. Natürlich habe ich nicht die Verletzten bei euch behandelt. Mein Interesse gilt der Anatomie des menschlichen Körpers. Aber das bleibt unter uns. Die Kirche verbietet Obduktionen, sie will, dass der Körper unversehrt in den Himmel einfährt. Nun, ich musste dieses Verbot ein wenig umgehen, deshalb habe ich eben die Heiden obduziert. Dank deiner Kampfkünste gab es mehr Tote, als ich zuerst dachte.«


  »Aha«, meinte ich rhetorisch begabt und fragte mich, was Obdudings sein könnten, während Cornelius schmunzelte.


  Zugegebenermaßen war ich sehr beeindruckt, sowohl von seinem Wissen, als auch von seiner Gelehrsamkeit.


  »Du kannst lesen und schreiben?«, fragte ich ihn, was im Nachhinein eigentlich lächerlich ist, was sollte er sonst mit den Büchern machen? Schiffchen bauen?


  Er nickte und machte eine ausladende Handbewegung um sich herum. »Ja, und ich sage dir, dass es das Wichtigste ist, was ein Mensch lernen kann. Du kannst es nicht, richtig?«


  »Nö, kann ich nicht, noch nie gebraucht, wäre auch Verschwendung. Alles was zählt, ist ein starker Arm, Mut und Glauben«, gab ich zu Protokoll.


  Cornelius beugte sich über seinen Tisch und stieß beinahe ein Tintenfass um. »Hör mal, Ragnor. Wenn du möchtest, werde ich dir das Lesen und Schreiben beibringen.«             


  Kopfschütteln meinerseits. »Nein, wie gesagt, das wäre die reinste Verschwendung deiner Zeit, denn ich werde nicht lang genug leben, um es zu benutzen. Aber wenn du deine Dankbarkeit zeigen willst, dann tu mir einen Gefallen.« Ich stand auf, meinen Becher war bereits geleert. »Gerne, Ragnor, sag mir nur was du brauchst«, meinte Cornelius.


  »Wenn du verhindern willst, dass dir noch einmal so etwas zustößt, wie bei den Quartieren vorhin … Lass dir einen Bart wachsen!«


  Mit einem verdatterten Gesichtsausdruck blickte mir der Medicus hinterher, während ich zur Tür stapfte und sie nach verlassen des Raumes hinter mir zuschlug.


  Zumindest hatte der Heiler meinen Ratschlag berücksichtigt und ließ sich einen Vollbart wachsen.


  Jahre später nach diesem Vorfall, wurden wir in eine Schlacht verwickelt, die unser beider Dasein für immer verändern sollte.


  Die Michaeler wollten härter gegen die Blutsauger durchgreifen und die Festung der Vampire stürmen. Da ich schon Einiges gesehen hatte, beunruhigte mich der Verlauf der Schlacht nicht sonderlich. Am Gefährlichsten waren die Nächte im Lager, denn immer wieder verschwanden viele unserer Soldaten auf Nimmerwiedersehen. Und es war keine Flucht, die für ihre Abwesenheit sorgte, sondern die heimtückischen Angriffe unserer Gegner. Aber auch wir sorgten dafür, dass sich die gegnerischen Reihen kräftig ausdünnten. Für Cornelius, der schon von Humanität predigte, als der Begriff noch gar nicht erfunden war, waren die Kämpfe das reinste Trauma. Es setzte ihm fürchterlich zu, dass er noch kein Heilmittel gegen herausgerissene Kehlen gefunden hatte. Das Sicherste war ein harter, breiter Lederriemen, den man sich um die Kehle band, wenn man nicht an Blutarmut krepieren wollte. Sich an meine Instinkte und Kampfkünste haltend, wich mir Cornelius nicht mehr von der Seite, was ich als äußerst unangenehm empfand. Vor allem, weil er als Heiler nichts ausrichten konnte und ihm nur übrig blieb, die Toten zu segnen. Echt abgefahren. Zudem rechnete er sich wohl auch durch mein Können, wesentlich bessere Überlebenschancen aus.


  Doch der Kampf war aussichtslos. Vampire sind zehnmal stärker als Menschen und auch zehnmal so schnell. Als sich die Anzahl unserer Kämpfer immer weiter minimierte, drückte ich Cornelius ein Schwert in die Hand. Doch der Schlacks hatte nicht einmal die Kraft, das Schwert hoch genug zu schwingen, um damit die Häupter der Vampire abzutrennen. Anders war ihnen nicht beizukommen, selbst wenn sie schlimmste Verletzungen erlitten, standen sie nach kurzer Zeit wieder auf und das Spiel ging von vorne los. Und auf Cornelius mit dem Schwert musste ich zusätzlich aufpassen, vor allem, damit er sich nicht selbst verletzte. So kam es, dass wir übermannt wurden und wenig später, scheinbar als letzte Überlebende, in einer stockdüsteren Kammer unser Dasein fristeten. Wirklich dumm gelaufen. Doch es kam alles anders, als wir dachten.


  In der Dunkelheit hörten wir eine Stimme und grüne Augen blitzten uns an. Wenig später wurde eine Kerze entzündet und da war er: Malfurion, der Todfeind des Michaeler Ordens und Anführer der Vampire. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte, zählte der Vampir schon über 1000 Jahre. Angesichts dieses Alters vermutete man eher, dass er einen Rollator brauchen würde. Doch er war alles andere als gebrechlich. Es hieß, er würde von den ersten Vampiren, den Urvampiren abstammen. Ein echt nettes Kerlchen; Max Schreck in Nosferatu ist nicht annähernd ein Vergleich mit dieser Kreatur. Die Haut des Vampirs war grünlich und seine ganze Erscheinung ähnelte entfernt einer gigantischen Fledermaus. Statt fünf Fingern, besaß er nur drei große Klauen an jeder Hand. Als ich diese Abnormität  sah, brach ich in lautes, schallendes  Gelächter aus. Ich hielt Malfurion für einen schlechten Bildwitz. Er sich selbst weniger, und er konnte sogar sprechen. Im Gegensatz zu seinem abscheulichen Äußeren, sprach Malfurion sehr kultiviert, mit einer angenehm, nahezu seidigen, tiefen Stimme. Und er schlug uns nicht nur in seinen Bann, sondern auch noch einen Deal vor. Wie nicht anders zu erwarten, wieder so eine  "Entweder - oder - Geschichte".


  Im Grunde genommen, eine einfache Sache. Entweder, wir ließen uns ebenfalls in Vampire verwandeln, oder wir würden ihren Tisch decken, und zwar mit uns selbst. So wurde uns die Entscheidung nicht allzu schwer gemacht. Besser untot als tot. An diesem Tag starben Cornelius und ich - und erlebten unsere Wiedergeburt. Erschreckend, wenn das Herz aufhört zu schlagen. Wir wurden gewandelt und bekamen von unserem Schöpfer sogenannte Dunkle Gaben. Nicht nur das, - Malfurion gab uns Wissen. Tja, zumindest Cornelius, dessen Haar nach der Wandlung zum Vampir schlohweiß geworden war, konnte gleich darauf einsteigen. Bei mir war es problematischer, weil ich weder lesen noch schreiben konnte. Wir Nordmänner überlieferten uns alles mündlich und wenn wir mal nach dem Weg fragen mussten, so schickten wir einen Kundschafter los. Deshalb wäre es mir nicht einmal im Traum eingefallen, irgendetwas mit Buchstaben anzufangen. Also quälte ich mich mächtig durch meine Lektionen, war aber nicht sonderlich gelehrig und wurde schnell zum Gespött anderer Vampire. Vor allem Godfrey hatte mich auf dem Kieker.


  Er war die rechte Hand unseres Schöpfers und sehr verschlagen. Godfrey Fitzwilliam war von Adel und hatte es geschafft, sich durch seine Intrigen bei seinem König unbeliebt zu machen. Ach, ich vergaß ... Er war Engländer und deshalb mochte ich ihn ebenso wenig, wie er mich. Nachdem ihm gedroht worden war, einen Kopf kürzer gemacht zu werden, floh Godfrey von der Insel und biederte sich mit jeder Menge Feindwissen beim Orden des Michael an. Dort schaffte er es schnell in eine führende Position. Und mit der gleichen Verfahrensweise bemächtige er sich auch an Malfurions Seite einen Platz. Godfrey war von grausamer Kälte und genoss es, wenn er seine Beute vor ihrem Tode noch mächtig quälen konnte. Dieser Wesenszug brachte ihm, von Seiten unseres Schöpfers, des öfteren Schelte ein. Im Grunde verschaffte nichts Godfrey mehr Befriedigung, als andere zu erniedrigen und ihnen immer wieder vor Augen zu führen, wie dumm und unterlegen sie ihm doch seien. Und in mir sah er offenbar einen ganz besonders dummen Zeitgenossen, - bis mir eines Tages der Kragen platzte. Gerade wollte ich eine hübsche Schnecke angraben, als er mich wieder zu piesacken beabsichtigte. Erbost zog ich ihm kurzerhand mein Schwert über den Schädel - mit der scharfen Seite und nicht mit der Breitseite, oder dem Knauf. Das brachte mir zwar wieder einen Aufenthalt im Loch ein, (wobei ich fand, dass es sich dafür lohnte. Ein Mann ohne Knast, ist wie ´n Baum ohne Ast!) doch Godfrey trug eine tiefe Narbe davon, die nie wieder richtig verschwand. Mir war klar: er würde mich dafür mehr als nur hassen, doch das war mir egal. Mein Motto war von jeher: Viel Feind, viel Ehr! Außerdem löste sich das Problem von allein, als Godfrey mit unserem Schöpfer in einen Streit, über ein uns unbekanntes Thema verfiel, und überstürzt die Festung verließ. Nun, ich schweife ab … Was ich eigentlich sagen wollte, ist Folgendes:


  Wenn Cornelius mir nicht mit seiner Ausdauer und Geduld das Lesen und Schreiben beigebracht hätte, wäre ich heute immer noch ein Analphabet und könnte meine Geschichten nicht für euch aufschreiben …


   


  *


   


  Spuk ist der Gipfel der Begeisterung


   


   Der nächste Morgen fing nicht minder eklig an, als der vorangegangene; ohnehin schienen alle Tage in Paris widerwärtig zu beginnen. Wieder wurde ich von meinem nuntius intimus geweckt, mit anderen Worten, von Sal, dem es sichtlich Freude bereitete, mich dem Land der Träume zu entreißen. Um so etwas zu bewerkstelligen, befand sich der Kerl wieder mal in meinem Zimmer! Konnte er durch Wände gehen, oder was? Das Peinliche an dieser Angelegenheit war, dass ich mit meinem Gesicht voran auf dem Notebook schlief, und nun einen recht eigenwilligen Tastaturabdruck davongetragen hatte. Verwirrt wischte ich mir durchs Gesicht und hoffte, dass diese Handlung die Wirkung eines Radiergummis haben würde.


  »Ragnor, er ist weg! Er muss sich davon geschlichen haben!«, quakte mir Sal ins Ohr. - Morgens ist alles so laut, so kurz nach dem Aufstehen ...


  »Oh, Macker! Wovon faselst du eigentlich? Wenn Barbarella einen Abgang machen will, solltest du ihn nicht daran hindern, es ist schließlich seine Entscheidung«, brummte ich leicht ungehalten.


  »Mann, Ragnor, du bist manchmal so bräsig, wie zwei Meter Feldweg! Ich rede nicht von Barbiel, sondern von Cedric! Hast du wieder getrunken?«, keifte Sal, der mich arg an eine aufgebrachte Ehefrau in den Wechseljahren erinnerte.


  »Nein, ich habe nichts getrunken! Nun werd mal nicht komisch! Woraus denn? Etwa aus dem Notebook? Wie lange kann Cedric schon weg sein?«, fragte ich und war gleich alarmiert. Cedric allein in dieser großen Stadt ...


  »Ich habe keine Ahnung. Gestern Abend sahen wir zusammen fern, dabei musste ich wohl eingeschlafen sein. Vielleicht habe ich auch seinen Schlaftrunk verwechselt und selbst getrunken, oder er vertauschte ihn. Jedenfalls, als ich gerade eben erwachte, war er nicht mehr da!«


  Sal fummelte verlegen an seinem leicht knautschigen Anzug herum und guckte recht unglücklich aus der Wäsche. Genervt verdrehte ich die Augen. »Und, hast du ihn angeflüstert?«


  »Das ist es ja eben, er antwortet mir nicht, ich mache mir furchtbare Sorgen und glaube mir, auch heftige Selbstvorwürfe. Vielleicht meldet er sich bei dir, du bist schließlich sein Freund. In mir sieht er wohl eher eine Vaterfigur«


  Dass ich nicht lache, wenn jemand der strenge Vater ist, dann bin ich das und nicht er! Da ich mir selbst Sorgen um Cedric machte, flüsterte ich ihn an. Aber auch bei mir gab er keine Antwort. Das konnte nur etwas sehr, sehr Schlimmes bedeuten.


  »Gib mir ein paar Minuten, dann bin ich klar für den Einsatz.«


  Nickend gab Sal mir zu verstehen, dass ich ins Bad gehen sollte. Nachdem ich einen kritischen Blick in den Spiegel warf, war ich erleichtert, dass der scheußliche Tastaturabdruck nicht mehr vorhanden war. Ich sehe auch ohne schon schlimm genug aus. Dieses Gesicht konnte nur von der eigenen Mutter geliebt werden. Im Handumdrehen war ich fertig und stand Gewehr bei Fuß.


  »Wo sollen wir die Suche beginnen?«, fragte mich Sal ratlos.


  Gute Frage, nächste Frage ... Auch ich hatte keinen blassen Schimmer, wo wir anfangen sollten. Doch dann kam mir ein Geistesblitz. Ja, mein alte Denkmuskel kann manchmal wirklich noch tolle Dinge vollbringen, trotz Alkoholkonsums.


  »Wir ziehen erst einmal Kreise rund um unseren Ausgangspunkt. Sag mal, sind eigentlich Xarox und Jean-Baptiste wieder aufgetaucht? Frag mich nicht wieso, aber ich habe so ein komisches Gefühl, nenne es von mir aus, wie du willst, nur nicht Egon, aber mir fallen die Orks ein, die ebenfalls verschwunden waren.«


  Zuerst benachrichtigte Sal die Filiale und machte alles mobil, was mobil zu machen war. Er sendete ein Foto von Cedric, das er bei einem Spaziergang von ihm gemacht hatte. Dabei fiel mir ein, dass ich selbst noch kein Foto von Cedric besaß. Jeder der unterwegs war, sollte ein Auge auf seltsame Vorkommnisse richten. Danach versuchte Sal, per GPS-Tracking die Handys von Xarox und Jean-Baptiste anzupeilen, nur empfing er keinerlei Signal. Sobald sie auf dem Radar erschienen, würde er benachrichtigt werden. Und wenn wir jetzt noch kein GPS-Signal von den Elfen hatten, so gab es doch noch eine letzte Option, um wenigstens Cedric aufzustöbern. Auch wenn es etwas unkonventionell erscheinen mochte. Ich erzählte Sal von meiner Idee und ihm blieb nichts anderes übrig, als es zu versuchen, wir hatten keine andere Alternative.


  Wenig später saßen Sal, Barbiel und Brutus mit mir im Koleos und kurvten durch die Stadt. Brutus hatte zu Cedric ein sehr inniges Verhältnis und so hofften wir, dass seine Fähigkeit uns zu unserem Vermissten führen würde.


  Da wir nicht wussten, wie lange Cedric schon außer Haus war, begannen wir damit, kleine Kreise um das Hotel zu fahren; diese vergrößerten wir ständig, bis Brutus eine Reaktion zeigte. Anhand der Richtung, in die seine feuchte Schnauze zeigte, wussten wir in etwa, wo es lang ging. Natürlich ist es ziemlich schwierig zu fahren, wenn ein Hund die Richtung angibt. Zum Glück war ich stolzer Besitzer eines Magnet-Blinklichtes, das ich auf das Dach knallte und damit für ein zügiges Vorankommen sorgen konnte. Unsere Odyssee endete am Friedhof Pére-Lachaise.


  »Oh, mein Gott, oh, mein Gott« betete Barbiel brabbelnd, während er dem kleinen Brutus an einer Roll-Leine folgte. Die Ausmaße des Friedhofs waren wirklich gigantisch. Und das Schlimmste war, ich sah überall die Geister der Toten ... Mich beschlich der Verdacht, dass ich des Wahnsinns fette Beute geworden war, als Barbiel erschrocken zurückwich, weil uns so ein alter Kerl im staubigen Anzug den Weg versperrte. Also war ich nicht verrückt geworden, nicht allein. Wurde Barbiel mit in den Wahnsinn gerissen?


  Der Verstaubte folgte uns unablässig und auch Sal bemerkte den Typen.


  »Wer ist der Kerl da, der mit dem Vatermörder um den Hals?«, fragte ich.


  »Vielleicht sollte ich mich vorstellen. Mein Name ist Christian Friedrich Samuel Hahnemann und ich bin Arzt!«, hustete das vergraute Männchen.


  »Quatsch, du bist tot!«, rüffelte ich zurück. Nur nicht tot genug, denn das graue Männlein folgte uns hartnäckig.


  »Na und! Du doch auch, Bürschchen! Ich denke, Ihr braucht einen Arzt, und ich bin Arzt, also werde ich Euch begleiten.«


  »Und wen hast du so alles behandelt?«, wollte ich vom Doktor wissen. Nichts geht über gute Referenzen, denn Quacksalber gibt es schon zu genüge.


  »In Paris habe ich den berühmten Geiger Niccolo Paganini behandelt, seinen Husten, sein Harnverhalten und den Priapismus«, erklärte der kleine Hahnemann.


  »Priapismus? Hmmmm ... Ich bin ja kein Arzt, aber kommt das nicht von Priapos, dem griechischen Gott mit dem riesigen ...«, ich machte eine unmissverständlich-eindeutige Geste.


  Der überaus kluge Barbiel flüsterte mir das Erscheinungsbild dieser Krankheit ins Ohr. Immer gut, wenn man ein wandelndes Lexikon bei sich hat. Ein Grinsen konnte ich mir trotzdem nicht verkneifen. »Autsch, wie unangenehm! Zumindest bedurfte Paganini keines weiteren Ständers für die Violine«, gab ich mit süffisanten Grinsen zu Gehör.


  Sal nickte und machte mir verständlich, dass wir das Hähnchen nicht von seinem Vorhaben abbringen sollten. Und unser Engel brabbelte die ganze Zeit, dass er tote Menschen sehen würde. Warum wir diese Toten sehen konnten war mir ein Rätsel. Vielleicht lag es an dem Kerl, den sie den Meister nannten, schließlich war er ein Nekromant, einer der übelsten Sorte, wenn ihr mich fragt. Ein überaus absurder Anblick, der sich uns bot; Verstorbene betrachteten ihre Verwandten bei der Grabpflege, andere lehnten gelassen an den kleinen Krypten, die wie Hundehütten unseren Weg säumten. Selbst dieser komische Jim Morrison saß mit einer Flasche Whiskey auf seinem Grab und prostete mir zu. Selbst als wir um die Ecke bogen, sang er sein Ewiges Licht an: Come on baby, light my fire …


  Ganz eindeutig war ihm die Pariser Luft nicht bekommen, sonst würde er immer noch mit den Doors singen und das Feuer bei seinen Fans entzünden, anstatt auf ein trauriges Totenlicht zu schauen.


  Plötzlich schlug Brutus an und zerrte wie ein verrückter Berserker an seiner Leine. Wir erhöhten unser Tempo, und Hahnemann verlor beinahe ein Bein, weil er schon ziemlich porös war. Knurrend, winselnd und bellend, kratzte Brutus an einer Mausoleumspforte. Ich blickte mich kurz um, sah ins Schloss und versuchte es mit kinetischer Kraft zu öffnen. Nachdem ich mir beinahe einen ab fummelte, beschloss ich, die Tür auf herkömmliche Weise zu öffnen, was mir weitaus lieber, ja, zeitsparender war, und gab ihr einen heftigen Tritt. Krachend und staubend schlug sie auf und gab uns einen Blick ins Innere frei. Eine aufgeschreckte Geisterdame humpelte in die nächste Ecke und gab hysterisches Geheul von sich. Barbiel flehte wieder seinen Gott an.


  »Halt die Klappe, der hilft dir jetzt auch nicht weiter! Und wenn er helfen würde, wären als Erstes diese verrückten Geister dran«, fauchte ich.


  Vorsichtig traten wir an Cedric heran, der zwischen dem toten Xarox und dem nicht minder toten Jean-Baptiste lag. Von den beiden Mitarbeitern war nicht mehr viel mit Erkennungswert übrig geblieben. Gewissermaßen lag Cedric zwischen vier Zentnern Gehacktem halb und halb. Was für eine ausgemachte Sauerei.


  »Hm, Chinarinde wird wohl da nicht helfen! Kalte Wadenwickel sind ebenso zwecklos, kalt sind sie nämlich beide schon«, bekundete Hahnemann.


  »Lass stecken, Alter, die merken eh nichts mehr!« gab ich zu Protokoll. Sal wollte Cedric berühren, doch ich hielt ihn zurück. Der Junge sah nicht nur aus, als wäre er durch Eingeweide gekrochen; an ihm hingen wirklich Blut, Haare, Pferdemist und Stroh. Doch da war noch etwas anderes, eine feine Duftnote Mensch. »Warte, diesen Geruch kenne ich! Mhm, ja es ist Bruno, der Jüngere! Wir wollen doch nicht hoffen, dass Cedric ihm ein Leid angetan hat. Barbiel, ruf die Privatnummer an, du kannst doch so gut mit Kindern.« Skeptisch sah ich den Staubtrockenen an: »Hahnemann? Kannst einen Abgang machen! Operation geglückt, Patient tot. Du weißt, was es bedeutet, wenn ein Arzt dem Sarg seines Patienten bei einer Beerdigung hinterherläuft? Nein? Da folgt die Ursache der Wirkung!«


  »Das ist eine ausgemachte Frechheit!«, beschwerte sich der Bröselige und  ging zeternd seines Weges, nicht ohne noch eine obszöne Geste in meine Richtung zu senden.


  Sal schüttelte den Kopf und murmelte etwas von fehlendem Feingefühl. Wenn er es vermisste, sollte er es von mir aus suchen, ich hatte im Moment Wichtigeres zu tun. Barbiel lauschte in sein Telefon. Dann ertönte Pierres Stimme, und im Hintergrund, die einer älteren Dame: »Pierre Bruno ...«


  Darauf Barbiel: »Bonjour, hier Marc Brunel, ich bin ein Mitarbeiter von Cedrics Adoptivvater. Ich wollte nur mal fragen, wenn es mit gestattet ist, ob Cedric sich gut benommen hat. Äh, noch etwas, er hat dich doch nicht etwa gebissen, oder? Wenn ich mal fragen dürfte ... Dir sind nicht zufällig ein paar Körperteile abhanden gekommen? Wäre wirklich aufmerksam von dir, wenn du eben eine kleine Bestandsaufnahme machen könntest und mal alles durch zählst, man kann ja nie wissen ...«


  Donnerlittchen! Das nenne ich Feingefühl! Kein Wunder, dass auf so persönliche Fragen, ein wahres Donnerwetter aus dem Telefon rauschte, welches mich sogar zusammenzucken ließ. Nichts ist schlimmer, als eine kreischende Stimme. Zwar nicht von Pierre, aber von dessen Gouvernante.


  »Hören Sie mal zu, Sie Perversling! Ich weiß zwar nicht wer Sie sind, aber ich weiß ganz genau, dass ich Sie finden werde. Und was ich dann mit Ihnen anstelle, mag ich jetzt, in Pierres Gegenwart, nicht sagen. Aber es wird weh tun und das nicht zu knapp! Ich rate Ihnen, sich so weit wie möglich zu verflüchtigen, denn wenn Sie jemals einen Albtraum haben sollten, dann trägt er mein Gesicht!« Mit voller Wucht wurde der Hörer in die Gabel geschmettert.


  »Hallo??« Leicht verwundert blickte Barbiel in sein Handy. »Verbindung unterbrochen, aber ihm scheint es offensichtlich gut zu gehen, eigentlich habe ich den Verdacht, dass es ihm sogar sehr gut geht«, stellte er fest.


  Na, dann war ja alles in Butter.


  »Gut, du hast dich ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt. Kein Wunder, dass dir die Dame einen Verbindungsabbruch gegönnt hat«, witzelte ich.


  Unterdessen telefonierte Sal wieder einmal mit seinen Cleanern. In letzter Zeit schoben die Guten jede Menge Überstunden. Bislang schlummerte Cedric ungestört in seiner ungewöhnlich makabren Bettstatt. Sal und ich warfen uns Blicke hin und her; Sal ließ seinen fallen, und verlor, was ihn dafür qualifizierte, den armen Jungen zu wecken. »Cedric? Geht es dir gut? Bitte erschrecke dich nicht ...«


  Hm, mal unter uns. Was sollte dieser letzte Satz? Wenn mich jemand weckte, und ich zwischen zwei geschredderten Toten erwachen sollte, würde mich eine solche Floskeln nicht darüber hinweg trösten, dass es eine harte Realität gab.


  Verschlafen sah der Junge sich um, erschrak fürchterlich und als er schrie, stimmte die durchscheinende Dame gleich mit ein. Ein wahrlich schauriges Duett. Diese Kakophonie wurde dadurch beendet, dass die Geisterdame in eine gepflegte Ohnmacht fiel. Nur gut, dass das Telefongespräch zwischen Barbiel und Pierre längst beendet war. Womöglich hätte er gedacht, wir würden jemanden foltern, denn Cedrics Gebrüll ging durch Mark und Bein. In seiner blanken Panik rempelte er jeden an, der sich in der Gruft befand, gleich so, als wäre er eine lebende Flipperkugel. Ungehemmt schlug er um sich, wobei er Sal etwas unglücklich erwischte und ihn in eine Reihe Urnen stieß, die wie Pins auf einer Bowlingbahn, auseinander stoben und krachend die Gravitation begrüßten. Sofort trübte sich das Licht, und Nebel versperrte die Sicht. Wurde Zeit, dass jemand ein gutes Wort zu Cedric sagte, ehe er auf die Idee kam, zu gucken, was sich in den länglichen Kisten befand.


  »Cedric, beruhige dich! Pierre ist nichts passiert, ganz im Gegensatz zu dir.« Wütend funkelte ich die Geisterdame an, die aus ihrer Ohnmacht erwachte und sich darüber beschwerte, dass die Urnen kaputt waren und dieser Schaden nicht wieder gutzumachen wäre. Dabei waren wir mit anderen Problemen beschäftigt, eines direkt vor mir, völlig verwirrt und verängstigt.


  »Verdammt, verschwinde du blödes Weib, du bist tot und Tote können nicht in Ohnmacht fallen! Barbiel, bring diese hysterische Hippe raus!«, knirschte ich. Der hilfreiche Engel half der japsenden Dame auf die Beine, um sie nach draußen zu begleiten. »Kommen Sie, Madame, etwas frische Luft wird Ihnen gut tun. Und passen Sie auf ihr Bein auf!« Er blickte zu mir rüber. »Madame hat nämlich zu Lebzeiten ein Bein verloren!«


  »Wie ein Bein verloren? Wie soll das denn gehen?!«, fragte ich geistesabwesend und erntete vom Engel einen Blick, als hätte ich Spinat zwischen den Zähnen. Schnüffelnd näherte ich mich Cedric. »Mann, du siehst echt Kacke aus!«


  Verdattert blickte der Kleine an sich hinunter und errötete, weil er bis auf einen verdreckten Sportslip nichts am Leibe trug, außer Blut, Haar, Stroh und Mist. »Oh, wo sind meine Sachen? Uh! Ist das Blut und Pferdemist? War ich etwas Pony reiten? Du sagst, dass es Pierre gut geht? Da bin ich froh, er ist nämlich mein Freund und Freunden sollte es gut gehen, ihm zumindest. Er hält mich für einen ganz normalen Menschenjungen, und ich wäre auch gern ganz normal. Ich kann mir wirklich nicht erklären, wie ich hierher gekommen bin ...« Seine Unterlippe zitterte und ihm lief wieder der Rotz aus der Nase, den ich ihm vorsichtig aus dem Gesicht wischte, um ihm anschließend das Taschentuch, samt gesammelter Werke, in die Hand zu drücken.


  »Du solltest dich von diesem Pierre fernhalten! Warum willst du ein verdammter Mensch sein? Letztens sah ich eine Reportage über Lebewesen, die einen Menschen besiedeln. Auf und in ihm leben Milliarden kleiner Mikroben, Bakterien, Pilze, Milben, und was-weiß-ich-nicht-noch-alles. So viele Lebewesen, wie es nicht mal Menschen auf der gesamten Welt gegeben hat. Also, ich überlege mir zweimal, ob ich noch bereit bin, in einen hinein zu beißen. Gut, dass es Blutkonserven gibt!«


  Überwältigt von so viel Informationen kratzte Cedric sich den Schopf und bewegte die Lippen beim Denken.


  »Aber Pierre ist ganz sauber, auf ihm lebte nichts, und schon gar nicht Pilze! Pilze erkenne ich, wenn ich sie sehe, die wachsen im Wald!«


  »Aber nicht der Fußpilz, der wächst zwischen den Zehen! Wenn du Pierre siehst, guck dir seine Füße genaustens an«, unterbrach der Engel, der wieder in der Gruft war und sich den Staub von seiner Kleidung putzte. Ständig lief er um Cedric herum, um ihn von Brutus´ Leine zu befreien, die der kleine Köter beim Umkreisen des Jungen, um seine Beine wickelte.


  »Ach, halt die Klappe Barbiel, wenn der Kuchen spricht, haben die Krümel zu schweigen!« Dann wandte ich mich wieder dem kleinen Lord zu. »Pierre ist nicht gut für dich, Cedric«, fauchte ich verärgert. Zuerst sollten wir den Dreckspatz allerdings mal etwas säubern. Auf dem Weg zu diesem Mausoleum waren mir diverse Brunnen aufgefallen. Wurde Zeit, dass Cedric ein kleines Bad nahm.


  »Komm Cedric, wir sollten dich dringend säubern, du siehst aus, als hättest du dich mit Pferdehaaren und Kacke paniert. Zieh den Slip aus, den brauchen wir für die Spurensicherung!«


  Noch ehe er etwas erwidern konnte, hatte ich Cedric den Slip runter gezogen und ihn an Sal weiter gereicht, der ihn unwillig mit spitzen Fingern, eintütete. Natürlich, nachdem er sich wieder aufgerappelt und seinen Anzug abgeputzt hatte. Da wir Cedric schon einmal völlig verdreckt herumliegend aufgefunden hatten, führten wir Handtücher und Ersatzkleidung in einem Jutebeutel mit uns. Doch bis Cedric wieder tageslichttauglich war, musste er mit einem Saunatuch vorliebnehmen, das er sich um die Hüfte wickelte.  Als wir aus dem Mausoleum ins Tageslicht traten, rückte ich wieder die Sonnenbrille über die Augen. Schleunigst schloss ich hinter uns die Türen, damit niemand die ermordeten Mitarbeiter sah. Vorsichtshalber warf ich einen Blick über die Schulter und stutzte. Nicht wegen Sals staubigen Aussehens, sondern wegen des Schriftzugs, der über den Türen prangte: Famille Cedric.


  Verdammt,  handelte es sich um einen schlechten Scherz? Indirekt kam ich mir handfest verarscht vor, gerade so, als würde mir jemand den Stinkefinger zeigen. Wir suchen ganz Paris nach Cedric ab und dann lag er ausgerechnet in einer Gruft, deren Inhaber den Namen trugen, der nichts anderes bedeutet, als eben der, des Gesuchten. Und dann diese verdammten, toten Spaziergänger! Während wir den nächsten Brunnen ansteuerten, trat ein Herr mit einer Taschenuhr in der Hand an mich heran.


  »Entschuldigen Sie Monsieur, haben Sie die genaue Uhrzeit?«


  Genervt blickte ich auf meine innere Uhr. »Zehn Minuten vor zehn«, grunzte ich, »wieso?«


  Der Kerl warf die Hände in die Luft. »Oh, mein Gott! Ich habe eine ganze Stunde verloren! Wie konnte das nur passieren?« Dann machte er sich auf die Suche nach der verlorenen Zeit.


  Barbiel folgte uns, trat zu mir und tuschelte mir ins Ohr.


  »Das war Marcel Proust! Ragnor, wieso hast du ihm nicht gesagt, dass wir die Mitteleuropäische Sommerzeit haben?«


  Schulterzuckend knirschte ich: »Oh, das tut mir jetzt aber leid! Es ist unverzeihlich, ich werde immer wieder an meiner sozialen Inkompetenz scheitern! Lass mich mit dem Scheiß in Ruhe, hab jetzt zu tun, muss einen Cedric waschen!«


  Wenig später sah der Junge wieder annehmbar aus. Nachdem die Cleaner unauffällig, - als Bestatter mit Doppelschichtsarg - am Tatort eintrafen, wurde es für uns Zeit, ins Hotel zurückzukehren und einige Fragen zu klären.


   


  *


  Böse Kinder machen den Vater fromm


  (Altdeutsches Sprichwort)


   


   Schon auf der Fahrt zum Hotel bemerkte ich Sals säuerliche Miene. Mir war es nicht gelungen, Cedric davon zu überzeugen, dass Pierre kein guter Umgang für ihn war. Der Junge forderte hartnäckig sein Recht auf gewisse Umgangsformen, die auch Freundschaften beinhalteten. Sollte Sal sich mit Cedric herumschlagen, denn Barbiel und ich mussten in den Tunneln von Paris unterirdisch aktiv werden. Außerdem kam ich so um die unangenehme Sache herum, Cedric diesen Pierre auszureden, das durfte Sal erledigen. Möglicherweise dachte Cedric sogar, ich wäre eifersüchtig. Pah! Auf ihn bestimmt nicht und auch nicht auf diesen Pierre. Ich kann so viele Freunde haben wie ich will, nur brauchte ich bisher keine, und wollte so einen Scheiß auch gar nicht erst anfangen. Ohnehin habe ich bisher immer alle Hände voll mit meinen Feinden zu tun gehabt. Reiner Zufall, dass Cedric mir förmlich seine Freundschaft aufzwang, was mich, in Anbetracht der Tatsachen, auch nicht sonderlich glücklich macht. Zugegebenermaßen war ich heilfroh, als wir den Jungen und Sal beim Hotel absetzten und anschließend in die Zweigstelle fuhren. Den Indizien-Beutel mit dem Slip als Beweisstück trug ich bei mir, um ihn zur Kriminaltechnischen Untersuchung zu bringen. Doch war ich mir hundertprozentig sicher, dass sie auch nichts anderes fanden, als Blut, Haare und Pferdekacke.


  ***


  Unruhig lief Sal in seinem Hotelzimmer auf und ab. Und er rauchte, zwar nicht vor Wut, wohl eher aus Nervosität und zog wie eine alte Dampflok Rauchschwaden hinter sich her. Der ganze Belphegor-Fall nahm mehr und mehr katastrophale Ausmaße an. Und nun musste er Cedric auch noch eine Moralpredigt halten. Das fiel ihm mindestens genauso schwer, wie der Verlust der inzwischen neun Leben.


  »Cedric, ich bin sehr enttäuscht von dir. Wieso hast du ohne meine Erlaubnis heimlich, still und leise das Zimmer verlassen und bist draußen herumspaziert? Mittlerweile haben wir neun Opfer zu beklagen und ich will nicht, dass es noch mehr werden. Du wurdest bei sechs von ihnen gefunden, darum muss ich davon ausgehen, dass du unmittelbar mit dem Verursacher in Verbindung stehst. Natürlich bin ich von deiner Unschuld überzeugt, aber du kannst dich an nichts erinnern und liegst trotzdem zwischen meinen toten Mitarbeitern. Ich bestehe darauf, dass du ab jetzt hier, bei mir, unter meiner Aufsicht bleibst. Denn irgendjemand benutzt dich als Schachfigur in seinem bösen und perfiden Spiel. Sag jetzt bitte nichts und hör mir zu! Ich bitte dich, diesen Pierre nicht mehr zu sehen. Auch wenn ihr beide dicke Freunde seid, so ist diese Freundschaft nicht aufrichtig. So lange du ihm nicht sagen kannst was du bist, ist sie eine Lüge. Und wenn er erfahren sollte, was du bist, wird er entsetzt sein. Oft genug machte ich die Erfahrung, dass Menschen uns Vampire fürchten und für Monster halten. Und wenn sie uns fürchten, dann wollen sie uns schnellstens töten. Also, schminke dir diese Freundschaft mit Pierre ab, zumal sein Vater uns bei unseren Ermittlungen ständig in die Karre fährt!«


  Cedric konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum Sal sich so aufregte. Natürlich war es ihm unheimlich, dass er immer wieder zwischen Sals toten Mitarbeitern erwachte, nur lag es nicht in seiner Absicht so etwas zu tun. Man sah es dem Rotblonden förmlich an, wie er überlegte, ob es nicht an Sals Mitarbeitern lag, dass sie ausgerechnet immer neben ihm, Cedric, starben und ihn somit in Misskredit brachten.


  »Tut mir leid, Sal, aber ich finde, dass du mir nicht sagen kannst, was ich tun und lassen soll. Pierre akzeptiert mich so wie ich bin. Wir verstehen uns gut und er hat fast das gleiche Schicksal wie ich. Endlich habe ich einen Freund gefunden, der mich versteht und genug Zeit für mich hat. Und Pierres Vater ist auch ein netter Mensch und er erlaubte uns sogar im Garten zu zelten. Du solltest dir nicht so viele Sorgen machen, denn ich bin älter als mein Aussehen es erraten lässt. Du behandelst mich wie ein kleines Kind, das ich, wenn mir die Bemerkung erlaubt ist, nicht bin!«


  »Was ist nur in dich gefahren? Solange du unter meinem Protektorat stehst, wirst du tun, was ich dir sage! Ich verlange den mir gebührenden Respekt! Wenn du dort durch die Tür geht, um deiner brüchigen Freundschaften nachzugehen, hast du dein Leben verwirkt! Mir liegt es fern dich zu meinem Gefangenen zu erklären, doch ich kann dich nur hier beschützen! Und du kannst froh sein, dass ich dir keine Sonde einpflanze! Natürlich respektiere ich deine Ansichten, doch hier geht es um Leben und Tod. Solange du hier bei mir Quartier beziehst, wird getan was ich dir sage! Basta!«


  Wahrscheinlich war es das erste Mal, dass Sal so einen Temperamentsausbruch auslebte. Viel zu ernst war die Lage. So ernst, dass er nicht nur laut wurde, sondern mit der Faust heftig auf den Tisch schlug. »Gut, Cedric, wenn du sowieso machst was du willst, dann werde ich mich nicht darum kümmern können, was mit dir passiert. So leid es mir tut, wenn du in Schwierigkeiten geraten solltest und dir das Fell über die Ohren gezogen wird, kannst du nicht mit meiner rechtzeitigen Hilfe rechnen. Mehr habe ich nicht zu sagen«, entgegnete Sal darauf und guckte wütend in seine Pfeife, die mittlerweile erloschen war.


  Cedric guckte wiederum betreten auf seine Schuhe und fragte sich, wo sein anderes Paar geblieben war.


  Nachdem Sal erneut seine Pfeife entzündet hatte, griff er paffend nach der Fernbedienung und durchsuchte die Nachrichtensender. Während er durch die Programme zappte, schüttelte er den Kopf, so als würde er etwas ganz Spezielles suchen. Als er einen Reporter erblickte, der vor dem Stall der Garde Républicaine de Paris stand und sich immer wieder das Haar aus dem Gesicht strich, das der Wind dennoch immer wieder in die entgegengesetzte Richtung blies, blieb Sal auf dem Kanal und lauschte aufmerksam.


  »Hinter mir befinden sich die Stallungen der Garde Républicaine, die uns mit ihren Paraden und Reitkünsten immer wieder mit Stolz auf unsere Französische Republik erfüllte. Deshalb sind wir alle tief betroffen, dass sich ein verrückter Pferdemörder an diesen edlen Wesen vergriff und sie bestialisch abschlachtete. Da die Garde Républicaine, wie der Name schon sagt, dem Verteidigungsminister untersteht, sehen wir diese Tat als einen puren Akt des schlimmsten Terrors an. Bisher konnte die Spurensicherung nur soviel erkennen, dass dieser oder diese unheiligen Täter wahrscheinlich extrem gefährliche Hunde mit sich führten, die die fünf unschuldigen und edlen Wesen in Stücke rissen. Ein trauriger und schwarzer Tag für unsere Republik! Immer wieder verdichten sich die Gerüche, äh, Gerüchte, dass diese Gräueltat von der Pariser Bestie begangen wurde. Nur hat sie bisher noch niemand zu Gesicht bekommen und wir können nur beten, dass es sich als ein versponnenes Ammenmärchen herausstellt«, berichtete der Reporter und strich sich wieder das Haar glatt.


  Sals Handy klingelte. So telefonierte er mit einem Ohr und hörte mit dem anderen der Reportage zu.


  Des Weiteren wurde berichtet, dass sich die Garde Républicaine vehement gegen solche Brutalitäten zur Wehr setzen wollte - nicht nur das - auch alle Räder und Hebel in Bewegung zu setzen - , um den oder die Täter, hinter Schloss und Riegel zu bringen. Und das nicht auf Pferden, sondern mit allen modernen Mitteln, die ihnen zu Verfügung standen. Und das konnte man ihnen ohne weiteres glauben, denn sie stierten wie erboste, pferdelose Krieger in die Kamera, gleich so, als könnten sie durch die Linse den Schuldigen ausmachen, ergreifen und herausziehen, um ihn öffentlich hinzurichten. Wohlgemerkt, waren die Franzosen darin nicht ungeübt, wenn man einen Blick auf ihre Geschichte warf, die nicht gerade zimperlich über enthauptete Monarchen und Reformunwillige, so manches Schauermärchen mit historischem Hintergrund zu berichten wusste.


  Nickend beendete Sal sein Telefongespräch, verstaute sein Handy in der Tasche seines Jacketts und legte Cedric beruhigend die Hand auf die Schulter.


  »Siehst du, genau davon habe ich vorhin gesprochen. Die Menschen fürchten das, was sie nicht kennen. Natürlich hast du die Pferde der Garde Républicaine nicht mit Absicht getötet. Doch irgendetwas geht mit dir vor, das du nicht kontrollieren kannst. Und so lange wir nicht wissen, was dich zu diesen Taten treibt, musst du unter meiner Obhut bleiben. Weder du noch ich möchten, dass die gesamte Republik an dir die Schärfe ihrer Munition ausprobiert.«


  Cedrics Unterlippe zitterte, überhaupt wirkte er verschreckt und erschüttert.


  »War ich das? Habe ich etwa fünf kostbare Pferde getötet? Mir wäre lieber, wenn ich nur Pony reiten gewesen wäre! Selbst Soldaten essen nur in äußerster Not ihre Pferde! Was soll ich jetzt tun? Ich kann mir nicht erklären, wie es dazu kommen konnte!«


  Unruhig und noch immer aufgewühlt, marschierte der Leiter des Rings auf und ab. Da die Reportage beendet war, schaltete er den Fernseher aus.


  »Auch ich kann mir nicht erklären, was in dich gefahren ist. Wahrscheinlich hat dich dein Dämonenhunger wieder übermannt. Beruhige dich, ich habe schon veranlasst, dass bei der Garde Républicaine eine anonyme, nicht gerade kleine Spende eingeht. Allerdings wird das die armen Pferde auch nicht wieder lebendig machen. Am besten du gehst erst einmal duschen und ziehst dir etwas Ordentliches an. Auch ein wenig Schlaf wird dir gut tun. Derweil werde ich etwas recherchieren, um ein wenig Licht ins Dunkel zu bringen«, meinte Sal, schon wieder etwas versöhnlicher.


  Traurig nickte Cedric, nahm sich Kleidung aus dem Schrank und schleppte sich ins Badezimmer, wo er heiß duschte und sich gleichzeitig durch den Kopf gehen ließ, wie er trotz der ganzen Unannehmlichkeiten, die genauso hartnäckig an ihm zu kleben schienen wie der Geruch und der Schmutz an seinem Körper, zu seinem Freund Pierre gelangen konnte. Nachdem er porentief rein war, zog er sich an, ließ die Dusche weiterhin laufen, bekleidete sich und kletterte aus dem Fenster.


  ***


  Unser Tag und die darauffolgende Nacht war alles andere als berauschend. Nachdem wir in der Filiale einen Besuch abstatteten und die erschütternde Nachricht erhielten, dass Cedric einen Pferdestall gebustert und fünf kostbare Reitpferde vernichtet hatte, war unser Tag so gut wie gelaufen. Auch das unterirdische Paris hatte für mich schon lange seinen Reiz verloren. Im Grunde war es nichts anderes als ein mächtiger Käse, durchsetzt mit U-Bahntunneln, Katakomben und Abflusskanälen. Letztere waren besonders penetrant in der Duftnote, was wiederum zu Käse passte, der schon lange weggelaufen war. Und das Schlimmste an diesem Mühsal bestand darin, das wir weder eine Spur von dem zündelnden Psychopathen, noch von der Riesenratte, den Buntgemischten, oder gar vom Meister persönlich fanden. Wo immer sie sich aufhielten, sie hatten sich irgendwo perfekt, und absolut nicht auffindbar, eingenistet. Darum beschlossen Barbiel und ich, der auslaufenden Nacht noch eine besondere Note zu geben und ein paar Bierchen zu zischen. Davon abgesehen, war es die reinste Wohltat in das Dekolleté der blonden Barkeeperin zu spechten. Die kleinen Französinnen sind aber auch so etwas von schnuckelig.


  Eingerollt lag Brutus dem Engel zu Füßen, während wir uns über dies und das unterhielten. Nachdenklich betrachtete mich mein Kollege und teilte mir seine Gedanken mit.


  »Das mit der Forensischen war ein harter Schlag ins Wasser. Obwohl er es abstritt, beschleicht mich der Verdacht, dass Legrand ein Beweisstück an sich genommen hat. Nur zu dumm, dass Giraud nicht sagen konnte, worum es sich dabei handelte.«


  »Darauf kannst du einen lassen, Bärbel! Nur nachweisen können wir es ihm nicht. Selbst wenn wir ihn nochmals darauf ansprechen sollten, wird der Kerl uns mit einem Grinsen im Gesicht die Hucke voll lügen! Wir sollten sowohl Bruno, als auch Legrand den Fall entziehen, egal, wie Sal es dreht und deichselt, die Commissaires haben sich bei all unseren Ermittlungen als kontraproduktiv erwiesen«, brummte ich. »Überhaupt weiß ich nicht, wie ich Legrand einschätzen soll. Mich wurmt es, dass ich nicht den geringsten Dunst von seiner wahren Identität habe.«


  Wir nuckelten schweigend an unseren Bieren und zuletzt drehte sich unser Gespräch um Molly. Keinesfalls konnte ich sie allein mit diesem Legrand zum Rave lassen. Nicht bei Mollys Unart, sich jedem Vampir, mit dem Hals voran, in die Zähne zu werfen. Also beschloss ich, ihr wie ein Schatten zu folgen. Nur hatte ich überhaupt keine Ahnung wie es auf einem Gothic-Rave zuging. Der Tanz sollte in einem Château stattfinden, genauer gesagt in den Verliesen und der Folterkammer des Château Fontainebleau. Ein recht nobler Schuppen, 60km von Paris entfernt und nicht von Pappe. Nur der Gedanke an das finstere Interieur wollte mir nicht zusagen. Niemand betritt gern die Orte seiner unrühmlichen Vergangenheit. Zu viel Zeit hatte ich dort vergeudet. Wenn man jemanden die Daumenschrauben nur fest genug anzog, beichtete er alles, selbst das, was niemand hören wollte. Unter Schmerzen gibt jeder zu, dass er den Lord verraten, oder dem Teufel den Arsch geküsst hat. Einmal sogar musste ich selbst die unangenehme Erfahrung des Jochs machen, in das mich die Michaeler, nach meinem ersten, misslungenen Attentatsversuch auf den Lord, mit einer gewissen Genugtuung sperrten. Selbstverständlich ließen sie die Gelegenheit nicht vorübergehen, um mich, als ich schon im Joch steckte, noch mit etlichen Schwerthieben zu massakrieren. Als sie abzogen sah ich aus wie Geschnetzeltes im Sonderangebot. Peinlicherweise verlor ich beinahe eine Niere. Sie war mir nämlich durch einen tiefen Schnitt aus dem Rücken gerutscht. Eigentlich brauchte ich sie nicht zwingend notwendig, allerdings hänge ich an meinen Körperteilen und wollte unversehrt bleiben. Zum Glück erbarmte sich ein völlig verängstigter Sanitäter und stopfte sie beherzt wieder an den richtigen Fleck. Wäre er nicht gewesen, hätte es nicht nur ein Scharfgericht, sondern noch ein Nierengericht obendrauf gegeben. Da ich letztendlich doch befreit wurde, gab es weder das eine, noch das andere. Meiner lieben Mitwisserin Mala sei gedankt.


  »Hm, besonders gut tarnen, nützt wohl bei dir nicht viel«, bemerkte Barbiel und riss mich aus meinen unschönen Gedanken. Kopfschütteln meinerseits.


  Klar, wenn man ein Riese ist, fällt man grundsätzlich überall auf. Darum machte es wenig Sinn sich zu verkleiden. Doch zumindest musste ich so aussehen, dass mich diese Grufties überhaupt erst einmal in die gute Stube ließen. Und damit fing mein Problem an, denn ich hatte keinen blassen Schimmer wie man zum Grufti wurde. Klingt lächerlich, denn im Grunde ist man als Vampir so etwas wie ein Gruftbewohner, vorausgesetzt man liebt es, in Heimaterde und einem Sarg zu schlafen. Da ich weder gerne Sand in der Kimme habe und deshalb ein Bett bevorzuge, noch das Sonnenlicht meiden musste, sah ich mich mitnichten als Grufti. Überhaupt habe ich schon von Berufswegen so viel mit Tod und Verfall zu tun gehabt, dass ich so etwas nicht auch noch in meiner Freizeit zelebrieren musste. Wozu hätte ich sonst so viele Stunden beim Psychologen verbringen sollen, um zu lernen wieder das Leben zu bejahen? Dieser Dark-Wave-Scheiß macht mich regelrecht depressiv. Aber da Molly mir am Herzen lag, musste ich wohl oder übel etwas aufgepimpt werden. Und somit kam Barbiel für mich ins Spiel.


  Mag er so tuffig wirken wie er will, aber eines hat der Bursche - , nämlich in Modefragen ist er absolut stilsicher und kennt sich aus. Er wusste einfach alles über Mode. Oder wisst ihr was Trilby, Double Monk und Havelock sind?


  Hier die Auflösung: Ein Trilby ist ein modischer Herrenhut; den sieht man zurzeit sehr oft auf allen gängigen Musik-Kanälen. Ein Double Monk ist ein Herrenschuh mit zwei Schnallen und ein Havelock ist ein eleganter Herrenmantel mit Pelerine. Sherlock Homes trug auch so ein Ding. Übrigens hielt ich Pelerine für etwas, das in einen Drink gehört, aber bei genauerer Überlegung, ist das wohl Grenadine ...


  »Mir geht es auch nicht darum, mich in irgendeiner Weise zu tarnen, ich muss nur konform genug sein, damit ich an dieser Veranstaltung teilnehmen kann. Barbiel, du kennst dich doch mit diesem Modekram aus, also mach aus mir einen Gothic-Typen. Ich hab nicht mal einen blassen Schimmer davon, was gerade angesagt ist. Und um Molly im Auge zu behalten, muss ich da rein. Sal ist auch nicht gerade rasend begeistert, dass sie sich zum Vampir wandeln lassen will, aber er kann ihr nichts verbieten, auch wenn ich es gerne täte«, erklärte ich ihm.


  Grinsend zwinkerte mir der Engel zu, während er sein Bier trank. Nachdem seine zweite Flasche geleert war, nickte er.


  »Kein Problem, wie wäre es, wenn wir ein wenig shoppen gehen? Morgen nach der Schicht? Ehe du dich versiehst, klebt ein Pulk Gothic-Weiber an deinem Bizeps.«


  »So, so, mir würde es schon reichen, wenn Molly nicht an diesem Legrand kleben täte.«


  Das soll jetzt nicht heißen, dass ich in irgendeiner Form eifersüchtig wäre, aber ich habe es nun einmal nicht gern, wenn jemand anderes ein Auge auf meinen Betthasen wirft. So schnell lasse ich mir meine Oberschenkelwärmer nicht abjagen, schon gar nicht von so einem Milchbubi. Sorry, aber in meinen Augen ist dieser Vincent ein Junge und kein Kerl. Also gab ich Barbiel, meinen persönlichen Modeberater, meine Zusage, dass wir einkaufen gehen würden. Was man nicht alles für eine durchgedrehte Göre tut?


  »Okay, dann gehen wir heute Abend einkaufen, aber es darf nicht so teuer werden, ich spare auf ein eigenes Auto«, gab ich zu Protokoll.


  Mit einer abfälligen Geste gab mir Barbiel zu verstehen, dass das alles kein Problem sein dürfte. »Mach dir um die Kohle keine Sorgen, das verbuchen wir einfach auf dem Spesenkonto. Sal wird es schon absegnen, es ist schließlich zu Mollys Schutz.«


  Ehe wir uns über die Einzelheiten unterhalten konnten, klingelte mein Handy. Und zwar mit Sals Erkennungsmelodie (Beethovens Mondscheinsonate, 1.Satz Adagio sostenuto). Für Salomons Ring zu arbeiten ist wirklich nicht einfach, und wenn es ein Auslandseinsatz ist, gibt es so gut wie niemals Freizeit. Und besaufen geht dann schon mal gar nicht, deshalb auch das Bier. Genervt grunzte ich ins Telefon. »Was!?«


  Sal sprach regelrecht aufgeregt, was seine Stimme um eine halbe Oktave anhob. Er redete so schnell, dass ich nur die Hälfte von dem Gesagten mitbekam. Und wieder einmal ging es um unseren speziellen Pflegefall, Cedric. Und dieser war schon wieder getürmt.


  »Hast du schon mal deinen Fokus auf Brunos "Klein Häuschen" gelenkt? Da ist er auch nicht? Was? Er turnt als Wesen herum? Was für Jäger? Wie jetzt? Die Fremdenlegion hat sich der Jagd angeschlossen? Ach du Scheiße! Wie im Fernsehen? Ich fasse es nicht! Wieso macht der Kerl so etwas?«


  Neugierig war Barbiel an mich herangerückt, um besser dem Gespräch folgen zu können. Wie erwartet, fing er auch gleich wieder an, seinen Gott anzurufen. Genervt schob ich den Brabbler weg und steckte mir Barbiel-seitig den Zeigefinger ins Ohr, damit ich Sal besser verstehen konnte.


  »Wo? Okay, wir kommen, lass gleich ein paar von der Filiale antanzen, wahrscheinlich brauchen wir für diese Operation ein Ablenkungsmanöver.«


  In weiser Voraussicht hatte Sal dieses schon in die Wege geleitet. So warfen wir Geld auf den Tresen und machten uns auf den Weg.


  ***


  Obwohl es sich nahezu um eine unchristliche Zeit handelte, kulminierte die Jagd auf die Bestie von Paris zu einem wahren Politikum. Jede Jagd ruft ihre Gegner auf den Plan. In diesem Fall war es eine Tierschutzorganisation, die sich selbst für das Überleben des quergestreiften Pupskäfers in den Wäldern Borneos einsetzte, obwohl niemanden die Existenz eines solchen Käfers je zu Ohren gekommen war, und dessen Pupsen erst recht nicht. Doch jedes Tier hat ein Recht auf Leben und so traten sie zu den Jägern, um ihren Unmut über solch eine brutale und willkürliche Aktion kund zu tun. Mit Wimpeln und Schildern bewaffnet, behinderten sie die Polizeiarbeit massiv. Nebenbei bemerkt, wurde die Fahrbahn so erheblich blockiert, dass der Verkehr zum völligen Erliegen kam. Dann ertönte ein lautes Krachen und entsetztes Muhen. Da die orientierungslos und laut muhenden Kühe bei den Tierschützern die Herzen rührten, erwachte in ihnen das Mitleid. So viel Mitleid, dass sie sich genötigt sahen, ihre Schilder und Wimpel als Schlagwaffen zu missbrauchen, um allen Fleischessern das Verständnis ein zu prügeln, als auch die Fleischgelüste aus ihnen heraus zu schlagen. Und zu allem Unglück kam noch ein Umzug vorbei, der für die Rechte der Bürger unter 1.40m demonstrierte. Diese Demonstranten sahen alle verdächtig nach Zwergen und auf Krawall gebürstet aus. Sie trugen nicht nur Zipfelmützen, sondern Mützen aller Couleur. Selbst Schirmmützen und eine Trapper-Mütze waren vertreten. Apropos vertreten, als sich diese seltsame Prozession durch die Meute zwängte, wurde der ein oder andere dermaßen getreten, was sofort bei den Zwergen Unmut auslöste und sie entschlossen einen kleinen Stopp einlegten, um gleich vor Ort, für das Recht kleiner Leute zu kämpfen.


  Trixie Eisenfaust, ihres Zeichens eine energische Zwergin mit Bart, wurde so heftig von dem Wimpel eines Aktivisten getroffen, dass sie sofort Hunger auf einen Burger bekam, aber vorwiegend so viel Schwung, dass sie zwischen die Beine eines Gendarms geschleudert wurde und einen Tritt bekam.


  »Behandelt man so eine Dame?«, zeterte sie und holte mit der Faust aus und traf den Flic genau auf die Ei ... Zwölf ... Und weil sie etwas zu heftig ausgeholt hatte, schlug sie nebenbei noch einen Burschen der Käferliebhaber nieder.


  Wer jetzt ausgerechnet Rauchbomben zündete, als die Verstärkung der Flics eintraf, ist völlig unklar, mindestens genauso unklar, wie die nicht vorhandene Sicht. Man hörte Trixie lauthals keifen, dass es ihre Lieblingsmütze gewesen sei, die da gerade zwischen den Füßen von korrupten Bullen zermahlen wurde. Zu allem Elend, oder waren es die Ausdünstungen von Kühen, Zwergen und Kämpfenden? Diese Ausdünstungen lockten einen Schwarm Mücken an, so dachten jedenfalls die Anwesenden, die plötzlich von heftigen Stichen traktiert wurden. Bei genauerer Betrachtung, waren es keine Insekten, sondern die Flugstaffel des Rings, die aus kleinen Feen mit Zahnstocher-Schwertern bestand. Aber wie gesagt, eine Sicht war so gut wie nicht vorhanden, darum konnte sich niemand sicher sein, was er da eigentlich zu sehen glaubte. Außerdem verteilten die kleinen Wesen Niespulver und brachten damit die Anwesenden zu eruptiven Nies-Attacken.


  Ein Frühaufsteher verließ zufällig gerade sein Wohnhaus und die Tür stand noch weit offen, als ihn etwas Pelziges streifte und wie einen Kreisel um die eigene Achse dreideln ließ. Wer jetzt glaubte, die Bestie von Paris sei ein Loup-Garou, der sollte eines Besseren belehrt werden. Denn das Wesen, das im Zickzack-Kurs den Betäubungspfeilen der Verfolger zu entkommen versuchte, sah einem Wolf nicht im entferntesten ähnlich. Wenn es überhaupt irgendjemanden ähnelte, dann einer satanischen Werziege. Auf dem Kopf prangten gefährlich gebogene Hörner, die Zähne sahen schon ein wenig nach Wolf aus, nur dass sie absolut nicht in das Gesicht eines Wiederkäuers passten. Dazu ein zottiges Brustfell, dass einem Löwen zu Ehren gereichen konnte. Erstaunlich flauschige Hosen aus ebenso wuscheligem Pelz komplettierte den Werziegenlook, die in erstaunlich griffigen Hufen endeten. Als die Bestie den erstaunten Frühaufsteher passierte und dieser sich von dem morgendlichen Schrecken erholen wollte, wurde er erneut gekreiselt, weil die Polizisten dem seltsamen Wesen auf den Fersen, pardon, auf den Hufen waren. Und da Flüchtige im Allgemeinen nicht viel Zeit zum Überlegen haben, nahm die Werziege laut meckernd die Treppenstufen im Sturm, Richtung Dach. Oben angekommen, suchte sich die Bestie einen Weg, doch das Dach lag zu weit von den anderen entfernt, sodass ein Sprung unweigerlich Verderben mit sich bringen würde. Die Situation war nicht vielversprechend, und als die Verfolger aufholten, nahezu aussichtslos. Es gab kein Entrinnen mehr.


  ***


  Von wegen, es gäbe kein Entrinnen mehr! Da die Presse vor Ort war, fiel es nicht weiter auf, dass wir uns mit einem Blackhawk-Helikopter näherten. Das Ding war einsame Spitze, weil es modifizierte Turbinen hatte, welche uns nicht nur erlaubten als schnelle Eingreiftruppe fast lautlos mit minimalen Zeitaufwand unser Ziel zu erreichen, sondern auch mindestens genauso schnell wieder zu verduften, was in diesem Fall auch angebracht war. Wenn ich mein Auto habe, spare ich für so einen Hubschrauber. Was gibt es da zu lachen? Vampire werden sehr alt und haben viel Zeit zum Sparen.


  Wir waren mit voller Montur ausgestattet und unsere Gesichter mit Sturmmasken verhüllt. Ich lag auf dem Bauch und zielte mit einem Scharfschützengewehr, geladen mit Betäubungsmunition, auf einen der Großwildjäger, damit er als Erster ausfiel. Während unser Pilot mit dem Presse-Helikopter auf Konfrontationskurs ging, peilte ich einen Kerl mit Pferdegebiss an und verpasste ihm einen Betäubungspfeil in seinen Schinken. Nachdem der Pressehubschrauber freiwillig abgerückt war (scheinbar gefielen ihm die Luftabwehrraketen nicht sonderlich), schoss ich dem Ziegenvieh einen Pfeil ins Fell. An Bord hatten wir einen Käfig, in dem es transportiert werden sollte. Die anderen Verfolger behakte ich mit gut platzierten Salven aus einem MG, so dass sie sich schleunigst ins Innere des Gebäudes verzogen.


  »Barbiel, Silent Blobb, Dracon! Abseilen, aber dalli!«, brüllte ich über den Lärm der Turbinen hinweg. Keinesfalls sollte Cedric, der am Rande des Daches verharrte, in die Tiefe stürzen. Barbiel sprang flügelschlagend aufs Dach, er brauchte sich nicht abzuseilen. Silent Blobb dagegen seilte sich schleunigst ab, Dracon ebenfalls. Seine Aufgabe bestand darin, die Verfolger auf Abstand zu halten. Die Werziege war nicht gerade klein, so benötigten wir drei Leute, um sie von der Dachkante wegzubekommen. Nachdem das erledigt war, begab sich Barbiel zum betäubten Jäger und zog ihn ebenfalls von der Dachkante fort. Dabei beugte er sich über ihn und tat etwas, das ich nicht genau erkennen konnte. Meine Aufgabe war es im Helikopter zu bleiben und Cedric in den dafür vorgesehenen Käfig zu verfrachten. Allerdings stieß ich mir beim Aufstehen den Schädel und verlor kurzzeitig die Kontrolle, vielleicht auch das Bewusstsein, gerade als Jean-Michel, der Pilot, eine enge Schlaufe flog. Zum Glück fiel ich weich, nämlich auf Silent Blobb, der das Ganze überhaupt nicht lustig fand. Vielleicht machte er sich auch schon seine Gedanken über meine Totalausfälle. Nun, da ich mich ungewollt auf dem Dach befand, mussten wir etwas improvisieren. Jean-Michel manövrierte den Hubschrauber zwischen den Dächern von Paris, mit gekonnt ruhiger Hand. So warfen wir die betäubte Werziege in den Helikopter und sahen zu, dass wir Land gewannen.


  Nun hatte ich auch Zeit, Barbiel zu fragen, was er mit dem Wildtöter angestellt hatte. »Ich habe ihm einen Maulkorb umgebunden und mit einen wasserfesten Stift auf seine Stirn geschrieben: "Bitte nicht füttern, bissig!" Eigentlich wollte ich ihm ein Stinktier ins Hemd stecken, aber die sind in Paris verdammt schwer zu bekommen.« Diese Aussage löste bei uns allgemeine Erheiterung und brüllendes Lachen aus. Barbiel und seine Tierliebe ...


  Jean-Michel gab mächtig Gas und wir konnten Cedric zu Sal bringen. Wir verfrachteten die satanische Ziege, die mich an Baphomet erinnerte, in einen Überseekoffer und karrten diesen durchs Hotel hinauf zu Sal. Er hatte schon einen passenden Käfig für das Tier in seiner Suite bereitstellen lassen.


  Traurig betrachtete der Leiter des Rings das seltsame Werziegenwesen. Und er wusste auf meine Frage, warum sich Cedric nicht in seine menschliche Gestalt zurück verwandelte, keine passende Antwort, nur mehr als vage Vermutungen hatte Sal nicht auf Lager. »Nun, jetzt ist er noch bewusstlos. Wir werden sehen, was passiert, wenn er wieder wach ist. Wahrscheinlich ist es zu Komplikationen gekommen; ich denke, dass sich Cedric gegen den, der ihn manipulieren wollte, aufgelehnt hat. Und so lange der andere Macht über ihn hat, wird sich dieser Zustand voraussichtlich nicht ändern. Bist du sicher, dass die Dosis nicht ein wenig zu hoch war?«


  »Quatsch, die war schon richtig für seine Größe. Meinst du, er wird uns erkennen?«, fragte ich besorgt.


  Sal zuckte mit den Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen, aber ich arbeite schon mit Aristophanes an der Lösung des Problems. Doch wir wissen nicht, ob es sich um einen Bann, einen Zauberspruch oder um einen Fluch handelt. Zauber sind sehr unterschiedlich, genauso wie der Zauberer selbst, der diese Magie webte, als auch die Methode wie er Macht über den Jungen gewinnen konnte.«


  … Scheiß Magie! Mir war dieses Zauberzeug schon immer unheimlich. Was zum Teil daran liegt, dass ich einfach nicht kapiere, wie es funktioniert ... Offensichtlich bemerkte Sal meine schlechte Stimmung, er versuchte mich zu beruhigen. Da Cedric soweit versorgt und in Sals Hände übergeben worden war, gab es für unsere Truppe nichts mehr zu tun.


  »Ragnor, es geht Cedric gut, er ist bei mir in den besten Händen. Ich gebe dir und Barbiel für den Rest des Tages frei. Ihr habt schon rund um die Uhr die Schicht geschoben. Ruht euch ein wenig aus«, meinte Sal und guckte auf seine Taschenuhr.


  Gut, das kam uns nicht ganz ungelegen, denn Barbiel und ich wollten eine kleine Shopping-Tour unternehmen. Aber zuvor würde ich mir noch eine kleine Mütze voll Schlaf gönnen. Ich streichelte noch einmal das seltsame Mischwesen, überzeugte mich davon, dass es ihm gut ging und begab mich auf mein Zimmer.


  ***


  Der Hexer und Nekromant spazierte ungeduldig auf und ab und strich sich über sein kahles Haupt. Trotz seiner perfiden Pläne lief für ihn im Moment überhaupt nichts rund. Das Amulett zeigte nicht die gewünschte Wirkung. Es sollte ihn unverwundbar, nicht angreifbar machen, doch nachdem er es umgelegt und einem seiner Diener befohlen hatte, ihn zu verletzen, wurde er trotz des Amuletts verwundet. Vor Wut verwandelte er seinen Lakaien in Asche. Also hatte sein Schöpfer mit all seiner Raffinesse das Amulett mit einem Zauber belegt. Und selbst, als er sein eigenes Blut auf die Rückseite des Anhängers verrieb, blieb Michaels Schild nutzlos. Doch so schnell ließ sich der sinistre Meister nicht von seinem Vorhaben abbringen. Wenn schon nicht sein eigenes Blut das Amulett aktivieren konnte, so würde es das Blut eines anderen Vampirs für ihn tun. Und schon kam ihm die unheilvolle Idee, bei der er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte.


  Der Saint hatte ihn verraten, verkauft und sich geweigert ihm zu dienen, und sogar dem Vampir Commissaire Legrand das Kruzifix ausgehändigt. Und für den finsteren Bösewicht, war Legrand wiederum ein wahrer Glücksfall. Er schnippte mit dem Finger: »Belphegor! Komm her!«


  Neben dem Meister manifestierte sich ein Schemen, der sich huldvoll vor seinem Herren verbeugte. »Ihr habt mich gerufen?«, fragte der Dämon, dessen Gesicht wie immer im Schatten seines Schlapphuts lag.


  »In der Tat, sonst wärst du nicht hier! Gut Belphegor, empfange mein Auftrag: Töte Legrand und seinen Mitwisser, du weißt schon, diesen Kommissar Bruno. Töte Legrand und bring mir sein Blut und vor allem, bring mir mein Kruzifix zurück. Ich will nicht, dass meine Pläne von so etwas Lächerlichem, wie einem Kreuz, zum Scheitern gebracht werden! Sonst geht meine kleine Überraschungsfeier den Bach runter. Geh nun, ich dulde kein Versagen!«


  Belphegor verschwand ebenso schemenhaft wie er zuvor erschienen war. Fast rasend vor Wut wurde dem Meister bewusst, dass ihn der Hunger quälte. Er winkte Link zu sich, der nicht minder demütig vor dem Meister auf die Knie ging und mit zitternden Schnauzbarthaaren auf die Dinge harrte, die da kommen sollten.


  »Link, bring mir frisches Blut, mich drückt der Hunger. Aber mach dem Lebendblutspender mächtig Angst. Du weißt, wie sehr ich den Geschmack des Adrenalins liebe. Alles andere ist Plörre. Nun geh, bevor ich mich an deinem dreckigen Hals bediene. Und folge meinem Befehl, sonst wirst du ebenfalls nur noch Asche sein!«


  Der verängstigte Link sprang wieder auf die Füße, verbeugte sich ehrerbietend und trat rückwärts schreitend den Rückzug an. Ihm grauste die Vorstellung jemanden in Angst und Schrecken zu versetzen. Aber was tat man nicht alles für ein paar normale Daumen?


  Zufrieden lehnte sich der noch namenlose Bösewicht in seinen Knochenthron. Nun schien die Lösung des einen Problems in Sicht. Aber da gab es allerdings noch ein anderes. Cedric hatte gegen ihn aufbegehrt und seinen Befehl verweigert. All sein Rufen, und auch seine gegen ihn ausgestoßenen Drohungen, fruchteten nicht. Er schien für ihn unerreichbar. Für den Meister war klar, dass er dieser Art von Ungehorsam die schlimmsten Strafen folgen lassen würde. Ja, sie würden sich wiedersehen. Bisher konnte sich noch kein Vampir dem Band, das zwischen Schöpfer und seiner Kreatur besteht, widersetzen.


   


   


  Echte Kerle gehen nicht zum Tanz - sie prügeln sich nur gern dabei


   


   Tanzen an und für sich, empfinde ich als nicht so schlimm, aber heutzutage sieht das Tanzen eher aus wie ein Kampf, oder eher ein Krampf. Tanzen macht frei, und nach diesem Tanzstil zu beurteilen, den die Leute heute so drauf haben, das zu allen Seiten. Natürlich kenne ich die Tänze des Mittelalters, habe sie selbst gelernt. Damals tanzten die Leute noch miteinander, sogenannte Schreit-Tänze, aber jetzt tanzt jeder gegen jeden, fuchtelt mit den Armen, zappelt mit den Beinen, als wäre der Pelz voller Flöhe. Mich befiel ein ungutes Gefühl.


  Nach meinem kurzen Schläfchen klopfte Barbiel an meine Zimmertür. Nachdem ich ihm verschlafen die Tür öffnete, stürmte er sogleich in mein Zimmer, und inspizierte mit einen kritischen Blick meinem Kleiderschrank. Dieser Blick sah aus, als würde er jemandem von der Modepolizei gehören, und ich befürchtete schon fast, dass der Engel den Inhalt meines Schrankes - wegen schlechten Geschmacks - konfiszieren könnte. Gebannt wartete ich auf ein Urteil, während Barbiel meine Sachen durchwühlte und eine schwarze, lederne Hose und ein paar schwarze Stiefel mit Silberringen heraus sortierte. Der Rest war seines Erachtens nicht würdig auf dieser Veranstaltung getragen zu werden.


  »Die Hose und die Stiefel sind okay, aber ansonsten brauchen wir noch ein Oberteil, einen feschen Mantel und etwas Schmuck, ein paar Extensions für deinen Bart und vielleicht sollten wir dein Haar schwarz tönen«, bemerkte Barbiel.


  »Moment mal, was zum Geier sind Extensions, willst du mich noch länger machen? Früher schimpften wir so etwas "Streckbank"«, sagte ich entgeistert.


  »Keine Panik, das sind Haarverlängerungen, nichts Schlimmes.«


  »Haarfärben ist aber nicht drin! Als ich noch ein Jungspund war, wollte ich auch so blondes Haar wie meine älteren Geschwister, damit man mich akzeptierte. Von Geburt an habe ich nämlich einen Makel und das machte den anderen immer ein wenig Angst und mich zum Außenseiter. Na ja, ich ging zu unserer Seherin, die auch gleichzeitig Kräuterfrau war; diese gab mir eine Mischung aus Hirschhornsalz, Pottasche und ein paar anderen Zutaten, um mir damit das Haar zu blondieren. Schock, schwere Not, hinterher sah ich aus wie eine Karotte und musste mir sämtliche Karotten-Witze anhören. Zurück zu den Wurzeln, und solche blöden Sprüche, bis ich mir das Haar wieder dunkel färbte, mit so einem Zeug, Henna, oder wie das hieß. Deshalb ist Haarfärben für mich nicht drin. Das endet nur in einer Katastrophe, das muss eben so gehen«, meinte ich abschließend.


  »Ist ja auch klar, dein Haar ist viel zu dunkel, um es zu blondieren und hat viel zu viele Rotpigmente. Seltsam, unter den Mannschaftsduschen beim Sport habe ich nichts gesehen, was dich mit einem Makel behaften könnte. Was hast du denn für einen Makel?«, fragte Barbiel neugierig wie immer.


  »Wo du aber auch immer hinsiehst! Können wir das Thema mal abhaken, ist eh nicht mehr wichtig«, brummte ich verstimmt.


  Er gab Ruhe und wir schlenderten in die nächstbeste Boutique, die seiner Meinung hip genug war.


  Um ganz ehrlich zu sein, ist so ein Einkaufsbummel nichts für mich. Wenn ich eine Hose benötigen sollte, verfahre ich nach dem Motto: Rein, ran und raus. Aber bei Barbiel sieht so ein Einkauf ganz anders aus. Wieso er sich so seltsam und in Schlangenlinien, peilend wie ein Adler, durch die Läden bewegte, wird mir immer ein Rätsel bleiben. Ohnehin ist es nahezu ein Ding der Unmöglichkeit, für mich ein paar passende Klamotten zu finden. Die Verkäuferinnen interessieren mich wesentlich mehr.


  »Wie wäre es mit Lila? Lila ist das neue Schwarz in der Gothic-Szene«, meinte Barbiel und hielt mir so einen schwulen, lila Fummel hin.


  »Willst du aus mir eine Schwulette machen? Wer Lila liebt, heiratet nie!«, gab ich verächtlich von mir.


  »Ach, dann warst du schon mal verheiratet?«, fragte der Engel.


  »Geht dich nichts an! Jeder weiß, was eine Heirat bedeutet: Nur noch halb so viel Spaß, und das bei doppelten Ausgaben! Was soll ich, bitteschön, mit diesem Rüschen-Fetzen? Das ist mir jetzt aber ein bisschen zu chichi!«


  Es war ziemlich schwierig, etwas Unschwules und nicht Lilafarbenes für mich aufzutun. Letztendlich entschied ich mich für ein transparentes, schwarzes Hemd, das aussah, als hätte man die Ärmel mit roher Gewalt abgerissen. Danach guckten wir noch nach etwas Gothic-Schmuck und besorgten anschließend in einem Hair-Shop die Extensions. Ich war schon ziemlich genervt, als mich Barbiel in einen Laden zerrte, der Lederklamotten verkaufte. Wir griffen noch ein paar fingerlose Lederhandschuhe mit unendlich vielen Silberschnallen ab und ich probierte mich durch sämtliche Mantelkollektionen. Schließlich entschied ich mich für einen schlichten, schwarzen Ledermantel, den ich auch ohne Gothic-Klimbim tragen konnte. Barbiel nannte den Mantel komischerweise ein Fünfpersonenzelt. Klar, ich gebe es ja zu, meine Kleidungsstücke sind schon recht groß, aber ich wäre weniger erfreut, wenn sich fünf Männer darin befinden würden.


  Der Engel blickte auf seine Uhr und nickte mir zu. »Make up und Kajal?«


  Darauf zeigte ich ihm meinen Stinkefinger und gab somit das Zeichen, dass die Einkaufstour beendet sei. Der Abend war schon fortgeschritten, als wir endlich das Hotel erreichten und ich mir schwor, nie wieder mit Barbiel einkaufen zu gehen. Weil es einfach tierisch anstrengend für mich ist, jeweils nur einen Meter zu laufen und danach zwanzig Minuten still an einem Tisch oder Ständer auszuharren.


  Ich duschte und rasierte mich, bekam aber von Barbiel den Befehl, nicht meinen Bart zu stutzen, außerdem solle ich das Hemd noch nicht anziehen, weil er erst die Extensions an meinem Kinn befestigen und dabei keinesfalls das gute Hemd ruinieren wollte. Über die Prozedur war ich nicht gerade prickelnd begeistert, doch als ich in meinen Spiegel schaute (Spezialglas, sehr dick!), fand ich die zwei Zöpfe mit den Perlen irgendwie doch ziemlich cool. Erst als Barbiel meinte, er wolle mir noch etwas Metall verpassen, wurde ich misstrauisch.


  »Was meinst du mit Metall?«, fragte ich argwöhnisch.


  »Hey, in der Gothic-Szene sind Piercings angesagt! Wo soll ich es stechen? In die Augenbraue, oder durch die Nase?«, fragte er ganz scheinheilig.


  Diese Frage riss mich glatt vom Stuhl. »Äh, Moment mal, davon war aber nicht die Rede! Ich mag keine Piercings im Gesicht!«, pöbelte ich lautstark.


  »Oh, ich wusste ja nicht, dass du so eine Mimose bist!« antwortete er.


  »Wo bitteschön, außer im Gesicht, sollte ich ein Piercing tragen?«


  Barbiels Blick wanderte über meine nackte Brust und blieb daran hängen.


  »Na, dann eben an einem Nippel, das ist nicht im Gesicht und sieht sehr gut aus, ich habe auch eins, willst du mal sehen?«, fragte er.


  »Bei Odin, wer bist du? Peter Pervers?!«


  Ich erntete nur ein Schulterzucken und ein freches Grinsen. »Das hast du gesagt! Ich finde es chic! Los spuck in meine Hand, sonst könnte es etwas weh tun. Links oder rechts?«


  Widerwillig tat ich es.


  »Links. Ich will nicht mit meiner Waffe an diesem dämlichen Nippel-Piercing hängen bleiben«, knurrte ich.


  Als Barbiel meinen Nippel berührte, empfand ich es als sehr unangenehm, denn ich bin da echt kitzelig. Auch brach er fast die Nadel ab, als er da so vor sich hin fuhrwerkte.


  »Jessas, du hast verdammt dicke Haut, ich kriege die blöde Nadel da einfach nicht durch!«, beschwerte er sich.


  »Du bist ein Schwächling! Gib her, dann mache ich das eben selbst! Früher, als ich noch kein Vampir war, habe ich meine Wunden immer selbst genäht!«


  »Gut, dass wenigstens einer in der Familie nähen kann!«, entgegnete er.


  Zum Glück schloss sich die Wunde wieder, als der Ring drin war. Ich kam nicht umhin, Molly zu verfluchen. Bisher hatte ich mir noch für kein Weib die Brustwarze perforiert. Nach diesem Totentanz würde ich diesen blöden Ring wieder entfernen.


  Als ich mich fertig angekleidet hatte, musste ich zugeben, dass Barbiel wirklich einen guten Riecher für Mode hatte. Zwar sah ich nicht übermäßig gruftig aus, aber zumindest recht passabel.


  »Ich an deiner Stelle würde im Wagen warten. Molly nimmt sicherlich ein Taxi zum Château. Dann kannst du sie verfolgen, ohne dass sie dich wahrnimmt«, gab mir Barbiel, als Ratschlag, mit auf den Weg.


  »Du bist ein echter Schlaukopf! Jetzt nimm Brutus und mach einen Abgang!«, riet ich ihm wiederum.


  »Okay, aber erzähl mir, wie es gelaufen ist! Bis dann!«


  ***


  Um das Unfassbare fassen zu können, müssen wir jetzt einen kleine Rückblende abspielen.


  Die Ermittlungen der beiden Messieurs Commissaires waren soweit vorangeschritten, dass sie ihrem Chef, Lucas Perrier, den Bericht vorlegen konnten. Und das, obwohl sie wussten, dass ihr Boss zurzeit mehr als nur schlechte Laune verströmte. Perrier war schon immer ein Hedonist, der reinste Genussmensch, der in die Vollen griff, sobald sich ihm die Gelegenheit dazu bot. Wenn jemand bei einer Feierlichkeit Perrier suchte - und damit war nicht eine Flasche Mineralwasser gemeint -, sondern der Polizeichef, so sah man seinen kurz geschorenen Schopf grundsätzlich das Buffet umkreisen, so wie der Mond es mit der Mutter Erde tat. Als er noch der Partner von Etienne Bruno war, verschaffte dieser ihm mit seiner quirligen Art immer genügend Bewegung, um nicht allzu rund zu werden. Mit anderen Worten, das ständige Sitzen und gute Essen, ließen ihn förmlich in den Chefsessel hinein und darüber hinaus in die Breite wachsen. Obwohl es ja heißt: Der Mensch wächst mit seinen Aufgaben. Sehr zum Verdruss von Madame Perrier, die eigentlich nichts gegen ein Bild von einem Mann hatte, nur wuchs ihr Lucas ein wenig zu sehr ins Breitformat. Deshalb griff sie rigoros durch und verpasste ihrem Herzblatt eine strikte Diät, die den Göttergatten wieder in Form bringen und bei guter Gesundheit halten sollte; schließlich war ihr Lucas im besten Alter, in dem Erfolgsmenschen schnell dazu neigten, mit einem Herzinfarkt einfach tot umzufallen.


  Missmutig betrachtet Lucas Perrier sein Knäckebrot, belegt mit Magerquark, Tomate und Salat und fühlte sich, als hätte Schweden ihm damit den Krieg erklärt. Ebenfalls funkelte er auch in den vor ihm aufgeschlagenen Bericht, der seiner Meinung nach nicht weniger Quark enthielt und dessen Verfasser vor ihm saßen.


  »Ich wünschte mir, euer Bericht wäre nur halb so trocken, wie dieses verdammte Schweden-Zeug! Was ist nur in euch gefahren, ihr Komiker! Seid ihr völlig übergeschnappt? Was soll dieser Unsinn mit den Riesenratten und untoten Verbrechern? Hat euch jemand ins Hirn geschissen?« Wütend warf er den Bericht in den Müllkorb, der unter seinem Schreibtisch stand.


  »Lucas, wir haben nur die Fakten zusammengetragen und den Bericht verfasst, es liegt uns fern, dir einen Bären aufzubinden!«, verteidigte sich Bruno. Vincent gab nickend seine Zustimmung.


  »Mir ist schon lange klar, dass du deinen Hirngespinsten hinterherjagst, aber von Legrand habe ich so etwas am wenigsten erwartet!«, wütete Perrier weiter. Sein Gesicht nahm die Farbe einer reifen Pflaume an.


  »Wir leben nicht mehr im Mittelalter, als die Leute an Aufsitzer und im Grab schmatzende Leichen glaubten! Interpol beschwert sich, dass ihr deren Ermittlungen blockiert und behindert. Sogar von Beweismittelunterschlagung war die Rede!«


  Perries dralle Faust sauste auf den Schreibtisch nieder und brachte das Knäckebrot zum Hüpfen. »Ihr seid raus aus dem Fall! Ich will keine Gruselgeschichten mehr hören, und Etienne, ich will auch nichts von Vampiren und Welteroberungsplänen ihrerseits hören! Du bist beurlaubt! Mir sind immer wieder Beschwerden zu Ohren gekommen, dass dein Sohn seine Freizeit nutzt, um seine kriminelle Energie auszuleben. Wenn du nicht freiwillig in den Urlaub gehst, der dir wohlgemerkt zusteht, dann eben auf die harte Tour! Legrand macht mit dem Fall des verstorbenen Keksfabrikanten weiter.«


  Zaghaft meldete sich Vincent zu Wort: »Und was ist mit diesem seltsamen Ziegenbiest? Sollte ich da nicht ein wenig nachhaken?«


  »Jetzt fängst du auch schon an, Gespenster zu sehen, oder was? Das war alles nur ein Fake von so einem bekloppten Independent-Filmer, er faselte etwas von größerer Authentizität. So ein Idiot, der wird eine saftige Rechnung bekommen, alles andere ist die Angelegenheit der Staatsanwaltschaft. So und jetzt macht eine Fliege, ich muss mich auf dieses verdammte Ding hier konzentrieren! Verdammt seist du, König Gustav Wasa!«, fauchte Perrier und blinzelte sein Knäckebrot feindselig an.


  Vor Perriers Büro sah Bruno seinen Kollegen fragend an: »Schöne Scheiße! Was hat es mit der Beweismittelunterschlagung auf sich? Klärst du mich bitte auf?«


  »Wenn du die Forensische meinst, da habe ich nichts genommen, falls du das glaubst, ganz im Gegenteil; ich gab dem Saint einen Rosenkranz, weil er so verängstigt war. Das ist alles. Was soll ich jetzt noch sagen? Schönen Urlaub, Etienne, fahr mit Pierre irgendwo hin, wo es erholsam ist!« Vincent machte sich daran, seinen Schreibtisch aufzuräumen und wieder ans Netz zu gehen. Noch eine Kopfwäsche wollte er sich von seinem Chef nicht verpassen lassen. Zu viel stand auf dem Spiel.


  Völlig perplex betrachtete Bruno seinen überaus geschäftig wirkenden Kollegen. Gut, dann würde er eben nach Hause fahren und an seinem Wohnmobil basteln, aber nicht, um damit in den Urlaub zu fahren. Ein Informant hatte ihm einen Hinweis  gesteckt, dass heute eine Party steigen würde. Da kam es ihm gerade recht, zusätzliche Freizeit zu haben, denn es gab noch viel zu tun. Und wenn er das bekommen sollte, was er sich vorgenommen hatte, müsste er auch noch einen Anruf tätigen. Eigentlich konnte er im Moment zufrieden sein. Bislang waren seine persönlichen Ermittlungen nicht weit vorangekommen, doch das sollte sich nun ändern. Nachdem er ebenfalls klar Schiff gemacht hatte, verabschiedete er sich von Vincent und fuhr nach Hause. Aus der Garage ertönten Laute, die jeden Außenstehenden den Fleiß eines Heimwerkers suggerierten. Bruno vergaß alles um sich herum, selbst seinen Sohn, der seinen werkelnden Vater ignorierte, weil der sich ohnehin in einer völlig anderen Welt befand. Auch nörgelte er nicht, als Bruno Senior längst nach Einbruch der Dunkelheit, allein mit dem Wohnmobil davonfuhr.


  Auch Vincent ging seinen eigenen, geheimen Aktivitäten nach. Bisher hatte er keine verwertbaren Informationen über den Besitzer des Kruzifixes in seinen Besitz bringen können. Seine Bekannten, vornehmlich Jungvampire, wichen ängstlich vor der bösartigen Aura zurück, die das Indiz verströmte. Einige verwiesen ihn an ihre Schöpfer, doch selbst diese waren nicht alt genug, um den Besitzer zu identifizieren. Im Großen und Ganzen stand er immer noch vor dem Nenner Null. Überhaupt litt er unter Zeitmangel, denn er hatte gerade heute ein Rendezvous mit dem Goth-Mädchen Molly. Also musste er auch noch nach Fontainebleau fahren, ein wenig mit Molly herum machen und sich danach wieder auf seine eigentliche Aufgabe konzentrieren. Sein klappriger, alter Peugeot Combi war nicht unbedingt das richtige Gefährt, um einer jungen Dame zu imponieren. So entschloss er sich, auch wenn es ihm widerstrebte, den Wagen seines Schöpfers zu borgen, mit der Ausrede, dass er das schnittige Auto wegen seiner Zeitnot benötigte. Diese Ausrede galt ihm selbst, zur Beruhigung seines Gewissens; grundsätzlich lehnte er alles ab, was mit seinem Schöpfer zu tun hatte. Zum Glück weilte dieser zurzeit nicht in Paris, sondern jagte mal wieder dem schnöden Mammon und den Weiberröcken hinterher, ganz so wie immer. Doch vorher musste Vincent noch eine öffentliche Telefonzelle aufsuchen, sein Handy könnte abgehört werden. Ohnehin war es seine Pflicht, für diese Art von Gesprächen eine öffentliche Telefonzelle zu benutzen. Er steckte eine Telefonkarte ein und wählte eine ellenlange Ziffernreihe. Wenig später ertönte eine gedämpfte Stimme: »Geben Sie Ihre Kennziffer durch!«


  »Vindicator 537«, murmelte Vincent in die Sprechmuschel.


  »Sprechen Sie Vindicator 537!«


  »Ich brauche einen Ancient; meine Spur, die ich schon seit über anderthalb Jahren verfolge, führte mich nach Paris. Ich habe die Kriminalpolizei unterminiert. Aber das wissen Sie bereits. Mir fiel ein Gegenstand in die Hände, dessen Aura älter ist, als alles was ich bisher kennengelernt habe. Nun meine Frage: Ist vielleicht jemand vom Ältestenrat hier in Paris oder Umgebung. Nur jemand über Tausend kann mir bei meiner Jagd helfen.«


  Wieder ertönte die gedämpfte Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Vindicator 537, jemanden wie Ihnen ist es nicht erlaubt, einen Altehrwürdigen vom Ältestenrat zu treffen. Aber da Sie Ihren Auftrag zu erledigen haben, werde ich sehen was ich tun kann und Rücksprache halten. Bleiben Sie am Apparat, es dauert nicht lange.«


  Ungeduldig wartete Vincent in der Telefonzelle und fragte sich, ob der Betrag seiner Karte ausreichen würde. Gerade, als er sich eine weitere aus der Tasche fummelte, meldete sich sein Gesprächspartner zu Wort.


  »Vindicator 537, Sie haben Glück. Ein Ancient befindet sich in Paris und wäre bereit, sich mit Ihnen an der Basilika Sacré Coeur zu treffen. Um eine Stunde nach Mitternacht.« Es klickte in der Leitung und danach ertönte ein Freizeichen. Wenn sein Herz schlagen würde, wäre es sicherlich außer Rand und Band geraten. Doch Vincent war ein Vampir mit einer Nulllinie und musste jetzt los, wenn er sein Date nicht verpassen wollte. Diese Molly war niedlich, nur gerade heute ein wenig unpassend.


  Er begab sich zu einem eleganten Pariser Wohnhaus, benutzte seinen nachgemachten Schlüssel und betrat durch die Hintertür den Garagenhof. Seine Augen blitzten auf, als das automatische Garagentor den Blick auf einen metallic-roten Aston Martin Rapide enthüllte. Der Abend schien in jeder Hinsicht interessant und vielversprechend zu werden.


  ***        


  Mir macht es nichts aus, die Nacht zum Tag zu machen. Darum beobachtete ich aufmerksam die Umgebung und lauschte den Geräuschen der Dunkelheit. Im Schlaf piepsende Vögel, Mäuse die sich vor Katzen versteckten und Katzen, die wiederum die Mäuse fanden. Meine Aufmerksamkeit wurde auf den Eingang des Hotels gelenkt. Da kam Molly aus dem Hotel, mal wieder tierisch aufgebrezelt. Die Gothic-Perle sah eher wie eine Braut in Schwarz aus, als sie das Hotel verließ und in ein Taxi stieg. Ich legt mein Kochbuch beiseite.


  … Ja, genau, ein Kochbuch. Für jemanden, der sich nur von Blut ernährt und beinahe vergessen hat, wie es ist, feste Nahrung zu sich zu nehmen, entwickeln Kochbücher eine seltsame Faszination. Außerdem lag es in meiner Absicht für Amanda zu kochen und sie in mein neues Refugium einzuladen. Es heißt doch immer: Liebe geht durch den Magen. Aber ich schweife schon wieder ab ...


  Na, hoffentlich hatte Molly genug Geld in der Tasche, denn das Château war wesentlich weiter entfernt, als ich zuerst dachte. Mein Navi zeigte mir an, dass die Strecke nach Fontainebleau mehr als 70km betrug. So konnte sich schnell eine saftige Rechnung daraus entwickeln. Nach nicht ganz einer Stunde Fahrt kamen wir am Place Général Charles de Gaulle an. Wer auch immer den Schuppen erbaute, besaß wirklich Geschmack. Mir entwich ein leiser Pfiff durch die Zähne. Meine Schusswaffe ließ ich im Wagen, und nur mein Messer im Beinhalfter blieb mein treuer Begleiter. Man geht eben nicht ohne. Ich war schlecht auf die Lokalitäten vorbereitet, da meine Freizeit gänzlich fürs Shoppen und Pimpen draufgegangen war. Also schleppelte ich Molly im gebührenden Abstand hinterher, immer wieder mit der Dunkelheit verschmelzend. Das Mädchen hatte es wirklich eilig, wurde ohne Kontrolle rein gewunken, während ich aufgehalten wurde. Ich ließ kurz meine Aura durchscheinen, woraufhin die Burschen auf eine Waffenkontrolle verzichteten. Brave Jungs. Schnell steckte ich mir meine Ohrenstöpsel in die Gehörgänge, denn der Lärm in diesem Laden war nahezu unerträglich. Auch das flackernde Stroboskop-Licht, war alles andere als gut für einen Migräniker. Deshalb ließ ich meine Sonnengläser auf die Nase rutschen. Wie ein Meer wogte die tanzende Menge auf und ab und ließ sich auf die Klänge der Musik ein, die eine Art Trance hervorzurufen schien. Es waren verdammt viele Vampire hier im Laden. Aber überwiegend Jungblüter, das sah man daran, dass die wenigsten ihre Aura verborgen hielten. Viele hatten ihren lebendigen Blutspender dabei, man sah es daran, wie weggetreten die Leute wirkten. Sie waren echt voll drauf. Ihr Verhalten passte zum Ambiente des dunklen Verlieses. Auch hier waren viele durch Blutarmut zugrunde gegangen. Nun, in diesem Fall war es ihr eigener Entschluss.


  Molly brauchte nicht lange zu suchen, so steuerte sie auf den Schnösel zu. Herrje, wundert mich wirklich, dass er sich kein Glitzerspray aufgelegt hatte. Während sich Molly mit Bruder Vincent angeregt unterhielt, pirschte ich herum und behielt beide im Auge ...


  Molly war wirklich erleichtert, dass Vincent gekommen war. Sie kam auf ihn zu und begrüßte ihn grinsend.


  »Hallo Vincent! Mensch, ich wusste gar nicht, dass das Château so weit von Paris entfernt ist. Auf der Karte wirkte die Strecke viel kürzer. Gut siehst du aus!«


  In der Tat sah der junge Vampir gut aus. Als hätte er es geahnt, trug er seine Kleidung passend zu der von Molly. Sein schwarzer Ledertrenchcoat besaß ein rotes Seidenfutter, das genau im gleichen rot gehalten war, wie die Schleifen an Mollys Kleid. Sogar seine Kontaktlinsen hatte er weggelassen und blickte sie aus grün-gelben Augen an. Molly musste sich beherrschen, um sich nicht selbst die Augen zu reiben, damit sie sich überzeugen konnte, dass sie ihn auch richtig wahrnahm. Doch sie übte sich in Zurückhaltung; Augen wischen wäre ihrem Make-up nicht gerade zuträglich gewesen und sie wollte doch für Vincent besonders schön aussehen.


  Galant ergriff dieser ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.


  »Molly aus New York, du siehst wunderschön aus, so schön wie diese laue Sommernacht! Was jetzt nicht heißen soll, dass du in irgendeiner Weise lau wärst. Ja, das Château ist nicht gerade nah, aber für dich würde ich bis ans Ende der Welt reisen. Willkommen!«


  Nochmals hauchte er einen Kuss auf ihre Hand und blickte ihr tief in die Augen.


  »Wie wäre es mit Tanzen?«, fragte er und führte sie zur Tanzfläche.


  Eng umschlungen tanzten sie miteinander, so eng, dass ich ihnen am liebsten einen Kondom zugeworfen hätte. Mir fiel es nicht leicht gelassen zu bleiben. Um etwas über diesen Casanova in Erfahrung zu bringen, sprach ich einen jungen Vampir an, der neben mir stand und dem Treiben gelangweilt zusah. Der Schnösel trug ein lila Hemd mit Rüschen. Und besaß offensichtlich nur ein Auge, denn vor dem anderen trug er eine angeklatschte Strähne die er immerzu anblies. Sollte mal zum Friseur gehen, das Bürschchen.


  »Kennst du den Kerl im Mantel mit dem roten Futter?« fragte ich den Schnösel, der mich wie ein Auto ansah und wieder in seine gelackte Strähne blies.


  »Nee, aber wenn du auf den Typen stehst, könnte ich ihn dir vorstellen!«


  »Du magst ja auf Kerle stehen, mir geht es einzig und allein ums Mädchen. Verpiss dich, du Pussy, oder ich trete dir in den Arsch!«, knurrte ich verächtlich.


  Der lila Lümmel verzog sich, was nicht nur vernünftig, sondern auch gesünder für ihn war.


  Obwohl Vincent wirklich niedlich war, durfte Molly nicht vergessen, dass sie sich auf ihrer ersten offiziellen Mission befand. Ihre Order lautete, dass sie Vincent auf den Zahn zu fühlen hatte und Hintergrundinformationen über ihn beschaffen sollte.


  »Können wir nicht irgendwo hingehen, wo man sich ein bisschen unterhalten kann? Und vielleicht ein bisschen die Mund-zu-Mund-Beatmung üben? Ich finde dich wirklich süß und würde dich gerne besser kennenlernen. Warte mal ... Das gibt es doch nicht!«


  Verdammt, Molly hatte mich entdeckt und trabte wie eine kleine Furie auf mich zu. - Ach, diese kleinen Amerikanerinnen! Mir blieb nichts anderes übrig, als sehr überrascht zu tun, gleich so, als hätte ich sie gerade ebenfalls erst entdeckt.


  »Oh, hey, Molly! Auch hier? Wäre mir bewusst gewesen, dass du auch zum Rave gehst, hätten wir gemeinsam fahren können.«


  Die Kleine schaute mich grimmig an. »Spionierst du mir etwa nach? Du wusstest doch, dass ich zum Rave gehe! Hey, das ist neu, ist das da ein Nippel-Piercing?«, fragte sie erstaunt.


  »Nein, ich spioniere nicht, ich kann meine Freizeit verbringen wie und wo ich will. Quatsch, das ist kein Nippel-Piercing, das ist ein Mikro! Bitte laut und deutlich rein sprechen!«, grinste ich, wurde aber schnell wieder ernst.


  »Molly, sei vorsichtig, du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast. Du musst dich ja nicht gleich wie Messalina persönlich aufführen. Ein bisschen mehr Zurückhaltung stünde dir ganz gut.«


  »Idiot!«, fauchte sie mir entgegen, drehte sich auf dem Absatz um und begab sich wieder zu ihrem zukünftigen Liebhaber.


  Und in mir kochte es. Verdammte Scheiße, wie konnte sie mich nur so schnell entdecken? Es ist eben nicht immer von Vorteil, wenn man so groß ist. Man ragt aus der Menge heraus, stößt sich öfter den Kopf und muss mit ansehen, dass Leute ihre Schränke oben nie richtig putzen …


  Auch ich fand einige Interessentinnen, die mich umschwärmten und ein wenig ablenkten. Schließlich bin ich weder blind, noch impotent und erst recht nicht schwul.


  Vincent und Molly zogen sich in ruhigere Gefilde zurück und ließen die Gelegenheit nicht ungenutzt, um auf Tuchfühlung zu gehen. Molly wirkte etwas bedrückt.


  »Du musst entschuldigen, ich habe im Moment echte Probleme mit dem Typen! Er entwickelt sich langsam wirklich zum Stalker. Wir hatten mal etwas miteinander«, meinte Molly und ließ sich in die Kissen sinken und nestelte ein wenig verlegen an Vincents Hemd-Revers herum.


  »Du musst dich nicht entschuldigen, eher müsste er sich bei dir entschuldigen. Ja, offensichtlich ist McClane ein Typ, der andere fragt, ob sie ein Problem brauchen.«


  Nun ungestört, versuchte Molly dem Vampir ein paar Informationen zu entlocken.


  »Na ja, der Altersunterschied ist wohl doch zu groß gewesen. Wie alt bist du eigentlich? Ich bin zweiundzwanzig.«


  »Nun, ich sehe wesentlich jünger aus, als ich es wirklich bin. Mein Alter geht etwas über die 600, ist auch egal, nach dem 600.sten Jahr habe ich aufgehört zu zählen.«


  Molly grinste. Er hatte einfach nach dem Sechshundertsten das Zählen eingestellt, das passte zu diesem Kerl.


  »Stimmt, du siehst nicht älter aus als 599. So alt bist du nun wirklich nicht, McClane ist doppelt so alt. Aber das bleibt unter uns. Reden wir nicht mehr über ihn. Wieso bist du Polizist geworden? Wäre es nicht viel schöner, durch die Nacht zu streifen und einfach die Unsterblichkeit zu genießen? Ich finde das Leben echt scheiße, ich wäre gerne so wie du! Ein Menschenleben ist so kurz. Man wird geboren, hat eine kurze Zeit in der man fit ist, und wenig später liegt man unter der Grasnabe. Mein Leben in New York war auch eintönig, deshalb bin ich meinen Onkel besuchen«, meinte Molly. Ihr war bewusst, dass sie sich alles gut einprägen musste, was sie so sagte. Es heißt nicht umsonst: Wer lügt, muss ein gutes Gedächtnis haben.


  »Glaub mir, irgendwann ist es ziemlich langweilig durch die Nacht zu streichen. Die Unendlichkeit will gut gefüllt sein. Ich habe schon viel gemacht, im Moment bin ich eben Polizist, morgen vielleicht Gärtner, oder Bäcker. Und was hast du so Langweiliges in New York gemacht?«


  Daran hatte Molly noch gar nicht gedacht, dass ein langes Unleben auch ausgefüllt sein wollte. Trotzdem wäre sie lieber ein Vampir als ein langweiliger Mensch. Sie gestand sich ein, dass ihre Gedanken schon immer darum kreisten, ein Vampir sein zu wollen. Und nun schon wieder, sie hätte beinahe Vincents letzte Frage überhört.


  »Oh, daran hatte ich gar nicht gedacht, dass es langweilig werden könnte. Äh, das ist mir jetzt ein bisschen peinlich. Wie gesagt, es war ein langweiliger Job. Ich war Verkäuferin bei einer großen Verkaufskette für Tierbedarf. Die Tiere mochte ich gerne, nur hätte ich sie lieber behalten.«


  Das stimmte in der Tat, denn Mollys vorheriger Wohnsitz war förmlich mit Terrarien tapeziert und von oben bis unten vollgestopft. Doch um beim Ring arbeiten zu können, hatte sie ihre Reptilien und Insekten weggegeben.


  ***


  Apropos weggeben. Mir fiel es äußerst schwer, mich von den bezaubernden Wesen, die mich umkreisten und nahezu ableckten, loszureißen. Aber irgendetwas war faul im Staate Dänemark. Also entschuldigte ich mich bei den Ladys und tat das, wozu ich eigentlich bestimmt war. Nämlich ein Auge auf Molly zu werfen, damit sie sich nicht in Legrands Gebiss warf. Sie hatte etwas von einem ruhigeren Ort gesagt, also betrat ich den selbigen. Wenn damals die Folterkammer so bequem ausgestattet gewesen wäre, wie diese Kissenburg hier, die Arbeit wäre mir wesentlich leichter von der Hand gegangen. Und da war das Pärchen. Allerliebst! Molly eng an Legrand gekuschelt.


  »Hey, ihr Turteltauben! Kann ich euch etwa zum Trinken ausgeben? Ein Bier für dich Molly, und etwas Milch für Vincent? Vinnie, wie trinkst du deine Milch? Mit oder schon ohne Nuckel?«, fragte ich das Milchgesicht zynischer, als ich eigentlich beabsichtigt hatte.


  Vincent sah die Sache gelassen. Und winkte ab.


  »Nein, danke, McClane, ich habe eine Laktose-Intoleranz. Mir scheint, dass Molly nichts mit Ihnen zu tun haben will. Sie glauben zwar, mir immer wieder die Fälle wegnehmen zu können, aber das bedeutet noch lange nicht, dass das Gleiche für die Damenwelt gilt. Ihr Zug ist bei ihr abgefahren. Wenn Sie sich mehr um ihre Bedürfnisse gekümmert hätten, wäre sie jetzt mit Ihnen hier. Sehen Sie zu, dass Sie Land gewinnen! Sie belästigen Molly.«


  Was wollte das Bürschchen? Dass ich abschwirren sollte? Und was hatte Molly in ihrem Liebeswahn alles ausgeplaudert? Schöne Agentin, beim nächstbesten Vampir bekam sie weiche Knie und beichtete alles.


  »Molly, du blöde Kuh, was hast du über mich erzählt?«, fauchte ich.


  Das Mädchen wurde blass um die Nase, trotz ihres Vampir-Make-Ups.


  »Gar nichts, ehrlich!«, sie wich von mir zurück, als hätte ich ihr Schläge angedroht.


  »Hey, spricht man so mit einer Dame?«, meinte Vincent und gab mir einen Schubs gegen die Brust. Das wurde ja immer schöner! Nun wurde das Jüngelchen auch noch ausfallend und handgreiflich.


  »Ist mir egal, was du bist! Die Nacht ist lang und da kannst du mir noch viel erzählen! Pass auf, dass ich dich nicht gleich zu Hackfleisch verarbeite!«, zischte ich, zog mein Kampfmesser, packte den Kavalier am Wickel, und drückte ihn gegen die Wand. Doch dann passierte etwas Unvorhergesehenes …


  Ehe ich mich versah, trug ich eine sehr scharfe Kette um den Hals. So etwas nennt man wohl Nunchaku, nur dass das Ding ein wenig länger war. Wie hatte er das angestellt? Bei diesem Instrument handelte es sich eindeutig um eine Spezialanfertigung. Ein paar meiner Zöpfe fielen zu Boden, was mich sofort veranlasste, einen Fuß drauf zu stellen. Es ist nicht zweckmäßig, seine wahre Identität durch sein Haar, oder andere, vergessene Gegenstände zu verraten. Und zeitgleich raste mir der Gedanke durchs Hirn, dass Vincent ein Kopfjäger war. Was waren das für Vampire, die andere Vampire töteten? So standen wir uns gegenüber, er mit dem Messer an der Kehle, ich mit einer rasiermesserscharfen Kette um den Hals, und wer zuerst eine falsche Bewegung machte, dem drohte der Verlust des Kopfes. Wir fragten uns wohl beide, mit wem wir es insgeheim zu tun hatten, als unser kleines Scharmützel von den Ordnungskräften unschön unterbrochen wurde. Zwischenzeitlich war Molly los gerannt und hatte den Ordnern ihr Leid geklagt. Nun wurden wir von einer Horde Kerle umringt, die alle den Eindruck machten, als verprügelten sie Leute noch vor dem Frühstück, ehe sie sich drei Kilo rohes Mett einverleibten. Vampire mit Lederkutten und Tattoos. Sie gaben dem Begriff "Death Metal" eine völlig neue Bedeutung.


  »Aufhören, ihr verdammten Streithähne! Wenn ihr etwas auszutragen habt, geht gefälligst vor die Tür. Aber selbst dort wäre es uns nicht recht, wenn ihr euch prügelt. Hey, ruhig Blut, wir feiern hier friedlich eine Party. Steckt die Waffen weg und reicht euch die Hände. Etwas anderes will ich hier nicht sehen!«, beschwichtigte uns ein Macker mit Wallebart und Bandana. Wir schauten den Rockertypen an, dann uns und kamen zu dem Entschluss, dass es besser wäre die Waffen zu strecken. Leicht angewidert gaben Vincent und ich uns die Hände und erklärten somit den Streit für niedergelegt.


  »Molly? Wenn du gehen willst, ruf mich an und sag mir Bescheid, ich werde dich nach Hause fahren, okay? Und vergiss nicht, weswegen du hier bist. Ach, und tu dir den Gefallen und steige nicht zu Fremden ins Auto«, bat ich sie, wieder leicht abgekühlt. Sie nickte und vergaß mich sofort, als sie sich wieder Vincent zu wandte. Es sah ganz so aus, als müsste ich Molly aus einer weiteren Distanz heraus beobachten als zuvor. Also machte ich mich rar, um ebenfalls zu den Klängen der hypnotischen Musik zu tanzen. Umringt von den Bienen, die garantiert nichts gegen ein wenig Gesellschaft meinerseits hatten. Eine von den Vampir-Groupies schob mir einen Zettel in die Hand. Da Molly sich nicht vom Fleck rührte und mir Bescheid sagen wollte wenn sie ging, beschloss ich auch ein wenig Spaß zu haben. Diese Blondine machte mir ein unanständiges Angebot, das ich in Anbetracht der Tatsache, einfach nicht ablehnen konnte. Meine Libido bestätigte mir, dass ich reif wie faules Obst war und es Zeit wurde, die neue Packung Kondome anzubrechen. Blondie und ich verdrückten uns vor die Tür und schlugen uns in die Büsche ...


  ***


  Etienne Bruno parkte mit seinem Wohnmobil nicht weit des Châteaus und lauerte auf eine passende Gelegenheit. Zuvor hatte er seine Nummernschilder ausgetauscht und den Wagen mit ausländischen Kennzeichen versehen. Nur so konnte sein Plan präzise aufgehen. Keinem noch so aufmerksamen Beobachter fiel in dieser dunklen Nacht auf, dass das Wohnmobil lichtdicht versiegelte Fenster und eine zusätzlich abschließbare Tür zur Fahrerkabine besaß. Aufmerksam beobachtete Bruno durch ein Infrarotfernglas die Umgebung, bis er ein potentielles Individuum ausmachte. Er stieg mit einer Straßenkarte aus der Fahrerkabine und fragte auf deutsch den Vampir, den er separieren wollte: »Entschuldigen Sie, geht es dort nach Paris? Ich glaube, ich habe mich verfahren. Können Sie mir sagen, wo ich mich gerade befinde? Es ist ziemlich dunkel, wir sollten reingehen«, empfahl er dem nichtsahnenden Vampir und öffnete den Einstieg. Der Arglose wollte sich nicht enttarnen, indem er zugab, tadellos im Dunkeln sehen zu können und nahm das Angebot an. Als er zuerst das Wohnmobil betrat, folgte Bruno ihm auf dem Fuß, schloss die Tür und machte das Licht an.


  Fünfzig Hochleistunsgs-UV-Bräunungsröhren nahmen gleichzeitig ihren Betrieb auf. Der junge Vampir schrie verzweifelt, schlug um sich und verbrannte auf der Stelle zu Asche.


  »Upps! Das waren eindeutig zu viele Watt!«, stellte Bruno verwundert fest und machte sich eine Eigennotiz, beim nächsten Mal nur die Hälfte der Leuchtstoffröhren zu aktivieren. Beim Wegfegen der Asche musste er gegen einen aufkommenden Brechreiz ankämpfen. Im Grunde wollte er nichts anderes als Informationen. Doch die Asche stellte sich nicht unbedingt als sehr gesprächig heraus. Also das Ganze noch einmal von vorn. Wenig später machte er einen Vampir in lila Rüschenhemd aus und zog die Nummer erneut ab. Diesmal waren seine Bemühungen mit Erfolg gekrönt und er sich erst sicher, als Hand- und Fußfesseln für die absolute Bewegungslosigkeit des Blutsaugers garantierten. Der leicht verbrannte Jungvampir blinzelte ihn aus einem verdutzten Auge an. Bruno baute sich vor ihm auf und begann mit dem Verhör.


  »Schlimm, so ein Sonnenbrand, nicht wahr? Bis heute verstehe ich noch immer nicht genau, warum einige Vampire bei Tageslicht herumspazieren und andere in der Sonne verbrennen. Du wirst dich bestimmt fragen, was das Ganze hier soll. Wenn du mir ein paar Fragen beantwortest, wird dir nicht geschehen und du sehr schnell wieder frei sein. Das verspreche ich dir.«


  »Okay, ich wäre dir wirklich verbunden, wenn du mir nicht den Arsch aufreißt, das hat nämlich gerade im Fontainebleau schon so ein Irrer versucht«, meinte der Einäugige und zeigte damit seine Kooperationsbereitschaft.


  »Wer ist euer Anführer, ich will einen Namen!«


  »Wir haben keinen Anführer, nur einen Ältestenrat«, informierte der Vampir.


  »Okay, dann will ich die Namen der Ältesten, oder noch besser, es wird wohl jemand von den Herren hier in Paris und Umgebung sein, oder?«


  Der Schnösel-Vampir zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich habe nur ein Gerücht gehört, dass sich einer der Altehrwürdigen hier in Paris aufhält. Aber wie gesagt, es ist nur ein Gerücht, das sich in einer Stadt wie Paris, wie ein Lauffeuer verbreitet. Nur, ob es wahr ist, kann ich nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen.«


  »Das werde ich selbst herausfinden«, meinte Bruno,  »den Namen, bitte!«


  Ganz so, als würde es ihm Schmerzen bereiten, wand sich der junge Vampir. Nur nützte es ihm in dieser verfänglichen Situation nichts.


  »Okay, sein Name ist Salvatore Ormond. Er residiert im Le Meurice. Lässt du mich jetzt frei?«, fragte er verunsichert.


  »Sal Ormond? Diesen Namen habe ich schon mal gehört. Ach, entschuldige, das mit der Freilassung war gelogen!«


  Zuerst betätigte Etienne Bruno den Lichtschalter und die nächste Handlung war, dass er sein Handy zückte und die Nummer des Il Padrino wählte.


  »Ja, hier Commissaire Bruno, geben Sie mir den Paten. Ja, hallo? Ich habe eine Bestellung. Ja, zum Le Meurice, der Name ist Sal Ormond. Mir egal, lauern Sie ihm vor dem Hotel auf, oder locken ihn unter falschem Vorwand heraus. Anschließend bringen Sie ihn in mein Haus. Ich erwarte Ihre Lieferung vor Ort.«


  Bruno gab die Adresse, seufzte und fegte die Asche weg. Wenig später fuhr er los.


   


   


  *


   


   


  Entschlossenheit im Unglück ist immer der halbe Weg zur Rettung


  (Friedrich Hölderlin)


   


   Unerbittlich schritt die Zeit voran. Wenn Vincent pünktlich zum Treffen erscheinen wollte, musste er sich sputen. Nur gab es zwei Probleme. Das erste hieß Molly, das zweite McClane und beide waren unmittelbar miteinander verknüpft. Er wollte Molly keinesfalls diesem Grobian überlassen, denn er wusste nicht, was dieser ungehobelte Kerl mit dem zierlichen Mädchen anstellen würde. Auch wollte er nicht, dass einer der beiden ihm folgte. Und sie hier zu lassen, wo sie ein wortwörtlich gefundenes Fressen abgeben würde, war ihm in jeder Hinsicht zu riskant. Obwohl er versuchte sie ein wenig betrunken und somit willenlos zu machen, fruchtete diese Aktion nicht. Wie vermutet war Molly Flannigan irischen Ursprungs; diese Leute vertrugen eine ganze Menge und ließen sich nur schwer unter den Tisch saufen. Also griff er zu einer List, die er nur äußerst ungern anwenden wollte. Ein paar wohldosierte Gamma-Hydroxy-Buttersäure-Tropfen, und Molly wurde weich wie Butter. Und bei Entdeckung seiner Tat sicherlich auch ziemlich sauer.


  »Mir ist nicht gut, würdest du mich nach Hause bringen? Ist mir egal, wo McClane ist«, nuschelte sie und ließ sich von Vincent stützen. Dem Türsteher nickte er beim Verlassen der Lokalität zu. »Sie hat zu viel getrunken, ich bringe sie nach Hause.«


  Er würde Molly erst einmal bei sich deponieren, zum Treffpunkt fahren und beim Wiederbekommen ein paar unverbindliche Fragen über sie und ihre seltsamen Anhängsel stellen. Vorsichtig bettete Vincent die Bewusstlose auf den Beifahrersitz des Aston Martin, schnallte sie an und brauste los. Zur Auffahrt der A6 war eine Radar-Polizeikontrolle; dieser Umstand ließ ihn ein wenig langsamer fahren. Danach gab er Gas und erreichte Paris früher als erwartet. Seinen (Un) Lebensstil konnte man nicht unbedingt als feudal bezeichnen. Sein Domizil war eine Zweizimmerwohnung in einem typisch Pariser Wohnhaus, wie sie zu Zeiten Napoléons III. von seinem Stadtplaner Eugéne Haussmann aus dem Erdboden gestampft wurden. Im Untergeschoss befand sich ein Ladenlokal, darüber ein Zwischengeschoss und darüber wiederum die anderen Wohnungen, die das fünfgeschossige Haus komplettierten. Vincent wohnte in der Mansarde, möbliert; jemand der so viel unterwegs war, wie er, hing nicht an solchen Lappalien wie Einrichtungsgegenstände. Heute hier, morgen dort. Da er seine Miete immer im voraus entrichtete, konnte er jederzeit das Feld räumen. Mühelos trug er Molly die Stufen in den fünften Stock hinauf, - was ihm keine Mühe bereitete, für ihn war sie leicht wie eine Feder -  legte sie auf den Futon und stellte ihr vorsichtshalber einen halb gefüllten Wassereimer daneben. Er betete zu einem x-beliebigen Gott, dass sich das Mädchen nicht während ihrer Bewusstlosigkeit übergab und daran erstickte, obwohl er sich hundertprozentig sicher war, die Tropfen nicht allzu hoch dosiert zu haben. Dann verließ er das Haus, um sich mit dem Ancient an der Basilika Sacré-Cœur de Montmartre zu treffen.


  ***


  Auch Sal Ormond verließ sein Hotel. Begleitung wollte er keine mitnehmen, denn die Aktion hatte nichts mit den Aktivitäten von Salomons Ring zu tun, sondern mit dem Ältestenrat der Vampire, und war damit ein völlig anderes Paar Schuhe. Niemand seiner Belegschaft sollte erfahren, dass er ein Vampir war. Dieses Geheimnis wusste er bisher immer äußerst gut zu hüten. Beim Verlassen des Hotels nickte er dem Nachtportier zu, der an der Rezeption saß und in einem Journal blätterte.  Als er in seinen Grand Scenic einsteigen wollte, musste er feststellen, dass die Fahrertür von einer Mobiltoilette blockiert wurde, die jemand scheinbar dort willkürlich abgestellt und vergessen hatte.


  »Hm, das ist aber seltsam! Wer lässt denn mitten in der Nacht eine Toilette stehen?«, sprach er zu sich selbst. Neugier tötet die Katze, lautet ein altes Sprichwort. Sal war nicht minder neugierig, wenn auch ein wenig verärgert, weil er sich zu verspäten drohte. Zuerst klopfte er an die Tür und fragte: »Hallo, ist dort jemand drin?«


  Keine Antwort. Diese Toilette war offensichtlich nicht besetzt. Trotzdem kam er nicht umhin, einen Blick in das kleine Häuschen zu werfen. Ihm wallte ein chemischer, streng-riechender Geruch entgegen. Noch ehe er diese Duftnote als Diethylether einstufen konnte, spürte er heftige Schmerzen in den Kniekehlen, die seine Beine den Dienst versagen ließen. Ein heftiger Stoß folgte und schon befand er sich innerhalb des Baustellenklos. Panik wollte sich breit machen, nur konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen; die Etherdämpfe sorgten für verworrene Denkprozesse und ließen ihn, jeden Widerstand aufgebend, in eine wohlige Dunkelheit abgleiten.


  ***


  Leicht zerfleddert krabbelte ich aus dem Gesträuch und richtete mir meine Kleidung. Junge, Junge, diese kleinen Französinnen! Die Blondine lag noch in unserem Liebesnest und rauchte.


  … Äh, eine Zigarette, was denkt ihr denn?...


  Als wäre nichts geschehen, betrat ich die wummernden Verliese und suchte Molly. Das Dumme an der Sache war, dass ich weder sie, noch ihren jungen Galan ausmachen konnte. Selbst als ich die letzte Ecke absuchte, fehlte von den beiden immer noch jede Spur. Also befragte ich die wild tanzende Menge, doch niemand wollte die beiden gehen haben. Selbst die herumlungernden Freaks hatten angeblich keine Kenntnis von deren Verbleib. Mich beschlich ein mulmiges Gefühl. Ist ja mal wieder klar. Sobald ich mich ein wenig amüsiere, geschehen wieder einmal irgendwelche Katastrophen. Eiligen Schrittes stapfte ich zu den Türstehern.


  »Habt ihr so eine kleine Schwarzhaarige mit einem großen Typen weggehen sehen?«


  Einer der Kerle nickte. »Ja, das Mädchen war ziemlich fertig mit der Welt, zu viel Alkohol würde ich mal vermuten. Der große Dunkelhaarige fuhr mit ihr in einem metallic-roten Aston Martin Rapide davon. Ich vermute, in Richtung Paris.«


  »Okay, hier! Kauf dir eine eigene Tür!«


  Als Zeichen meiner Dankbarkeit drückte ich dem aufmerksamen Beobachter einen Zwanziger in die Hand, eilte zum Koleos und trat das Gas bis zum Bodenblech durch. Sal würde mir den Hals umdrehen, sollte Molly etwas zugestoßen sein. Die Fahrt nach Paris fuhr ich wie eine gesenkte Sau, wurde leider vorzeitig aus dem Verkehr gewunken, weil ich mit überhöhter Geschwindigkeit in eine Radar-Polizeikontrolle rauschte. Mal unter uns, so etwas passiert doch grundsätzlich nur, wenn man es besonders eilig hat. Und dann diese Frage, ob ich etwas getrunken hätte. Natürlich, ein kühles Blondes, nur war es kein Bier. Hey, auf ihren Wunsch hin, das machte sie ganz rallig. Wieso habe ich sie nicht nach ihrem Namen gefragt? Habe es einfach vergessen, dabei war sie echt süß. Egal, ich schweife schon wieder ab, hier mal ein paar wertvolle Tipps, was man nicht sagen sollte, wenn die Ordnungshüter fragen, ob man Alkohol getrunken hat:


  Wieso? Sehe ich da etwa Neid in deinen Augen?


  Warum diese Frage? Hast du Durst? Alter Schnorrer!


  Verdient ihr so schlecht, dass ihr euren Lohn mit Flaschenpfand aufbessern müsst?


  Auch stellt nie die Frage, ob die beiden Polizisten Geschwister sind, nur weil sie die gleiche Kleidung tragen. Das sind alles gängige no goes!


  Ziemlich cool hielt ich ihnen meinen Interpol-Ausweis unter die Nase.


  »Ich habe keine Zeit für diese Faxen! Hier geht es um Leben und Tod. Eine junge Frau wurde entführt und wenn ich sie nur noch tot finde, geht das auf eure Kappe!«, knurrte ich, beppte mein Magnetblinklicht aufs Dach, ließ die Seitenscheibe wieder hochfahren und trat das Gas durch. Zurück blieben zwei leicht verwunderte Bullen und jede Menge Gummi ...


   


  Nachdem Vincent mehr als eine Stunde am Treffpunkt wartete, war er sicher, dass der Altehrwürdige nicht mehr erscheinen würde. Dieser Umstand frustrierte ihn sehr und so beschloss er, wieder zurück zu Molly zu fahren. Viel zu lange war sie schon unbeaufsichtigt, was ihm ein wenig Sorge bereitete.


   


  In Paris, vor Legrands Wohnung angekommen, überlegte ich mir, dass ich diese Sache etwas diffiziler angehen musste. Leise pfiff ich anerkennend durch die Zähne, als mir der Aston Martin auffiel. Wie kam so ein kleiner Pisser an solch ein prächtiges Fahrzeug? Mit mahlenden Kiefern blickte ich entschlossen an der Fassade des Wohnhauses empor. Gut, wenn es denn sein musste, würde ich eben klettern. Warum tue ich das nur? Warum? Wegen Molly, soviel war klar. Von allein würde ich nie auf so eine Scheiß-Idee kommen. Ich fuhr die Klauen aus und hackte mich in die Hausfassade, um mal bei Legrand ein wenig zu fensterln. Warum müssen solche Typen immer ganz oben wohnen? Wahrscheinlich, weil sie wissen, dass ich kommen könnte. Endlich war ich im fünften Stockwerk angelangt. Vorsichtig blickte ich durch das Fenster. Aha, das Wohnzimmer des Herren, der wirklich sehr spartanisch zu leben schien. Verteilt auf dem Wohnzimmertisch und der Wohnwand standen diverse  Bauwerke aus Streichhölzern z. B.: Eiffelturm, Big Ben, Empire State Building und Burj Khalifa etc. p.p. Verflixt, wer war dieser Kerl? Ein Kopf abschlagender Baumeister Bob? Dieser Umstand brachte mich ernsthaft ins Grübeln. Ich hangelte mich weiter zum nächsten Fenstersims und warf einen unverbindlichen Blick ins Schlafzimmer. Die arme Molly sah blass aus, mit eingefallenen Augen und Wangen. Fast schon zärtlich betupfte Legrand ihre Stirn mit einem feuchten Tuch. Gnade ihm Gott, krümmt dieser Typ ihr auch nur ein Haaaaaaaaaaaaaaaaaar!


  Ups ... Sah ganz so aus, als hätte ich eine echte Pechsträhne, denn ich fiel direkt auf das Prachtstück von Aston Martin Rapide und zerdrückte ihm das Dach. Kein Wunder wenn 150Kg im freien Fall darauf landeten.


  Autsch, Aua! Ein Chiropraktiker wäre echt fein gewesen, war nur keiner zur Stelle, da musste ich mich eben selbst wieder einrenken. Um mich herum jaulten die Alarmanlagen. Es reichte mir, das Maß war voll. Ich stürmte los und drückte mit meiner Pranke sämtliche Klingelknöpfe des Hauses. Als der Türsummer brummte, huschte ich im Vampir-Tempo die Treppe hoch, bis ich vor  Legrands Wohnungstür stand.


  »Legrand! Entweder du öffnest freiwillig den Verschlag, oder ich trete ihn ein. Überlege nicht zu lange! Man sagt mir nach, einen sehr nervösen Fuß zu haben! Und lass dein dämliches Werkzeug in der Tasche, sonst puste ich dir den Schädel weg!«, knurrte ich bannig sauer und zog den Schlitten meiner Desert Eagle zurück, damit er hören konnte, dass eine Patrone in die Kammer glitt. Dann spannte ich den Hahn. Vorsichtshalber nahm ich Deckung hinter der Wand ein, falls er auf die glorreiche Idee kommen sollte, mich mit einer Ladung Schrot zu begrüßen. Die Stille wurde sehr laut, dann klapperte lediglich die Türkette, danach öffnete sich die Tür und Legrand guckte um die Ecke - direkt in die Mündung meiner Waffe. Er wirkte wenig erstaunt.


  »Schon mal etwas von ruhestörendem Lärm gehört? Special Agent McClane, was kann ich für Sie tun?«, fragte er gelassen, was mich etwas fuchsig werden ließ.


  Noch immer meine Waffe auf sein Gesicht gerichtet, lugte ich in den Flur hinter ihm.


  »Molly! Tanz an! Dein nächtlicher Ausflug und die Party sind beendet!«


  Molly wirkte immer noch leicht verwirrt, wurde jedoch noch eine Spur grüner um die Nase, als sie mich erblickte.


  »Oh, hey, was machst du denn hier? Vincent hat mich hier hergebracht, mir war so übel! Eigentlich ist mir noch immer übel.«


  Kritisch schnupperte ich an dem Mädchen. Dieser Geruch war mir nicht fremd. Dieser Drecksack hatte ihr doch tatsächlich K.o.-Tropfen verabreicht. Wütend funkelte ich Legrand an, als er etwas sagen wollte. Nur schüchterte ihn das nicht im Geringsten ein. Mit unschuldiger Miene meinte er:


  »Was schauen Sie mich so giftig an? Irgendein Typ gab ihr etwas in den Drink. Ganz der Gentleman, der ich nun einmal bin, brachte ich sie zu mir. Keine Bange, ich habe sie nicht angerührt. Als ihr übel wurde, konnte ich Sie einfach nicht finden, McClane. Ganz gewiss waren Sie mit etwas anderem beschäftigt, zumindest sagt mir das meine Nase«, grinste er süffisant.


  »Quod licet Iovi, non licet bovi! (Was Jupiter erlaubt ist, ist dem Ochsen nicht erlaubt) Ach, halt die Klappe! Du hast genug Unheil angerichtet«, fauchte ich zurück.


  »Ach, so sehen Sie sich also. Ich muss schon sagen, so ein riesiges Ego ist mir schon lange nicht mehr untergekommen. Nur frage ich mich, wer führt sich hier wie ein verdammter Ochse auf?«, fragte Legrand frech.


  Von mir erntete er nur einen verächtlichen Blick - die Sorge um Molly war größer als das Bedürfnis, diesem Hosenscheißer die Fresse zu polieren.


  »Komm, Molly, ich fahre dich nach Hause. Dein Onkel wird nicht gerade begeistert sein, dass du so abgestürzt bist. Ist schon gut, wir sprechen später darüber. Nur tu mir einen Gefallen: Unterstehe dich, mir den Wagen vollzukotzen!«


  Zornig steckte ich die Waffe weg und blickte Legrand wütend an. »Diese Geschichte ist hier noch nicht zu Ende. Das wird ein Nachspiel haben!«


  Er zuckte lediglich mit den Schultern, verabschiedete sich von Molly und ging in die Wohnung, deren Tür er leise hinter sich schloss.


  Als Vincent aus dem Fenster sah, brach er fast zusammen, als er den demolierten Aston Martin erblickte. Ja, das wird wahrlich ein Nachspiel haben!


  Molly, immer noch reichlich wackelig auf den Beinen, weckte in mir so etwas wie Erbarmen. So wurde sie von mir Treppe hinunter getragen und im Wagen verstaut. Ein Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen, als ich den Aston Martin betrachtete. Tja, das geschah dem bösen Vinnie völlig zu recht. Die Rache ist mein; nur allein der Versuch, mir meine zweiohrige Wärmflasche zu stehlen, rechtfertigte diese Tat. Und im Hotel würde Madame etwas erleben, wenn sie von Sal eine Gardinenpredigt erhielt. Schließlich hatte sie mich nicht angerufen und damit war es ihre Schuld, dass diese Unannehmlichkeiten passieren mussten.


  Im Hotel angekommen, suchte ich Sal - vergeblich. Es war doch sonst nicht seine Art, durch Abwesenheit zu glänzen. Niemand konnte mir sagen, wo der Längsgestreifte ab geblieben war. Das sah unserem Cleverle gar nicht ähnlich. Sal war ansonsten zuverlässig wie ein Uhrwerk und ein so schlaues Kerlchen, mit so viel Hirnschmalz im Kopf, dass ich schon immer befürchtete, dass er eines Tages deswegen vornüber kippen würde. Weder Dracon, Blobb, noch Barbiel hatten eine Ahnung, selbst Amanda wusste nicht, wo er sich zurzeit aufhielt. »Vermutlich in der Filiale«, war ihre Antwort. Es war schon reichlich seltsam; warum ließ er sein Auto vor der Tür stehen? Ein Frischluftfanatiker war er eigentlich noch nie, eher ein verstaubter Stubenhocker mit Drang, seine Nase in ebenso verstaubte Bücher zu stecken.


  … Apropos Amanda. Die Gute kümmerte sich rührend um Molly und gab ihr ein Mittelchen, worauf deren Übelkeit etwas nachließ. Derweil versuchte ich unseren Boss telefonisch zu erreichen ...


  ***


  Der Altehrwürdige namens Sal befand sich in einem gepflegten Häuschen am Pariser Stadtrand, oder eher unterhalb davon. Klatschend riss ihn eine Ohrfeige aus dem verworrenen Reich der Träume und ließ ihn irritiert zusammenzucken. Blinzelnd, noch leicht unscharf sehend, betrachtete er sein Gegenüber.


  »Wo bin ich? Was wollen Sie von mir? Wollen Sie Geld? Ich bin vermögend, sagen Sie nur wie viel und Sie werden es bekommen«, meinte er zaghaft, dann stutzte er: »Commissaire Bruno? Wieso haben Sie mich nicht angerufen, ich wäre sicherlich freiwillig gekommen.«


  Sein Gastgeber zog einen Stuhl heran, setzte sich und schwieg beharrlich. Sal war sich nicht sicher, was ausgerechnet der Commissaire von ihm wollte. Ebenso gut hätte dieser ihn aufs Revier zitieren können. Nur sahen diese Räumlichkeiten keineswegs nach einer Polizeistation aus; sie glichen einem schalldicht ausgebauten Kellerverlies. Ein Anflug von Panik überkam ihn, als er bemerkte, dass er an Händen und Füßen gefesselt, und bewegungsunfähig gemacht worden war. Bruno hatte ihn wie ein Paket mit silbernen Klebeband umwickelt und an einem festgeschraubten Stuhl fixiert. Und seine Beine waren unangenehm feucht und schmerzten höllisch. Er blickte an sich herab und sah eine, sich unter ihm ausbreitende Blutlache.


  »Oh Gottogottogott! Was haben Sie mit meinen Beinen gemacht? Hören Sie Commissaire Bruno, denken Sie doch an Ihren Sohn und machen Sie ihn nicht unglücklich!«


  Noch immer blickte Bruno ihn feindselig an, entschloss sich endlich eine Antwort zu geben.


  »Ich weiß was du bist. Egal, was in deinen Papieren steht. Du bist ein Vampir und so einer hat meine Frau getötet! Von wegen unglücklich! Du und deine Brut haben mich meiner Frau und meines Sohnes der Mutter beraubt! Ach so, das mit den Beinen, das war ich nicht, aber ich entschuldige mich trotzdem dafür. Diese kleinen Italiener sind ziemlich flink mit dem Messer zur Hand, und er wollte nicht, dass du ihm entkommst. Es wird wieder heilen, im Gegensatz zu den Schmerzen, die ich und mein Kind erleiden mussten. Wundert mich, dass du dich nicht an unser Telefonat erinnern«, entgegnete Bruno grimmig.


  In Sals Kopf ratterten die Rädchen; was sollte er tun? Er befand sich in der Gewalt eines Menschen, verzweifelt genug und zu allem fähig. Nun, in dieser Situation würde es wohl nichts bringen, einen Anwalt anzufordern. So beschloss er erst einmal abzuwiegeln und setzte ein charismatisches Lächeln auf.


  »Wir haben nie miteinander telefoniert, was reden Sie da? Vampire? Monsieur Bruno, ich bitte Sie, so etwas sind doch Ammenmärchen. Eigentlich hielt ich Sie für einen vernunftbegabten Mann. Wie kommen Sie darauf, dass ich ein Vampir bin?«, fragte er beschwichtigend. Die Antwort folgte auf den Fuß – Bruno zog seine Dienstwaffe und schoss ihn mitten in die Brust. Der Knall war in diesem schalldichten Raum monströs. Bruno klingelten die Ohren und Sal schrie vor Schmerzen auf.


  »Das ist doch wohl eine Erklärung, oder? Du lebst immer noch! Ich gebe zu, es war eine gewagte Aktion ... Obwohl du nicht wirklich lebst, weil du untot bist, habe ich recht?«


  Mit zusammengebissenen Zähnen blieb Sal nichts anderes übrig, als zustimmend zu nicken. Lieber ein Nicken, als noch einen weiteren Schuss in den Torso. Untot war immerhin nicht gleichbedeutend mit dem, keine Schmerzen empfinden zu können. Der Blutverlust schwächte ihn so sehr, dass er seine Tarnung kaum noch aufrecht erhalten konnte. Zusehends wurde sein Haar weißer; es schien, als würde sich die Farbe in Richtung Kopfhaut zurückziehen.


  Reichlich schockiert sah Bruno dem Schauspiel zu, bis ihn die Klänge von Wagners Walkürenritt aus seiner Erstarrung rissen. Sein Blick glitt zur Werkzeugbank, auf der Sals Smartphone lag, ebenso wie all die anderen Sachen, die er dem Vampir aus den Taschen gezogen hatte. Überhaupt wäre Bruno nicht erstaunt gewesen, wenn der Vampir einen Tretroller der Tasche mit sich geführt hätte. So viel Krempel passte doch nicht in eine normale Jacke! Nicht, ohne dass es Beulen gab!


  Das Smartphone tönte immer noch, vibrierte wie ein wütend gewordenes Lebewesen über den Tisch. Hoffnung keimte in Sal auf. Diesen Klingelton hatte er Ragnor zugewiesen. Und wenn Ragnor ihn erreichen wollte, würde er ihn vielleicht per GPS orten. Wen Ragnor auch suchte, er fand ihn mit Gewissheit. Wenn auch nur, um sich bei ihm, pöbelnderweise zu beschweren, dass er, verdammt noch mal, wirklich schwer zu finden sei.


  Gelassen schlenderte der Commissaire zur Werkbank, blickte zur Wand, - an der das Werkzeug nahezu pedantisch-fein säuberlich aufgereiht hing - griff sich einen Hammer und drosch so lange auf das Telefon ein, bis es den Geist aufgab.


  Bedrückt blickte der Vampir auf die Trümmer seines Telefons und ließ sogleich alle Hoffnung fahren. Bei einem Verrückten in der Falle, und nun würden ihn nicht einmal mehr seine Mitarbeiter orten können. Es sah alles andere als rosig für ihn aus. Verzweifelt versuchte Sal seinen Blutsbruder anzuflüstern, nur war er so geschwächt und sich nicht einmal sicher, ob seine Hilferufe durch die dichten Mauern drangen.


  Und dann griff Bruno beherzt zu einer Handkreissäge und vergewisserte sich, ob sie auch zuverlässig funktionierte. Wenn die Nummer mit dem Hammer schon beängstigend war, dann galt es als nichts, im Gegensatz zu dieser furchteinflößenden Kreissäge.


  »Oh, mein Gott! Was haben Sie mit diesem Ding vor?«, fragte Sal mit schreckgeweiteten Augen und Panik in der Stimme.


  »Was denkst du? Auge um Auge, Zahn um Zahn! Einer von deinen Vampiren sagte mir, du seist eine ganz große Nummer. Dein Leben, gegen das meiner Frau. Dann sind wir quitt. Ausgleichende Gerechtigkeit nennt man so etwas!«


  Das Kreischen der Säge erklang nach dieser Aussage in Sals Ohren jetzt noch bedrohlicher. In Brunos Gesicht zeichnete sich eine Entschlossenheit ab, die dem Vampir sagte, dass es sich bei dieser Angelegenheit um blutigen Ernst handelte.


  Doch Sal besaß genügend Menschenkenntnis und Bedacht, und versuchte das Ruder noch einmal in die korrekte Richtung zu reißen.


  »Halt, bitte, warten Sie! Bitte! Commissaire Bruno, sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann! Cui bono? – Zu wessen Nutzen? Was nützt es Ihnen, mich zu töten? Ich habe niemanden umgebracht. Und der Mörder läuft dort draußen noch herum und tötet munter weiter? Und bitte, legen Sie das Ding wieder weg. Bitte! Schießen Sie nicht wieder auf mich. Lassen Sie uns vernünftig miteinander reden. Ich gehöre dem Ältestenrat an und bin sehr einflussreich«, hustete Sal.


  Der Polizist kam auf den Vampir zu, stellte die Säge ab, nickte und setzte sich. Etwas verlegen legte er die Elektrosäge beiseite, doch immer noch nahe genug, um sie beizeiten wieder zum Einsatz zu bringen. Sehr zu Sals Verdruss, wohlgemerkt. Na toll, ich will gar nicht erst darüber nachdenken, woran er sie ausprobieren will!


  »Das Einzige was ich von dir will, ist Gerechtigkeit! Verstehe mich nicht falsch, Vampir! Wirklich, ich habe vollstes Verständnis für deine Situation. Und richtig, es macht wenig Sinn, - also denken wir uns jetzt hübsch etwas anderes aus. Liefere mir den Mörder meiner Frau aus. Ich setze dir eine Frist von zwei Tagen. Wenn er übermorgen noch immer nicht in meinem Gewahrsam ist, werde ich an die Öffentlichkeit gehen und enthüllen, dass es deine Vampir-Brut wirklich gibt. Denk nicht, dass ich bluffe, es befinden sich Video-Beweise in meinem Besitz!«


  Um den Wahrheitsgehalt seiner Aussage zu untermauern, zog Bruno eine Digi-Cam aus der Tasche und zeigte die von ihm aufgenommene Sequenz. Mitleidig verzog Sal das Gesicht, als der junge Vampir erbärmlich aufbrüllte und zu Asche zerfiel.


  »Oh mein Gott! Sie haben den Jungen umgebracht!«, entsetzte er sich, hustete und spuckte Blut – was ihn aussehen ließ, als würde er rückwärts essen. »Entschuldigen Sie, meine Brustwunde ...«


  »Mokiere dich mal nicht so. Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Ihn laufen lassen, damit er mir die anderen Blutsauger auf den Hals hetzt? Es ging nicht anders. Und glaube mir, es fiel mir alles andere als leicht!«, meinte Bruno und fühlte sich abscheulich. In genau diesem Moment fragte er sich, wer von ihnen das wahre Monster darstellte. Und der alte Vampir sah auch nicht aus, als würde er noch lange bei Bewusstsein bleiben. Er tropfte wie ein Feudel, hustete und trotz allem, schlug er ihm Folgendes vor:


  »In Ordnung, Monsieur Bruno, abgemacht. Wir schließen einen Kontrakt. Nur sind mir die Hände gebunden. Ha, ha – Pardon … Leider ist niemand zugegen, der diesen Vertrag als gültig besiegeln kann. Schade. Sollte ich verbluten, ist niemandem damit geholfen, dann kann es mir herzlich egal sein, ob Sie Ihren Mörder ausgeliefert bekommen, oder nicht. Darum bitte ich Sie eine Person Ihres Vertrauens zu holen. Rechtsanwalt, Arbeitskollege, ist mir egal. Nur, unter diesen jetzt gegebenen Umständen, kann ich Ihnen leider nicht meine Hilfe zusichern«, sagte Sal sichtlich erschöpft und ließ sein Kinn auf die Brust sinken. Er hoffte sehr, dass er Bruno überzeugt hatte und dieser von seiner Idee des Köpfens nichts mehr wissen wollte.


  Gereizt nahm Bruno die Säge, blickte Sal wütend  an und legte das Mordinstrument wieder weg. Sichtlich entschlossen, dieses Geschäft unter Dach und Fach zu bringen, griff er zum Handy und drückte eine Kurzwahltaste.


  »Vincent? Ja, tut mir leid, ich weiß, es ist schon spät, aber es ist sehr wichtig. Nein, tut mir leid, du bist der Einzige, dem ich vertrauen kann. Hör zu, du setzt dich jetzt in ein Taxi und kommst zu mir. Ja, ich bezahle. Ach, und bitte nicht klingeln, sonst weckst du den Jungen. Bis gleich.«


  Mit dem Fuß gab er dem Vampir einen Stups.


  »Hallo? Hör zu, Salvatore, oder wer auch immer du sein magst! Mein Kollege kommt gleich, er wird unser Zeuge sein. Er ist zuverlässig und ich vertraue ihm. Tu mir den Gefallen und halt noch ein wenig durch, ja? Es soll nicht zu deinem Schaden sein«, meinte Bruno ein wenig versöhnlicher. Der Vampir deutete ein Nicken an, hustete Blut und demonstrierte damit, dass er ohnehin schon genug Schaden erlitten hatte.


  Dabei würde Sal niemals von sich behaupten, eine besonders verschlagene Person zu sein, doch letztendlich manipulierte er Bruno so geschickt, dass dieser befolgte, was in Sals Absicht lag. Dieser Vampir, Vincent Legrand, würde für ihn das Ass im Ärmel bedeuten. Nur richtig freuen konnte er sich darüber momentan nicht; der Blutverlust setzte ihm arg zu. Seine Knie-Außenbänder waren durchtrennt, und ob er damit selbständig gehen konnte, stand in den Sternen. Sehnsüchtig blickte er zur Werkbank, auf der die kleine Pillendose mit den Bluttabletten stand, die ihm Linderung seiner Schmerzen verschaffen würden.


  »Monsieur Bruno? Würden Sie mir eine dieser Tabletten dort reichen?«, fragte Sal bedächtig, wohl wissend, einen gewissen Argwohn bei seinem Peiniger zu erregen. Nur - wer nicht wagt, der nicht gewinnt.


  »Nein, schmink es dir ab! Wer weiß, was in diesen Tabletten enthalten ist. Die wirst du nicht wiederbekommen, tut mir leid. Nun, sie sind gewissermaßen beschlagnahmt. Um sicherzugehen, lasse ich die Pillen von einem Kollegen aus dem Labor untersuchen«, verkündete der Commissaire und warf sie in eine Schublade. »So, ich werde jetzt nach oben gehen und auf Vincent warten. Und wehe dir, du bewegst dich, oder denkst nur daran zu flüchten! Es führt nur ein Weg nach oben, und da werde ich sein und auf dich warten! Hast du mich verstanden?«, drohte Bruno, wartete auf Sals nicken und verließ den Kellerraum. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss und verriet, dass abgeschlossen wurde.


  Der angeschlagene Vampir versuchte weiterhin Ragnor anzuflüstern, doch er bekam keine Antwort. Zumindest würde Bruno ihn nicht in Vincents Anwesenheit ungehemmt ermorden. Wenn dieser sah, um wen es sich handelte, würde er seinen Kollegen zum Einlenken bringen. Und Sal hatte immer noch die Möglichkeit mit ihm Kontakt aufzunehmen, ohne dass es Bruno bemerkte. Trotz der Schmerzen und des Blutverlustes, war Sal mit dem Verlauf zufrieden. Wenigstens besaß er noch seinen Kopf. Apropos Kopf … Noch einmal nahm Sal all seine Kräfte zusammen und konzentrierte sich. Sein weißes Haar wurde wieder dunkel. Und statt weiter an sich zu denken, machte sich der Altruist Sorgen um andere. Er wollte nicht kampflos aufgeben, Cedric brauchte ihn mehr denn je. Als er vor dem beabsichtigten Treffen das Hotel verlassen hatte, war der Junge noch immer nicht aus seinem komatösen Schlaf erwacht. Und die Leute seiner Organisation zählten ebenfalls auf ihn; so lange noch ein Funken Kraft in ihm war, würde er sie niemals im Stich lassen ...


   


   


  *


   


   


  Plaudite amici, finita est comoedia


  (Sueton)


   


   Als Vincent den Pariser Speckgürtel erreichte und aus dem Taxi stieg, wartete sein Kollege bereits vor der Tür seines adretten, weißen Häuschens auf ihn. Er wirkte fast euphorisch und sehr aufgekratzt. Für Legrand kein gutes Zeichen, denn er vermutete bei Bruno wieder einen seiner fast schon psychotischen Schübe. Andererseits hätte er ihn nicht, um dieses Uhrzeit, für eine fixe Idee her zitiert.


  »Etienne, ich hoffe es ist berechtigt, mich um diese unchristliche Zeit eine halbe Weltreise machen zu lassen. Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Du magst ja Urlaub haben, aber ich muss wieder früh raus!«, beschwerte sich der Jüngere.


  »Vince, sei leise, Pierre schläft. Hör zu, ich erzählte dir doch, dass meine Frau von einem Vampir geraubt wurde. Und du wolltest es mir nicht glauben. Komm ins Haus, ich habe eine Überraschung für dich!«, verkündete Bruno, legte den Finger an die Lippen und führte seinen Kollegen die Kellertreppe hinunter und machte sich am Kellerschloss zu schaffen. Schwungvoll riss er die Tür auf; Vincent machte sich schon darauf gefasst, dass Bruno – "Taaadaaa!" - rufen würde. Nichts dergleichen. Schockiert nahm er den Anblick in sich auf und blieb wie versteinert unter dem Türsturz stehen …


  Was Bruno für eine Schockstarre hielt, war für Vincent und Sal ein Moment der heimlichen Konversation.


  Bitte, Monsieur Legrand, helfen Sie mir hier heile herauszukommen. Ich wurde in eine Falle gelockt. Wir beide gehören einer gemeinsamen Rasse an. Lesen Sie an meiner Aura ab, wer ich bin. Mein momentaner Name ist Salvatore Ormond und ich bin Mitglied des Ältestenrat der Vampire. Helfen Sie mir und tun Sie so, als hätte Ihr Kollegen einen Menschen in seiner Gewalt. Setzen Sie mich vor einem Krankenhaus ab, von dort bringt mich jemand ins Hotel le Meurice. Achten Sie darauf, die Kamera in seiner Tasche zu bekommen. Dort sind entlarvende Beweise für unsere Identität verewigt. Wenn Sie nicht einverstanden sind, sorgen Sie dafür, dass er wenigstens nicht hinter Ihre Identität kommt. Ich weiß, dass er nicht ahnt, dass Sie ein Vampir sind, sonst würden Sie an meiner Stelle hier sitzen, flüsterte Sal sein Gegenüber an.


  Vincent darauf: Altehrwürdiger, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie mich diese Situation beschämt. Nur möchte ich Ihnen sagen, dass die Person, die sich mit Ihnen treffen wollte, nicht das Geringste mit Ihrer Situation zu tun hat. Dieser Vampir stellte Ihnen keine Falle, und ich möchte, dass Sie ihn von diesem Verdacht freisprechen. Natürlich werde ich Sie hier herausholen – allein schon weil Sie es nicht verdienen, so schlecht behandelt zu werden. Ich werde dafür sorgen, dass Sie sicher im Hotel ankommen, dort würde ich gerne mit Ihnen unter vier Augen sprechen.


  Sie tauschten noch einmal ein paar unauffällige Blicke. Dieses vorangegangene Intermezzo dauerte nicht einmal ein paar Sekunden, so dass es Bruno für völlig normal hielt, seinen Kollegen so verharren zu sehen.


  »Na, Vincent? Habe ich dir zu viel … Was ist mit seinen Haaren geschehen, eben waren sie noch schlohweiß!«, wunderte sich Bruno.


  Vincent dagegen ging zur Werkbank, nahm Sals Brieftasche zur Hand und warf einen Blick auf dessen Ausweis.


  »Was redest du da? Sieh dir sein Passfoto an, auch dort ist sein Haar dunkel. Etienne, bist du dir sicher, dass dieser Mann dort ein Vampir ist?«, fragte er skeptisch.


  »Bitte!«, flehte Sal. »Helfen Sie mir, ich wurde von diesem Herren dort verschleppt und misshandelt! Mein Name ist Salvatore Ormond und bin ein Geschäftsmann, aber gewiss kein Vampir!«, bettelte der Gefesselte.


  »Vincent, glaube ihm kein Wort! Mir sagte er, dass er ein Vampir ist, sogar im Ältestenrat ist er! Lass dich nicht von ihm täuschen! Sieh dir seine Zähne an!«, beharrte Bruno, sich verteidigend. Und erntete von seinem jungen Kollegen einen kritischen Blick. Vincent trat an Sal heran und hob dessen Lippe an.


  »Wenn du mich folterst, würde ich auch alles zugeben. Bitte, was soll ich sehen? Natürlich sind sein Eckzähne ein wenig spitz, doch das ist normal. Sie sind nicht annähernd lang genug, um damit eine Halsschlagader zu durchbohren. Was hast du mit dem Mann gemacht? Ihn angeschossen? Etienne! Du steckst bis zum Hals in der Scheiße! Was hast du dir nur dabei gedacht? Wenn du nicht im Gefängnis landest, dann auf ewig in der Klapsmühle!«


  Wie ein Goldfisch öffnete Bruno seinen Mund, schloss ihn wieder, und öffnete ihn. »Ich verstehe das nicht! Er wollte einen Vertrag mit mir machen und den Mörder meiner Frau finden ...« Er wurde immer unsicherer, und schwieg.


  »Etienne! Wenn du dich nur einmal reden hören könntest! Bisher habe ich dich immer vor allen Unannehmlichkeiten beschützt, aber jetzt stecke ich auch mit drin! Wenn der Kerl draufgeht, ist es Mord! ...«


  Nun schaltete sich Sal ein. »Bitte, meine Herren. Wenn Sie mich hier wegbringen könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Bringen Sie mich einfach ins nächste Krankenhaus und ich werde über diesen Vorfall den barmherzigen Mantel des Schweigens decken. Sie haben mein Ehrenwort!«


  Legrand zog Bruno in die Ecke und diskutierte mit ihm, schließlich nickte sein Kollege und gab Sal seine Zustimmung. Vorsichtig durchtrennte Vincent das Klebeband und untersuchte Sals Wunden. Nein, so  konnte er nicht laufen.


  »Nimm sein Zeug und halte die Türen auf, ich werde ihn nach oben tragen. Nehmen wir den Citroen, die Ledersitze können wieder gereinigt werden«, meinte Vincent, der die Situation fest im Griff hatte. Bruno, froh mit einem blauen Auge davon gekommen zu sein, wurde zum willigen Handlanger und lief voraus, um den Wagen aufzuschließen. Zum Glück war der Citroen DS ein Viertürer, so dass sie Sal vorsichtig auf den Rücksitz betten konnten, was sich als gar nicht so einfach erwies, weil man Sal nicht gerade als Zwerg bezeichnen konnte. Bruno gab Sals Eigentum zurück, nur vergaß er, absichtlich wohlgemerkt, die Pillendose mit dazu zu zählen. Die Folter und die Schmerzen setzten dem alten Vampir arg zu. Trotzdem kam er nicht umhin, sich zu fragen, wieso Legrand fast schon mit krankhafter Akribie seine Identität zu verbergen suchte. Dann verlor er das Bewusstsein. Der Motor wurde gestartet und sie fuhren los ...


  ***


  Sals Kinkerlitzchen gingen mir tierisch auf den Sack. Selbst Aristophanes konnte mir nicht verklickern, wo sich unser Boss herumtrieb. Bei diesem Klosterbruder war es äußerst unwahrscheinlich, und ich konnte es mir auch irgendwie nicht vorstellen, dass er auf die Idee gekommen ist, in einen Puff zu gehen. Nachdem meine Anrufe nicht fruchteten, versuchte ich ihn mit GPS zu orten, nur bekam ich keinerlei Signal. Das machte mich schon etwas stutzig, vor allem, weil er auf mein Flüstern überhaupt nicht reagierte. Der Nachtportier meinte: Sal verließ zwanzig vor 1.00 Uhr nachts das Hotel, und zwar allein. Mich beschlich der Verdacht, dass ihm womöglich etwas zugestoßen sein könnte. Bilder von grausamen Ausmaß durchfluteten mein Hirn. Sie suggerierten mir, wie man Sal, ermordet und zu Hackfleisch verarbeitet, auffand. Okay, wir pflegten schon immer dann und wann unsere Meinungsverschiedenheiten, aber er war, verdammt noch mal, mein Blutsbruder. Nichts hielt mich mehr in diesem Hotel. Mein Instinkt sagte mir, dass dieses schräge Polizisten-Duo unmittelbar in Sals Verschwinden involviert war. Natürlich handelte es sich nur um einen Verdacht; jedem gegenüber hege ich ein gesundes Maß an Misstrauen. Deshalb suchte ich sowohl Brunos Handy, als auch  Legrands per GPS. Die beiden mussten sich wirklich furchtbar lieb haben, denn sie bewegten sich gemeinsam durch diese lauschige Sommernacht - und das um diese Zeit. So beschloss ich dieser Spur nachzugehen und ihnen entgegen zu fahren.


  ***


  Schweigend fuhren sie auf einer Allee mit prächtigem Baumbestand in Richtung Innenstadt. Die Nacht war wunderschön; unter anderen Umständen würde Vincent diesen nächtlichen Ausflug genießen. Nur gingen ihm im Moment einfach zu viele Gedanken durch den Kopf. Was wäre geschehen, wenn Bruno nicht eingelenkt, oder ihn erst gar nicht informiert hätte? Dass ausgerechnet er ihm, und das auch noch zu diesem Zeitpunkt, so derb in die Karre fahren musste und all seine Arbeit so rüde durchkreuzte, ja, beinahe zunichte machte, das stieß ihm schon sauer auf.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht? Hast du überhaupt nachgedacht? Wenn dieser Ormond nicht so nachsichtig mit dir wäre, würdest du im Knast landen. Und was passiert dann mit Pierre?«, machte Vincent seinem Kollegen zum Vorwurf.


  »Was immer du über mich denken magst, Vince, ich war mir meiner Sache so sicher!«, beharrte Bruno.


  Er sah seinem Beifahrer kurz in die Augen. Es war nur ein kurzer Blick, er hörte noch wie Vincent sagte: »Pass auf! Da steht jemand!«


  Ein Krachen zerriss die Stille, als der Citroen gegen den Belphegor prallte, und sich um den Dämonen wickelte, wie um einen Laternenmast. Da das alte Auto originalbelassen war und keine Sicherheitsgurte besaß, wurde Vincent vom Aufprall durch die sich öffnende Fahrertür herausgeschleudert und landete wie von Geisterhand gesteuert an einem abgesägten Ast, der sich direkt durch seine Brust bohrte und ihn aufspießte. Sofort versteifte sich der Körper des Vampirs, sein Herz war durchbohrt und er gelähmt.


  Nachdem der Vampir keine Gegenwehr mehr leistete, durchsuchte der Dämon sämtliche Taschen, die Vincent sein eigen nannte, und das mit System. Verächtlich warf er einen Notizblock, Kugelschreiber, das Handy und eine Packung gut versteckter Streichhölzer auf den Boden. Erleichtert verstaute Belphegor das gefundene Kruzifix in seine Manteltasche. Ja, der Vampir war so gut wie tot, steckte am Ast wie ein Schaschlik. Aus dessen Wunden strömte das Blut, welches sich unter dem Einfluss der Gravitation, schnell zu einem kleinen See sammelte. Bruno wurde vom Belphegor erst einmal ignoriert. Seine Aufmerksamkeit fokussierte sich auf die Person auf dem Rücksitz. Dieses Blut war allemal besser, als das des Aufgespießten. Geschwind holte Belphegor ein Fläschchen aus dem Mantel, schob sich den Hut aus dem Gesicht und beugte sich über Sal. Das Behältnis wurde mit Blut abgefüllt und verschwand danach wieder zurück in die Manteltasche. Sein Auftrag schloss diesen Vampir aus, ihn würde er nicht töten müssen, - nur die zwei Polizisten. Der Dämon packte den bewusstlosen Vampir unter die Arme, zog ihn aus dem deformierten Wagen und legte ihn unter einem Baum ab. Sich wieder dem Wrack zuwendend, sog der Kerl mit dem Schlapphut schnüffelnd die Luft ein. Benzin ... Der Tank war gerissen und gab gluckernd seinen Inhalt frei. Eine Geste mit der Hand und eine tanzende Flamme hüpfte von seinem Finger durch die Luft. Darauf folgte ein: Wuff.


  Jetzt zu dem anderen Vampir. Belphegor hob seine Hand, an der sich messerscharfe Klauen befanden, um dem Durchbohrten den letalen Schlag zu verpassen. Doch ehe er sein Werk vollenden konnte, näherte sich ein dunkler SUV …


  ***


  Sollte es jemals eine Trophäe für "Das Fahren wie eine gesenkte Sau" geben, dann wäre ich eindeutig als Anwärter dafür nominiert. Zwei Dinge konnte ich deutlich erkennen: Ein geschrottetes, brennendes Auto und eine Gestalt, die sich vor einer Person, festgenagelt an einem Baum, befand. Gerade drehte sie mir ihr Gesicht zu und sah in meine Richtung. Gesehen, erkannt und schon strömte mir das Adrenalin in die Beine, so dass ich explosionsartig auf den Belphegor zuschoss, mit Körper und Kugeln. Auch er erkannte seinen Widersacher. Und zu meinem Leidwesen entmaterialisierte er sich sofort und ward nicht mehr gesehen. Beinahe konnte ich nicht mehr schnell genug abbremsen und wäre fast in den am Baum Hängenden gerannt. War es schon Weihnachten? Ein wirklich perverser Baumschmuck. Wenn ich diesen Belphegor und seinen Meister erwische, mache ich aus ihnen Frikassee! Die Blutlache verströmte einen mir bekannten Duft. Doch ehe ich Legrand herunternehmen konnte, hörte ich eine mir bekannte Stimme.


  »Ragnor? Auf ein Wort!« 


  Sofort ging ich zu Sal. Jemand hatte ihm eine Kugel verpasst. Blut, überall Blut! Das reinste Gemetzel.


  »Scheiße! Connie, was haben sie mit dir angestellt? Und noch eins! Du bist wirklich verdammt schwer zu finden!«, pöbelte ich. Sal grinste, weiß der Geier warum.


  »Ist jetzt nicht wichtig, gib mir deine Tabletten«, keuchte Sal, der Blut spuckte.


  Ich griff in die Tasche und öffnete den Verschluss der Dose und schüttet ihm alle Blutpillen in die zittrige Hand. Gierig schluckte er sie hinunter.


  »Danke, jetzt kann ich mir selbst helfen. Schnell, geh zum Wagen, Commissaire Bruno ist noch da drin!«


  Jetzt roch ich es auch, und dieser Duft kam nicht von einem Braten. Salomon Rings Devise lautete: Zuerst die Lebenden, dann die Untoten. Eile war geboten. Unwirsch riss ich die verkantete Tür aus dem Wrack, peilte die Lage, nicht dass ihm noch ein Bein abhanden kam, wenn ich ihn herauszog. Dann packte ich den Commissaire am Wickel und barg ihn vorsichtig aus dem brennenden Fahrzeug. Ganz frisch sah er nicht mehr aus. Sein Gesicht und Schädel waren übersät mit Brandblasen, außerdem hatte er eine heftige Kopfwunde. Für mich sah er aus, als würde er es nicht mehr allzu lange machen. Unschlüssig hielt ich den leblosen Körper in meinen Armen. Bis Sal mich rief und die Richtung angab.


  »Bring ihn zu mir! Ich werde ihn heilen!«, drängte er mich.


  »Also wirklich Sal, meinst du, dass du das schon packst?«. Trotz meiner berechtigen Zweifel lud ich Bruno bei Sal ab. Immerhin war noch ein anderer Patient zugegen. Und der hing nicht nur mir am Herzen, sondern auch an seinem eigenen - und das in einem Baum. Wurde Zeit, dass ich den Hilflosen von seinem botanischen Peiniger befreite. Seine Rippen krachten fürchterlich, als ich Legrand vom Ast rupfte. Am Fuße des Baumes ließ ich ihn erst einmal liegen und ging zum Wagen. Dort breitete ich eine Isolierdecke auf den Rücksitz aus. Blutflecken gehen fast nie wieder vollständig aus Autositzen heraus. Die zweite Erste-Hilfe-Decke nahm ich an mich, und ging damit zu Legrand. Da sein Kopf noch auf den Schultern saß, schien sein Unleben nicht beendet. Vampire sterben uneingeschränkt, wenn man ihnen den Kopf vom Rumpf trennt. Ein Pflock ins Herz, so wie uns die Filme erzählen, tötet nicht, sondern versetzt uns Vampire lediglich in eine Totenstarre.


  Als ich mich zu Vincent herunter beugte, nahm ich wieder die Witterung seines Blutes auf. Dieser Duft war nicht zu verkennen, und weckte lange verschüttete Erinnerungen in mir. Jetzt wusste ich über seine wahre Identität Bescheid. Es zog in meinen Gedärmen. Viel zu lange war ich tot gewesen. Und deshalb hatte ich ihn nicht erkannt. Schnell öffnete ich meine Pulsader und gab ihm etwas von meinem "Starken Tobak" so dass er nicht weiter auslaufen konnte.


  Erst zaghaft, aber dann immer fordernder, trank Vincent vom Blut des anderen Vampirs. Bilder zogen an seinen Augen vorüber, viele davon so schrecklich, dass ihm davon beinahe übel wurde. Und er erkannte eine Person, die er zuletzt in seiner Kindheit sah. Ein wahrer Riese mit Hörnern, der seine Feinde erbarmungslos niedermetzelte, ausweidete, und quälte. Mit anderen Worten: Völlig vernichtete. Nein, das kann nicht sein, er ist tot!, schoss es durch seine Synapsen. Trotz der neugewonnenen Lebensenergie, glitt Vincent mit dieser Erkenntnis in eine tiefe Ohnmacht.


  So eine Flachpfeife! Wir würden noch ein paar Takte miteinander reden müssen. Frustriert wickelte ich den Jungen in die Decke und legte ihn auf dem Rücksitz des Koleos. Wurde Zeit mit Sal zu sprechen, ehe wir von Polizei, oder Rettungskräften gestört werden würden.


  »Ragnor? Monsieur Bruno ist wieder hergestellt. Das Beste ist, wir lassen ihn hier liegen. Wenn sie feststellen, dass er unverletzt ist, kann er bald wieder zu seinem Sohn, wir sollten erst einmal ins Hotel fahren. Morgen, ach, wohl eher heute morgen, werde ich Kontakt zu ihm aufnehmen und ihn überreden, sich mit seinem Sohn in unsere Obhut zu begeben. Niemand weiß, ob es der Dämon nicht erneut versucht. Niemals werde ich es mir vergeben, wenn ihnen etwas passiert«, endete Sal seine Ansprache.


  »Okay, dann lass uns einen Abgang machen. Aber setz dich gefälligst auf die Decke, du blutest mir noch die Sitze voll!«, pöbelte ich zurück.       


  Mit hoher Geschwindigkeit kam uns ein  Krankenwagen entgegen, gefolgt von Feuerwehr und Umweltschutz. Wir waren längst unterwegs und konnten die Sache völlig gelassen als Beobachter betrachten. Bruno war jetzt gerettet. Ohnehin wäre es ziemlich peinlich, wenn man bei uns einen Untoten, bzw. Toten entdeckt. Und selbst dem vorlauten Commissaire Legrand wünschte ich nicht, mit einem Defibrillator gequält zu werden.


  Auf dem Weg zum Hotel blickte Sal auf den Rücksitz. »Niemals wäre ich darauf gekommen, dass es sich bei ihm um unsere Verwandtschaft handeln könnte. Als ich ihn das letzte Mal auf Høy Øya sah, war er noch ein kleines Kind. Er hat sich schon sehr verändert, findest du nicht? Sieht sogar aus, als hätte er sich die Augenlider operieren lassen.«


  Zu dem Thema sagte ich nichts, grunzte nur. Anderes tat ich auch nicht, als Sal mir von seiner Odyssee und Vincents vernünftigen Handeln berichtete.


  Im Meurice angekommen brachte ich Vincent in meinem Zimmer unter. Das sah ich als mein persönliches Anliegen, so konnte sich Sal erst einmal von seinen Strapazen erholen. Etwas unsensibel warf ich den Jungen auf mein Bett und holte alle Blutkonserven aus meinem Kühlschrank, die dieser beinhaltete. Und wieder fiel mir die Aufgabe zu, den Ausgebluteten zu füttern. Ich überstreckte seinen Kopf, damit das Blut, ohne das er schlucken musste, durch seine Gurgel laufen konnte. Nachdem scheinbar nichts mehr in ihn rein ging, setzte ich mich in meinen Sessel, nahm meine Kontaktlinsen heraus, und wartete im Dunkel auf eine Regung. Nebenbei fiel mir nichts Besseres ein, als auf ihn einzureden.


  »Jetzt weiß ich auch, warum du mich bei unserem ersten Treffen so angesehen hast. Aber mir ging es genauso, du kamst mir sehr bekannt vor. Und wage es nicht, mir ins Wort zu fallen, jetzt rede ich! Falls du noch nicht weißt, wer ich bin: Mein Name ist Ragnor invictus belliperitus emigrare barbarus nunc sine cornus. Ich bin dein Ahn, der Vater deines Vaters.«


  Schon auf der Fahrt hatte ich mir Gedanken über Euphemismen gemacht, die nicht nach Star Wars oder Altenheim klangen."Röchel, röchel ... Luke, ich bin dein Vater!" Nee, echt jetzt? ... "Vincent, ich bin dein Opa!" - Mutet schräg an und irgendwie über Gebühr alt. Dabei bin ich ein echt knackiges Kerlchen. Und das bezieht sich nicht auf meine Kniescheiben. Capice?


  Fast schon erwartete ich, mein Enkelsohn würde einen blöden Spruch ablassen. Außerdem hatte ich jede Menge Fragen an ihn.


  »Du meine Güte! Rahan! Tu nicht so, als würdest du schlafen. Ich höre genau, wie sich deine Augen unter deinen Lidern bewegen. Wir können uns noch gerne gegenseitig belauern, nur drängt die Zeit. Natürlich erwarte ich nicht, dass du begeistert auf meinen Schoß krabbelst, dafür bist schon ein wenig zu alt. Rede mit mir, oder ich besorge mir doch noch einen Defibrillator!«, meinte ich schon ein wenig ungeduldiger.


  Die Isolierdecke raschelte, Rahan setzte sich auf und schaute mich an. »Wie kann es sein, dass du wieder unter uns wandelst? Großvater, wo sind deine Hörner? In diesem Aufzug siehst du aus, als würdest du bei jeder Bad-Taste-Party den ersten Preis holen«, antwortete er grinsend.


  »Du bist immer noch so ein pfiffiger Witzbold!«, meinte ich sarkastisch. »Meine Hörner habe ich abgeschraubt, die liegen in der Schublade! Da du zur Familie gehörst, kann ich es dir getrost erzählen. Tja, Totgesagte leben länger«, war meine lapidare Antwort. »Ob du es glaubst oder nicht, vor nicht ganz einem Jahr erwachte ich in einem Labor. Man erzählte mir etwas von Schicksal und so einem Kram. Dann stellte man mich vor die Wahl, entweder für sie zu arbeiten, oder auf ewig im Kerker zu versauern. Nun, ich habe mich für den Job entschieden. Es wundert mich, dass dein Vater dir nichts davon erzählte. Unter anderem ist er nämlich nicht völlig unbeteiligt an der Sache.«


  Sofort fiel mir auf, wie Rahan das Gesicht verzog und ein wenig verlegen wurde. Der Bursche sollte es mir lieber gleich erzählen.


  »Es ist so. Wenn es sich nicht verhindern lässt, verzichte ich lieber auf Kontakt mit meinem Vater. Ständig versucht er mich zu kontrollieren und auszuspionieren. Deshalb habe ich einen anderen Weg eingeschlagen, um seiner Kontrollwut zu entkommen.«


  »Aha, du redest nicht mehr mit ihm, tzz, dann wären wir schon zwei und haben etwas gemeinsam. Ach ja, nenn mich Ragnor, wenn du Großvater zu mir sagst, fühle ich mich wie ein alter Mann.«


  Rahan alias Vincent stieg aus dem Bett und umarmte mich. Ich war gerührt wie Apfelmus, als er mich so umarmte. Ein Kloß steckte in meinem Hals und ich musste mich erst einmal kräftig räuspern. In dieser Nacht war Vincent Legrand gestorben, und ich hatte meinen Enkel Rahan zurückbekommen.


  »Es tut mir so leid, wenn ich doch nur von Anfang an gewusst hätte, wer du bist!«, flüsterte er mir in Ohr.


  »Geht mir genauso, komm, Rahan Barbarus. Leg dich lieber wieder hin, und ruhe dich aus, sonst muss ich dich bewusstlos schlagen. Trink noch etwas Blut.«


  Das hatte ich eigentlich schon die ganze Zeit tun wollen, doch ich habe weder meine eigenen Kinder geschlagen, noch werde ich das bei meinen Enkelkindern anfangen. Als ich Rahan das letzte Mal sah, war er noch ein kleiner Stöpsel, der immer mit Bauklötzen spielte und mit seinen Plork durch die Gegend schleppelte. Damals baute ich zusammen mit seinem Vater Gungnir, ein 1a Baumhaus für ihn und seine Geschwister, das gewisse Ähnlichkeit mit einem Drachenboot aufwies.


  Vorsichtig brachte ich den Jungen wieder ins Bett und reichte ihm noch mal eine Portion Blut, damit er nicht mehr so blass um die Nase aussah.


  »Vater hat sich zu viel geleistet, was ich nicht gutheißen kann. Seine ständige Jagd nach der Kohle, den Weibern und Pferden. Etwas anderes interessiert ihn nicht«, erklärte Rahan mit Bitternis in der Stimme.


  »Ist dein Vater noch mit seiner Frau zusammen? Und was machen deine Geschwister?«, wollte ich wissen. Immerhin gehörten sie genauso zur Familie.


  Mein Enkel machte ein abfälliges Geräusch. »Welche von den vielen Frauen meinst du? Ach, dann wohl seine erste. Zuerst hat er seine Affären noch verheimlicht, doch dann ging er damit ganz ungeniert um. Sie haben sich getrennt, was danach passierte weiß ich nicht, weil er mein leiblicher Vater ist, blieb ich bei ihm. Ohnehin schaffte er es, die ganzen Familienbande zu zerreißen. Nicht mal vor meinen Freundinnen machte er halt, als ich sie ihm vorstellte. Sein eigener Bruder redet nicht mehr mit ihm, weil er Vater mit seiner Frau in flagranti erwischte. Zu meiner leiblichen Mutter konnte ich nicht gehen, du weißt, dass sie nach meiner Geburt in ein Kloster ging.«


  Oh, oh! … Mir war schon immer klar, dass unser Familiengeflecht reichlich dysfunktional war – aber so was? Dieser verdammte Bengel! Schon damals war die "Hasenjagd" Gungnirs Passion, außer natürlich dem Pferderennen und Geld scheffeln. Rahan war sein erstgeborener Sohn, der, soweit es mir meine Informanten erzählten, bei einer wilden Orgie in der Burgkapelle gezeugt wurde. Seine Mutter war eine Dame von Adel, die sich ihre Jungfräulichkeit eigentlich für die Ehe aufheben sollte. Da Gungnir aber in der Zwischenzeit mit einer anderen verheiratet war, ging die Dame, die übrigens eine sehr hübsche Dunkelhaarige war, in ein Kloster. Zumindest wollte es ihr Vater so, weil sie ein Schandfleck in der Familienchronik darstellte. Den Jungen lieferte man einfach vor dem herrschaftlichen Sitz meines Sohnes ab, wie Moses in einem Schilfkorb. Höchstwahrscheinlich wäre er bei der Familie seiner Mutter geblieben, wenn der Genpool nicht so viele Gene von meiner Mutter ausgespuckt hätte. Rahan sah wie ein kleiner Mongole aus. Für Gungnir war es kein Umstand für ihn aufzukommen, er erkannte ihn sofort als seinen legitimen Sohn an, weil er nicht wollte, dass dem Kleinen der Ruf eines Bastards anheftete. Und so wie ich meinen Sohn kenne, sorgte er auch für diese kleine Lidkorrektur, die es seinem Sohn ermöglichte, von anderen eher akzeptiert zu werden. Damals ein recht gewagter Eingriff, heute völlig normal. Selbst Jackie Chan hat sich so einer Operation unterzogen. Schlussendlich hat mein Sohn wohl auch Rahan zu einem Vampir gewandelt, was man bei uns schon fast Familientradition nennen konnte.


  »Gut, deine Gründe kann ich durchaus nachvollziehen. Da gibt es noch eine wichtige Frage, die du mir vielleicht beantworten kannst. Weißt du, was aus deiner Großmutter wurde?«


  Rahan schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Vater sagte, sie sei weggegangen, nur wohin, hat er mir nie verraten, und es interessierte mich auch nicht, tut mir leid, da musst du ihn schon selbst fragen. Außerdem hatte ich immer eine Heidenangst vor dieser Frau.«


  Enttäuschung machte sich in mir breit, die kaum zu verbergen war. Nach all diesen deprimierenden Geschichten konzentrierte ich mich trotzdem wieder auf meinen Job. 


  »Ist schon gut, mein Junge. Leider muss ich dir noch ein paar Fragen stellen, die etwas unangenehm für dich werden könnten. Es geht um den Fall, an dem ich gerade arbeite. Überhaupt, scheinst du auch nicht der zu sein, für den du dich ausgibst. Was ist das hier für ein Ding?«, fragte ich und hielt ihm das seltsame Nunchaku unter die Nase. So eine raffinierte Tötungsmaschine war mir schon lange nicht mehr untergekommen. Die kleinen Auslösemechanismen in den Griffen gaben mindestens zwei Meter messerscharfe Titankette frei, die wieder ruckartig eingezogen werden konnte, um damit den Gegner kopflos zu machen. Ein wirklich raffiniertes Spielzeug.


  »Das ist eine Mischung zwischen einem Nunchaku und einem Manriki Gusari. Das ist eine Spezialanfertigung, leg das wieder hin, sonst tust du dir weh. Tut mir leid, über meinen Job darf ich nicht sprechen!«, wiegelte Vincent ab und machte sofort dicht.


  Ich sage weiterhin Vincent, weil ich euch nicht völlig verwirren will.


  »Salvatore Ormond hat mir alles erzählt, dass du ihm quasi den Kopf gerettet hast und deinen Kollegen so lange belabertest, bis er ihn frei gab. Das war sehr nobel von dir. Mich beschleicht der Verdacht, dass du sehr wohl weißt, wer und was Sal ist. Soweit mir bekannt ist, gehört er dem Ältestenrat der Vampire an. Er hat garantiert nichts dagegen, wenn du mir die Wahrheit erzählst, denn ich kaufe es dir nicht ab, wenn du dich als einfacher Polizist ausgibst. Ach übrigens, Sal ist niemand anderes, als dein Großonkel Cornelius. Vielleicht erinnerst du dich noch an ihn?«


  Zuerst dachte ich, der Junge würde wieder ohnmächtig werden, doch als echter Barbarus nahm er sich zusammen und signalisierte, dass er verstand, wo der Hase lang läuft.


  »Cornelius? War das nicht der wirre Typ, mit den weißen Haaren, bei dem ständig das Labor explodierte. Ganz genau kann ich mich nicht mehr erinnern, da war ich noch zu klein, aber Vater erzählte mir erschreckende Anekdoten von ihm.«


  Vincent grinste und schüttelte den Kopf, schnell wurde er wieder ernst und kam zu eigentlichen Thema. »Natürlich bin ich im Moment auch Polizist, weil es mein Job von mir erfordert. Die Altehrwürdigen beauftragen uns Vindicatoren, damit wir die Menschen mordenden Vampire liquidieren. Wer wissentlich gegen die Gesetze verstößt, an dem wird das Urteil vollstreckt. Bisher habe ich noch keinen der Altvorderen persönlich kennengelernt. Meine Aufträge bekomme ich von einer Zentrale, die ich über einen öffentlichen Fernsprecher erreiche; Geld, Ausweis und Unterlagen werden in einem Postfach vor Ort für mich deponiert.«


  Vincent sah mich an und zuckte mit den Schultern.


  »Ich mache den Job nicht, weil er mir in irgendeiner Weise Spaß machen würde, nur bietet er mir die bestmögliche Gelegenheit, mich Vaters Kontrolle zu entziehen. Im Grunde ist die Architektur mein Steckenpferd. Aber ein Vindicator hinterlässt keine Spuren, nimmt ständig neue Identitäten an und wird vom Rat der Vampire geschützt. Meinen letzten Kandidaten jagte ich von Singapur über Manila und Mikronesien, bis ich ihn endlich auf den Salomonen stellen konnte. Und was machst du so? Interpol ist doch auch nicht deine wirkliche Baustelle, habe ich recht?«


  Ja, ein wahrlich cleveres Bürschchen! Und ich muss gestehen, dass er seinen Großvater sehr stolz machte.


  »Nach meinem Erwachen rekrutierte man mich etwas unsanft, danach kam ich in eine Resozialisationsgruppe, wurde trainiert und anschließend wieder auf die Menschheit losgelassen. Im Grunde mache ich nichts anderes als du, nur kümmere ich mich mit meinen Spezies um Dämonen und Monster. Unsere Organisation heißt Salomons Ring und hat sich dem Wohle der Menschen verschrieben. Wie du siehst, ziehen wir beide sozusagen am gleichen Strang. Wir arbeiten in fast jeder Hinsicht wie du, nur dass wir über den Globus verteilt verschiedene Stützpunkte besitzen. Meistens im Auftrag der regierenden Häupter. Zurzeit arbeiten wir am Belphegor-Fall. Dem bist du offensichtlich ebenfalls auf die Spur gekommen, oder eher seinem Meister. Zu ihm gehören auch diese Riesenratte, Herault, der sich Téte Flammes nennt und eine lustig-bunte Patchworkfamilie, die aus allen möglichen Teilen zusammen gefrickelt wurde.«


  Vincent nickte, schüttelte dann aber den Kopf.


  »Nein, ich suche einen Vampir. Und dieser Vampir, den ich suche, ist der Meister! Seinen wahren Namen kenne ich nicht. Leider ist er mir immer einen Schritt voraus. Seit über anderthalb Jahren folge ich schon seiner Spur. Von den Karpaten bis hierher. Deshalb habe ich mich an Etienne gehängt; seine Frau wurde vom Meister verschleppt und ist meines Erachtens schon tot. Der Grund, weswegen ich Sal sprechen wollte ist, dass ich etwas habe, ein Kruzifix, das mir der Saint in der Forensischen gab. Daran haftet eindeutig die Aura eines Vampirs, der älter ist, als die, die ich bisher jagte. Ich erhoffte mir seine Hilfe, nur habe ich das Indiz nicht mehr, es muss mir bei dem Unfall abhanden gekommen sein ...«


  Ei verbübsch! Vincent und unsere Organisation suchten ein und den selben Kerl! Nur dass es uns nie in den Sinn gekommen wäre, dieser Meister könnte ein Vampir sein. Ach, jetzt wurde mir klar, was das Phantom rief. Mitnichten Bier, sondern Vampir! Wie kann man nur so doof sein? Hexer und Nekromant, das war uns klar, doch Vampir? Und dazu noch alt? Dann war der Mord an Madame Tornier nur der Auftakt zu einem Tanz, dessen Tempo und Schrittfolge wir noch nicht abzuschätzen wussten. Und wieder einmal ließen sich meine seltsamen Gefühle damit erklären, dass hinter allem eine bösartige Absicht steckte. Kannte ich ihn? Und was spielten die gestohlenen Gemälde für eine Rolle? All diese Fragen wirbelten mir durch den Kopf. Und was hatte es mit dem noch immer nicht erwachten Cedric auf sich?


  »Vincent, wir müssen unbedingt Sal davon Bericht erstatten. Das Kruzifix hast du nicht verloren, der Belphegor hat es dir abgenommen. Als ich euch fand, wollte er dir gerade den Garaus machen. Zuvor hatte er gründlich deine Taschen durchsucht, alle deine Besitztümer lagen verstreut auf dem Boden.«


  Mein Enkel sah mich an und fragte sofort: »Was ist mit Etienne? Wurde er vom Belphegor getötet?«


  »Nein, ihm geht es gut, Sal hat sich um ihn gekümmert, er ist unversehrt. Nur mussten wir den Chip aus der Kamera abgreifen, denn anhand des Materials darauf, ließe sich die Existenz unserer Rasse verifizieren. Und wenn Menschen erst einmal erfahren, dass wir existieren, kommen sie auch bald dahinter, dass es noch viele andere außergewöhnliche Lebensformen gibt. Wir werden uns mit deinem Kollegen in Verbindung setzen und ihn hier, im Hotel, mit seinem Sohn einquartieren. Niemand könnte es sich verzeihen, sollte den beiden etwas zustoßen. Falls der Meister in Erfahrung bringt, dass ihr nicht tot seid, wird er es nochmal versuchen. Deshalb solltest du vorerst vom Radar verschwinden und dein fanatischer Kollege ebenfalls. Wenn es dir jetzt wieder besser geht, würde ich vorschlagen, dass wir gemeinsam zu Cornelius gehen. Er ist übrigens der Chef unserer Organisation.«


  Er nickte und zeigte sich tatendurstig. Bevor wir Sal besuchten, gab ich Vincent frische Kleidung und er verzog sich ins Bad. Wenig später war er wieder ansehnlich, und so begaben wir uns zu Sal.


  ***


  »Rahan, du meine Güte, du bist aber groß geworden! Ist wirklich lange her, über 600 Jahre, ach wie die Zeit vergeht! Wahrscheinlich erinnerst du dich gar nicht mehr an mich, deinen Onkel Cornelius. Aber bitte nenne mich Sal. Was du vorhin für mich getan hast, dafür kann ich dir gar nicht genug danken. Weiß dein Vater, dass du hier in Paris bist? Du musst wissen, er unterstützt unsere Organisation ...«


  »Bitte nenne mich Vincent. Ja, es ist lange her. Eine Bitte habe ich an dich. Verschweig meinem alten Herrn, dass ich hier bin«, nickte er dem grinsenden Sal zu, der sich ebenfalls mit einem neuen Anzug bekleidet hatte. Etwas anderes als Nadelstreifen trug unser Chef nicht.


  »Ja, geht in Ordnung, er erzählte mir schon von euren Problemen. Nein, von mir wird er kein Wort erfahren«, entgegnete Sal, dem das Lachen vergangen war.


  Vincent wirkte etwas verlegen und trat von einem Bein auf das andere.


  »Sal, eins muss ich dir noch sagen. Ich war derjenige, mit dem du verabredet warst. Du musst mir glauben, dass ich mit der Entführung nichts zu tun habe.«


  Sein Gegenüber nickte. »Das habe ich mir schon gedacht, ich sah dein Entsetzen in den Augen. Nun, dein temperamentvoller Kollege ist da etwas über sein Ziel hinausgeschossen. Nein, ich nehme es ihm nicht übel, seinen Gram kann ich durchaus verstehen«, meinte er mitfühlend und zeigte ins Zimmer. »Macht es euch bequem, die anderen kommen auch gleich. Und, Rahan, störe dich nicht an dem Ziegenvieh im Käfig, es ist dein Onkel Cedric. Er befindet sich in tiefer Bewusstlosigkeit.«


  »Das ist Cedric? Dann ward ihr das, mit dem Helikopter?«, fragte Vincent und betrachtete das zottelige Untier.


  »Ja, das ist dein Onkel Cedric. Leider hat er im Moment ein schwerwiegendes Transformationsproblem, wir schätzen, dass es durch Fremdeinwirkung passierte. Zudem hat dein Großvater das Narkotikum ein wenig zu großzügig dosiert. Es ist ohnehin besser, wenn er nicht wach ist, sonst randaliert er noch. Aber seit den frühen Morgenstunden arbeiten wir mit Hochdruck daran und haben auch schon eine Lösung. Aristophanes Pistillum schmiedet gerade ein Schutzamulett, das die negativen Einwirkungen unterbinden soll. Wir haben nicht mehr viel Zeit, setzt euch, gleich beginnt die Besprechung.« Sal zeigte auf die einladende Sitzgruppe.


  Wie mir befohlen, setzte ich mich, und der Sessel unter mir gab einen gequälten Laut von sich. Vincent nahm ebenfalls Platz, nur wurde er nicht von dem Sitzmöbel beschimpft und halb verschluckt.


  »Vincent, ich werde dir jetzt einen Teil unserer Mitarbeiter vorstellen. Übrigens Molly geht es wieder gut, aber die Damen halten jetzt zu dieser Stunde ihren Schönheitsschlaf. Ich glaube da kommen die Jungs schon. Bitte erwähne nicht unsere verwandtschaftliche Beziehung und auch nicht, dass ich ein Vampir bin. Du kennst doch die alten Vorurteile. Selbst unsere Organisation ist nicht frei davon.«


  Vincent nickte. Das war typisch, ich weiß wirklich nicht, warum Sal, alias Cornelius immer so einen Bohai um sein Vampir-Dasein machte. Aber er hat schon recht. Entweder sahen die Menschen in uns blutdurstige Geschöpfe, oder solche Schnulzen-Vampire, die keinen Sex vor der Ehe haben. Ich bin grundsätzlich für Sex vor der Ehe. Aber das Thema hatten wir ja schon ...


  Sal steckte sich seine Pfeife an und paffte.


  Es klopfte an der Tür und Sal öffnete ihnen. Dracon, Silent Blobb und Barbiel betraten den Raum. Ganz der Gentleman, stellte Sal jeden Einzelnen vor.


  »Das ist Dracon, ein Drachen-Mensch-Hybride.« Dracon nickte und nahm ebenfalls Platz. Er gab, ebenso wie ich, nicht gerne die Hand, seine Saugpfropfen waren nicht sehr angenehm für denjenigen, dem er die Hand gab. Vincent vermied es, den Drachenmenschen mit Blicken zu durchbohren, obwohl dessen Anblick sehr ungewöhnlich war.


  »Silent Blobb ist der Name dieses Herrn. Er ist ein Incompositas exo creaturus und besitzt keinen einzigen Knochen im Leib. Er spricht nicht, deshalb der Name.«


  Im Gegensatz zu Dracon schüttelte der Exo lange und ausgiebig die Hand von Vincent. Unser Blobb blieb für den Großteil unserer Aktionen der Menge verborgen, deshalb genoss er es, wenn er sich mal offen zeigen konnte.


  »Angenehm, nett dich kennenzulernen, Blobb«, entgegnete Vincent, der von unserem Wabbel sichtlich beeindruckt war.


  Sal fuhr fort: »Und Barbiel kennst du schon, genauer gesagt ist es der Engel Barbiel. Jetzt müsstest du seine Flügel sehen. Und Brutus, den Dämonen-Spürhund, hast du ebenfalls schon kennengelernt«, schloss Sal.


  Natürlich vermutete Vincent schon lange, dass Barbiel, alias Special Agent Marx kein Sterblicher war, spätestens nach der Aktion mit dem Seelenblick war es ihm klar. Nur als er die Flügel sah, konnte er es zuerst nicht so recht glauben.


  »Hallo, Monsieur Legrand, schön, dass sie bei uns sind!«, bemerkte Barbiel charmant und setzte sich, Brutus auf seinem Schoß haltend. Der Hund sprang aber herab und ging zum Käfig von Cedric, schnupperte und legte sich davor.


  Nachdem Vincent nun mit unserem Kuriositäten-Kabinett bekannt gemacht worden war, fuhr Sal fort.


  »Commissaire Legrand, wurde heute Nacht offiziell vom Belphegor aus dem Weg geräumt, sein Verbleib ist ungewiss. Zumindest sollte der Belphegor und sein Meister sicher sein, dass Legrand tot ist. Sicherlich werdet ihr euch fragen, wieso er trotzdem noch unter uns weilt. Die Antwort ist einfach: Er ist ebenso wie Ragnor ein Vampir. Legrand verfügt über weitreichende Informationen und ist absolut integer, weshalb wir beschlossen haben zusammenzuarbeiten. Wir sprechen weiterhin französisch und ich hoffe, Barbiel, dass du deinen Übersetzungs-Kobold dabei hast.«


  Der Engel nickte. »Ja, ich habe ihn im Ohr, aber Rezzo meint, er sei kein Kobold, sondern ein Horla! Er besteht darauf, auch als solcher anerkannt zu werden.«


  »Zur Kenntnis genommen, Rezzo«, bemerkte Sal. »Das würde auch die Weintraube erklären, die in deinem Ohr steckt, Barbiel«, schmunzelte Sal. »Nun, Commissaire Etienne Bruno wurde ebenfalls ein Opfer des Belphegor und befindet sich wahrscheinlich nicht mehr im Krankenhaus. So wie ich diesen zähen Burschen einschätze, ist er längst in seinen Wohnsitz zurückgekehrt und wird sich ausruhen. Sobald es der Anstand zulässt, werden wir mit ihm in Kontakt treten und ihn dazu bewegen, hier im Hotel in Sicherheit gebracht zu werden. Schon allein deswegen, damit ihm und seinem Sohn nichts zustößt.«


  Erleichtertes Murmeln war zu hören, und natürlich Blubbern.


  Um die Fakten übersichtlicher zusammentragen zu können, hatte Sal eine Flip- Tafel aufgestellt und bewaffnete sich mit einem dicken Stift.


  »Tragen wir erst einmal alle Daten zusammen, die wir haben. Zuerst wurde die alte Dame im Louvre vom Belphegor ermordet. Wieso, das ist mir immer noch ein Rätsel, sie war Opfer Nummer eins. Danach wurde die Villa angesteckt, um einen Raub zu vertuschen, dabei wurde die Hausangestellte getötet und der Besitzer erlag wenig später durch diese Aufregung seinem schwachen Herzen. Vincent, möchtest du etwas dazu sagen?«


  »Ich denke, die Fakten dürften bekannt sein, die beiden verschwundenen Portraits waren alte Ikonen, sehr alt. Wieso nur sie mitgenommen wurden und alle restlichen Schätze unberührt, so kann ich nur vermuten, dass sie gezielt ausgesucht wurden und alles andere nicht von Belang war. Fakt ist, dass Eugéne Herault und eine monstermäßig große Ratte die Villa niederbrannten, soweit sagen es die Spuren.«


  Während Vincent von seinen Entdeckungen erzählte, ließ Sal einen Humidor mit Zigarren herum gehen. Da ohnehin schon dicke Luft herrschte, zündeten Dracon, Barbiel und ich uns ebenfalls eine dicke Havanna mit Bauchbinde an. Nur Silent Blobb rauchte nicht, sondern tunkte seine Zigarre in ein Glas Wasser und aß sie anschließend genüsslich auf.


  »Nehmt euch ruhig noch ein paar Zigarren mit. Mein Neffe Rollo schickt mir mindestens einmal im Jahr eine Kiste davon, obwohl er ganz genau weiß, dass ich nur Pfeife rauche«, grinste Sal, und mir zog sich der Magen zusammen.


  Rollo war der Deckname meines Sohnes Gungnir, und der war scheinbar auch so ein hohes Tier beim Ring, hielt sich aber weitestgehend im Hintergrund. Für mich war er vorerst gestorben, weil er von allem gewusst hatte, und mich damals nach meinem Erwachen, einfach hängen ließ, ohne ein Zeichen von sich zu geben. Selbst als ich ihn in New York sah, hat er nicht mit der Wimper gezuckt. Er war gerade auf dem Weg zu Wallstreet, wahrscheinlich wieder Geld scheffeln. Gungnir hatte schon immer eine Affinität zum Geld besessen. Womöglich machte er um diese Zeit gerade Urlaub in den piekfeinen Hamptons ... Sonne putzen im Reichen-Refugium.


  »Ja, das würde durchaus zusammenpassen. Soweit wir ermitteln konnten, wurden Bilder aus dem Louvre entwendet und durch sehr gut gemachte Kopien ausgetauscht. Was mit den Gemälden passiert ist, entzieht sich unserer Erkenntnis. Uns, und selbst den Fachkräften, ist es nicht möglich, die Kopien von den Originalen zu unterscheiden. Ach, genau – der Meister beschäftigt diesen Herault, der sich Téte Flammes nennt als einen seiner Handlanger und die Riesenratte heißt Link Rattus. Der Belphegor steht unter des Meisters Bann; ein raffinierter Schachzug, denn der Dämon ist ein echter Kunstexperte und kennt sich im Louvre bestens aus.«


  Bedauernd schüttelte Sal den Kopf. »Da wir jetzt gerade beim Thema sind. Wie ist es möglich, diese Bilder von solcher Brillanz zu fälschen? Kannst du dazu etwas sagen?«


  Alle Augen richteten sich wieder auf Vincent, der die Leute nur noch hinter einem dichten Nebel aus Zigarrenrauch vermuten konnte.


  »Wie gesagt, ich ermittle schon sehr lange an diesem Fall. Wohin der Meister auch ging, anschließend fehlten sehr begabte Künstler, Kunststudenten, sogar eine ganze Reisegruppe bleibt nach wie vor vom Erdboden verschluckt. Hier kann man nur vermuten, dass er sie für seine Fälscherarbeiten benötigt«, erklärte er und blickte sich um. Nun griff er selbst zur Zigarre, damit ihm die Luft nicht so schlecht erschien.


  »Wieso sollte der Meister so einen Aufwand betreiben und was verspricht er sich davon?«, fragte Barbiel.


  »Ja, ich hinterfrage auch, was das Motiv sein könnte. Keines der gestohlenen Gemälde tauchte je wieder zum Verkauf auf. Es ist so, als würde er die Bilder horten. Es ist ja nicht das erste Mal. Auch ich habe die Akte von Interpol gelesen. Gestohlene  Kunstwerke in ganz Europa. Hier hat der Wahnsinn Methode«, meinte Vincent.


  »Hallo, hast du nicht etwas vergessen? Der Meister ist ein Vampir! Ein sehr mächtiger und alter sogar!«, bemerkte ich. Wie konnte Vincent so eine wichtige Information vergessen?


  »Nun, das ist der Knackpunkt. Dieser Vampir ist ein verschlagener Typ, der auch am Verschwinden von Brunos Frau beteiligt ist. Seit anderthalb Jahren verfolge ich seine Spur. Nur schaffte er es immer wieder, sich mir zu entziehen«, klärte Vincent uns auf.


  »Gut, er ist ein Vampir und bastelt sich gern Chimären zusammen und liebt die Kunst! Nur was sucht er? Anscheinend geht es um ein bestimmtes Bild«, meinte Dracon, dessen seltsamer Dialekt fehlte, weil er in seiner Muttersprache redete.


  Verwundert meldete sich Sal zu Wort. »Auch das noch, ein Vampir? Jetzt wird alles noch wesentlich komplizierter, als es ohnehin schon den Eindruck machte. Dracon hat recht, augenscheinlich ist der Meister auf etwas aus, das nicht ganz so offensichtlich ist. Wahrscheinlich wusste er es selbst nicht so genau. Wir tappen im Dunklen. Da er ein ganz bestimmtes Bild sucht, hat er eben alle, die seines Erachtens infrage kamen, an sich genommen. Paris ist scheinbar der letzte Ort seines unheilvollen Treibens. Vorher war er ebenfalls maßgeblich an etlichen Aktionen beteiligt. London, Prag, Wien, Warschau. Seit dem letzten Raub ist es aber für meinen Geschmack verdächtig still geworden, entweder ist er weitergezogen, oder, ich befürchte sogar, dass er am Ziel seiner schändlichen Taten ist. Die Bilder, die er und seine Diener gestohlen haben, sind sehr alt und allein durch ihr Entstehungsdatum von unschätzbarem Wert. Sechs unserer Mitarbeiter mussten ebenfalls dran glauben und wir stehen noch immer vor einem Rätsel. Aber Cedric ist darin involviert, auch wenn er sich dessen nicht bewusst ist.«


  Der arme Sal raufte sich das Haar und wedelte mit den Armen. Beinahe tat er mir leid. Aber ich war selbst zu bemitleiden, denn mein Kopf brummte höllisch. Darum fragte ich Barbiel nach einer Kopfschmerztablette. Er tat eine raus.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Wir fragten uns alle, wer zu dieser Zeit zu Sal wollte. Ihm war es auch nicht klar, deshalb ging er zur Tür und öffnete.


  »Oh, Trixie, äh, hallo die Herren, kommt doch rein.« Sal machte Platz.


  Wie es der Zufall wollte, traten Trixie Eisenfaust, die bärtige Zwergin, und ihre Söhne ein.


  »Hallo Sal, ich muss dich unbedingt sprechen, es geht um einen entfernten Verwandten! Es tut mir so furchtbar leid! Geht es dir gut? Also, Folgendes: Gerade eben besuchte ich meinen Onkel, du weißt, ich habe eine große Familie ...«


  Als unsere Jungs das Wort "Groß " im Zusammenhang mit der Zwergin hörten, kamen sie nicht umhin, über diese Wortwahl zu kichern. Als Reaktion darauf guckten Trixie und ihre Söhne so giftig, dass ich schon befürchtete, sie würden gleich ihre Schlagringe aus den Taschen ziehen und handgreiflich werden. Plötzlich schien jeder im Zimmer das schlafenden Ziegentier unglaublich interessant zu finden.


  Trixie fuhr fort. »Wie gesagt, eben besuchte ich meinen Onkel Vittorio Calzone und als wir so plauschten, erwähnte er deinen Namen. Und in welchem Kontext kannst du dir sicherlich denken. Natürlich musste ich ihn aufklären, dass du mein Boss bist. Er ist ein Mann von Ehre und er entschuldigt sich bei dir. Er konnte es ja nicht wissen, ich spreche niemals über meinen Job. Jedenfalls entschuldigt er sich aufrichtig bei dir und ich soll dir ausrichten, dass du jederzeit mit seiner Hilfe rechnen kannst.«


  Entfernte Verwandte ... Wer solch eine Verwandtschaft hat, dem ist wirklich zu raten, äußerst schnell eine große Entfernung zwischen sich und ihnen zu gewinnen ...


  »Ist schon in Ordnung, in einem Baustellenklo gekidnappt zu werden, war auch für mich eine völlig neue Erfahrung«, nickte Sal der Zwergin zu und deutete an, sie und ihren Söhne sollten sich zu uns gesellen.    


  Grinsend und mit leicht geröteten Wangen nahm die Zwergin neben Vincent Platz, der sich ihr höflich vorstellte. Es machte den Eindruck, als sei Trixie ganz von ihm angetan.


  Ihre Söhne wiederum waren von den Zigarren ziemlich angetan und stopften sich sämtliche Taschen damit voll, bis sie nichts mehr hinein bekamen. Einer von ihnen zündete sich sogar zwei davon an und rauchte in Stereo.


   


   


  *


   


   


  Nur nicht rumzicken -  Oder : Das Schaf im Wolfspelz...


   


   Wieder klopfte es an Sals Zimmertür. Diese Nacht war wohl die Nacht der offenen Tür, oder was?


  »Das ist Aristophanes Pistillum, er wird uns dabei helfen den Cedric aufzuwecken und wieder in Form zu bringen«, meinte Sal.


  … Du meine Güte, wieder in Form bringen? Nun das war aber mehr als trefflich ...


  Mit raschen Schritten eilte Sal zur Tür und öffnete für Aristophanes, den wir alle begrüßten. Brutus, der trotz des Trubels sehr ruhig geblieben war, geriet außer Rand und Band. Eindeutig war ein Dämon in der Nähe, und dieser kam mit Aristophanes Pistillum ins Zimmer.


  »Barbiel, würdest du bitte mit Brutus auf dein Zimmer gehen? Übrigens, ihr solltet euch alle ein wenig ausruhen. Vincent, es ist eindeutig zu gefährlich für dich, wieder in deine Wohnung zurückzukehren, du kannst dir aussuchen, ob du mit Ragnor, oder Barbiel das Zimmer teilen willst«, meinte unser Chef, der sichtlich aufgeregt war.


  Dracon und Blobb verließen den Raum, nicht ohne vorher noch einmal kräftig in den Humidor zu greifen. Unser Blobb brauchte wohl noch ein kleines Betthupferl.


  Mit nicht unerheblicher Mühe versuchte Barbiel dem kleinen Brutus das Maul zuzuhalten, während er wartete.


  Da ich Vincent nicht zumuten konnte, mit dem tuffigen Engel das Zimmer zu teilen, und verantworten, dass ihm hinterher auch noch eine Socke fehlte (Ernestine frisst nur jeweils eine Socke!), warf ich ihm meinen Zimmerschlüssel zu. Ohnehin schlief Barbiel nie und würde meinem armen Enkelsohn den Rest der Nacht die Ohren zu quatschen.


  Vincent fing den Schlüssel und zwinkerte dem Engel mit der kleinen Töle zu. Sein Opa war eindeutig schneller und nahm ihm die Entscheidung ab.


  »Tja Barbiel, such dir jemand anderen, dem du dein albernes Nippel-Piercing zeigen kannst! Du Perversling«, frotzelte ich.


  »Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich auf diese Art von Erniedrigung stehe?«, grinste der Engel, wünschte uns eine gute Restnacht und verließ mit dem tobenden Chihuahua den Raum.


  Der jüngere Vampir konnte kaum glauben, was ihm eben zu Ohren gekommen war. Sein Großvater und der Engel waren eindeutig wie Hund und Katz.


  »Vincent? Ich bleibe noch ein wenig bei Cedric. Es wird ihn beruhigen, wenn ich bei ihm bin, sobald ich sehe, dass es ihm gut geht, komme ich nach, okay?«, informierte ich ihn.


  »Jepp, dann eine gute Nacht allerseits!«, meinte Vincent und mir war so, als würde Trixie einen verliebten Seufzer ausstoßen und bedauern, dass ihr Schwarm den Raum verließ. Als sie sich meines beobachtenden Blickes bewusst wurde, jagte sie ihre Jungs aus dem Zimmer und drohte ihnen: »Wenn ihr nicht in fünf Minuten in der Furzmulde liegt, dann setzt es was!«


  Panisch stürmten die Zwerge aus dem Zimmer.


  Mal von diesem denkwürdigen Ereignis abgesehen, passierte etwas Dramatisches. Unser Magus vertrug die dicke Luft, die hier im Zimmer vorherrschte nicht sonderlich gut. Aristophanes Pistillum begann zu japsen.


  »Egbert, meinen Asthma-Spray, schnell!«, pfiff er auf dem letzten Loch.


  Wie durch Geisterhand erschien eine kleine Spraydose, deren Tülle der Magier sich schnellstens in den Mund schob und damit einen rettenden Hub bekam. Als er wieder atmen konnte, gab er Egbert den Befehl, die Bude mit einer ordentlichen Stoßlüftung von dem schrecklichen Rauch zu befreien. Gesagt, getan, Egbert war wirklich ein braver Diener. Wilbur hätte womöglich so Stoß-gelüftet, dass uns allen die Kleidung vom Leib geweht wäre. Beruhigend legte Sal seine Hand auf Pistillums Schulter.


  »Besser, alter Freund? Gut, dann lass mich mal sehen! Hast du das magische Amulett?«


  Pistillum nickte und zog eine kleine Kette aus der Tasche seines Jacketts. Für mich wirkte das Ding völlig normal, es sah sogar unscheinbarer aus als ich es mir in meiner Fantasie vorgestellt hatte. Wenn ich an ein magisches Amulett denke, kommt mir automatisch so ein dicker Klunker, oder eine Goggomobil-Radkappe in den Sinn.


  Vorsichtig näherten sich der Magier und Sal dem Käfig mit dem Ziegen-Cedric.


  »Guter Junge, braver Junge!« murmelte Sal, obwohl Cedric nach wie vor völlig weggetreten in seinem Käfig lag.


  »Wie bekommen wir das Amulett um seinen Hals?«, fragte Aristophanes, der dem Zustand der Werziege misstraute und nicht bereit war, ihr näher als nötig zu kommen.


  Als hätte ich es nicht schon gewusst, blickten mich beide erwartungsvoll an.


  »Okay, gebt mir das Ding, ich werde mein Glück versuchen. Mir wird er nichts tun. Aber wenn ich eine Hand verlieren sollte, will ich eine ordentliche Prothese, ist das klar?«, ranzte ich die beiden Pfeifen an.


  »Kein Problem!«, meinte Sal, und Pistillum reichte mir das Amulett.


  »Jetzt tretet mal einen Schritt zurück, ich weiß nicht wie Cedric reagiert!«, brummte ich und trat an den Käfig.


  … Wirklich! So schnell sah ich noch nie jemanden einen Schritt zurücktreten. Es wirkte fast so, als hätten sie mehr als einen gemacht. Wenn die beiden weiterhin solche Faxen veranstalteten, werfe ich sie noch hochkantig aus dem Zimmer. Irgendwo ertönte ein leises Kichern. Von Trixie kam es nicht.


  »Schnauze, Egbert! Wie kann man überhaupt Egbert heißen?«, brummte ich.


  Vorsichtig öffnete ich die Käfigtür. Als raffinierte Waffe holte ich einen Kau-Knochen aus meiner Tasche. Der war eigentlich für Brutus bestimmt, nur war er fast so groß wie der Köter selbst. Jetzt haltet mich nicht für ein Weichei; Brutus arbeitet hart in seinem Job, deshalb hat er sich auch mal eine Belohnung verdient. Nur vergaß ich immer wieder, wie winzig er ist, und die Kau-Knochen eindeutig zu groß. Und nun stellte sich mein Fehlkauf als äußerst praktisch heraus. Sollte das blutrünstige Ziegen-Vieh nach mir schnappen, verpasse ich ihm damit eine Maulsperre. Doch all der Stress war umsonst, Cedric schien, nach wie vor, immer noch leblos. Erst als ich ihm das Amulett umlegte, kehrt wieder Leben in ihn zurück. Falls man es so nennen kann. Matt öffnete er die Augen und griff sich sofort an den Schädel.


  »Ah, autsch, Ragnor, mein Kopf tut so weh!«, meckerte die Ziegenkreatur.  »Oh, was habe ich denn da? Hörner? Nee, ne? Wo kommen die Hörner her?«, fragte er mich vollkommen verblüfft, und befühlte erstaunt seine Auswüchse. Ungläubig knetete er daran herum, bis sie sich zurückbildeten. Fell fiel von ihm herab und seine Hufe formten sich wieder zu Füßen; vor uns transformierte sich die Werziege so lange, bis schließlich wieder ein nackter Junge vor uns stand, - lediglich mit einer Halskette bekleidet.


  »Hm, wo sind meine Sachen? Warum liegen da so viele Haare? Oh, mein Kopf! Warum bin ich in einem Käfig?«, jammerte der Junge und blickte mich verwirrt an.


  »Hier, nimm diese Sachen und zieh sie dir über. Du kannst dich an nichts erinnern? Der Käfig dient nur zu deinem eigenen Schutz, du darfst ihn gerne verlassen. Hier, der ist für dich!«


  In meiner Hilflosigkeit steckte ich Cedric kurzerhand den Kau-Knochen zwischen die Zähne, quasi als Beißholz-Ersatz.


  Dann wandte ich mich zu den beiden Komikern um, die noch immer dort standen. Aristophanes guckte skeptisch und Sal lächelte entrückt, erwachte aber schnell aus seiner Trance. Auf mich machte Sal den Eindruck, als benötige er dringend eine Mütze voll Schlaf.


  »Danke Aristophanes, Trixie? Ich denke wir kommen jetzt alleine klar. Also dann wünsche ich euch eine gute Nacht! Und Aristophanes, vergiss Egbert nicht!«


  Ehe sich der Magus und die Zwergin versahen, wurden sie von Sal aus dem Zimmer, vor die Tür geschoben. Wir hörten noch, wie sie »Gute Nacht« sagten, und Trixie meinte, dass Muttern sowieso schon längst im Bett liegen müsste. Doch Sal schlug ihnen ganz ungeniert die Türe vor der Nase zu und drehte sich zu uns um.


  »Puh, manchmal ist es die Hölle, anderen etwas vorzuspielen! Warte Cedric, ich helfe dir! Mann, bin ich froh, dass Aristophanes so gut im Schmieden von Schutzamuletten ist«, brabbelte er aufgeregt und lief eiligst auf Cedric zu.


  »Das haben wir gleich! Kein Problem.« Und er ließ seine heilende Hand aufleuchten.


  … Habe ich schon erzählt, dass Sal die Gabe des Heilens hat? Ja? Nein? Gut, ihr wisst ja, dass er ein verkappter Vampir, und seine dunkle Gabe die des Heilens ist. Okay, er kann auch seine Gestalt wandeln, aber jetzt war die Heiler-Gabe vorrangig ...


  Ganz sachte legte er seine hell-blau leuchtende Hand auf Cedrics Kopf.


  »Hast du noch Schmerzen?«, fragte er den Patienten und streichelte ihm vorsichtig das Gesicht.


  … Nee, ne? Cedric hatte doch keine Schmerzen im Gesicht, oder was? Voll schwul, dieses Getätschel! ...


  Cedric nahm den Kau-Knochen aus dem Mund, guckte ihn verwirrt an und legte ihn bei Seite. »Danke viel besser! Was ist nur los mit mir? Ich habe doch nicht etwa Pierre gebissen oder?«, fragte er sichtlich nervös.


  »Nein, Pierre geht es gut, wir holen ihn gleich morgen früh ab. Und seinen Vater ebenfalls. Komm, ich bringe dich in dein Zimmer und werde bei dir bleiben«, meinte Sal und begleitete Cedric ins Zimmer. Na dann war ja alles in Butter und weil mir nichts anderes einfiel, streckte ich mich und gähnte.


  »Sal, ich bin scheiß-müde, ich falle jetzt ins Bett! Gute Nacht ihr beiden!«


  »Gute Nacht, Ragnor«, winkten mir die beiden hinterher.


  Und schon trabte ich aus der Suite - ich wollte mir nur noch einen kleinen Schlaftrunk genehmigen ...


  ***


  Als jemand am nächsten Morgen an mir rüttelte, steckte ich mit dem Gesicht zwischen Lehne und Sitzfläche der Couch. Mein Nacken schmerzte und war steif wie ein Brett. Und Sal blickte verächtlich auf mich herab. Seltsamerweise lag ich nicht in meinem Bett und war, - was mich schon arg wunderte - mit meinem Ledermantel zugedeckt. Wieso eigentlich? Komisch


  … Ach ja! Als ich in den frühen Morgenstunden das Weite suchte, ging ich zuerst in die Bar, um mir noch eine Flasche hochprozentigen Schlummer-Trunk zu greifen, da ich ohne Alkohol nicht einschlafen kann. In der Bar musste ich irgendwie versumpft sein; ich kann mich nur noch lückenhaft daran erinnern, dass Trixies Söhne da waren und pokerten. Sie luden mich ein, mit ihnen eine Runde Karten zu spielen, dabei ließen sie, wie die Teenager kichernd, ihren selbst gebrannten Stoff unter dem Tisch herumgehen. Und wer das Zwergen-Gebräu kennt, weiß, dass man es mit äußerster Vorsicht genießen muss. Etwas, das Gurgel-Desinfektor, Zehnagel-Aufroller, oder wie der Stoff, den sie kredenzten, den Namen "Leber-Koma" trägt, kann auf Dauer nicht gesundheitsfördernd sein. In meinem Mund befand sich ein Geschmackskonglomerat aus Himbeeren, Motoröl und rostigen Nägeln. Schmatzen half da auch nicht weiter. Es heißt zwar immer: "Auf einem Bein kann man nicht stehen", aber nach diesem Trank, nicht mal mehr auf allen Vieren krabbeln, geschweige denn, freihändig auf dem Boden liegen. Egal, wenigstens bekam man davon keinen schlimmen Kater...


  »Ragnor? Sag mal, hast du noch Restalkohol?«, fragte Sal leicht säuerlich.


  »Nee, hätte ich gewusst, dass du auch noch mit trinken willst, hätte ich dir etwas aufgehoben«, grunzte ich. Ich hasse es, wenn Sal das tut, - mir diese Vorwürfe zu machen - und wie kam der Kerl eigentlich in mein Zimmer? Gerade als ich mich von meiner Bettstatt erheben wollte, fiel mir auf, das komischerweise ein Kissen fehlte. Ach ja, das Kissen. Das warf ich irgendwann in der Nacht an Vincents Schädel, weil er schlecht träumte. Er sollte sich dringend einen anderen Job suchen.


  »Weißt du eigentlich wie spät es ist? Es ist schon kurz nach neun und du liegst hier noch herum. Los Ragnor, mach dich fertig. Du fährst mit Barbiel zum Haus von Bruno und bringst ihn mit seinem Sohn hier her. Alles klar? Los, geh duschen, und putze dir die Zähne! Du riechst aus dem Hals, wie ein Büffel aus dem Arsch!«, bemerkte Sal sarkastisch.


  »Oh, Mann! Fertig bin ich schon, aber so was von fertig!«, brummte ich.


  Die Tür zum Bad öffnete sich und Vincent kam heraus, frisch geduscht und fit wie ein Turnschuh. Kritisch musterte er mich.


  »Morgen Sal, guten Morgen Ragnor, Mann, du siehst echt fertig aus. Hm, was habe ich gehört, hier riecht es nach Büffel?«, grinste er neckisch.


  »Oh, danke, du Pimpf! Spricht man so mit seinem Großvater?«, pöbelte ich ungehalten.


  »Na ja, das kannst du sicherlich verknusen, es hat nicht jeder so einen trinkfreudigen Opa, mit so einen Chauffeurdienst«, bemerkte Vincent wissend und zwinkerte mir zu.


  Es war schon nahezu widerlich, von allen Seiten so rüde überfallen zu werden und das am frühen Morgen! Genervt riss ich mir die Zipfelmütze vom Kopf, die ich beim Pokern gewonnen hatte und auf der das Wort "Zwergenkönig" prangte.


  »Sag noch einmal Opa zu mir und ich schlage dich mit meinem Gehstock und werfe meine Zahnprothese nach dir!«


  »Und danach wirfst du erst mit den 7 Zwergen und anschließend mit Schneewittchen, Eure Hoheit, Zwergenkönig?«, schmunzelte Vincent herausfordernd.


  »Klar, aber erst, nachdem ich das Schneewittchen-Luder durchgepimpert habe!« Dass der Kerl immer das letzte Wort für sich beanspruchen musste!


  Leicht amüsiert schmunzelte Sal in sich hinein. »Guten Morgen Vincent. Ihr seid echt drollig. Wenn du bereit bist, würde ich dich gerne mit in die Filiale nehmen, dein deduktives Denken wird gebraucht.«


  »Okay, wenn Ihro Hoheit, der Zwergenkönig, meine Hilfe beim Ankleiden nicht benötigt und mir erlaubt mitzugehen, dann nichts wie los«, entgegnete Vincent.


  Heilige Scheiße! Memo an mich: Immer weiterhin schön Kondome benutzen, noch so einen Enkel kann ich einfach nicht verkraften!


  »Ja, dann bis später Ragnor, und immer schön sauber bleiben«, verabschiedete sich Vincent salopp. Sal nickte ebenfalls und machte mir mit seinen Blicken deutlich, dass das letzte Wort über meine morgendliche Trink-Eskapade noch nicht gesprochen war.


  »Pfeif durch die Socken, Cowboy!«, erwiderte ich nicht weniger salopp und machte eine Handbewegung, dass sie endlich verschwinden sollten. Sie gingen und ich atmete erleichtert auf.


  Später, wieder einigermaßen hergestellt und mit Blut gesättigt, klopfte ich an Barbiels Zimmertür. Der Engel öffnete mir mit Pipi in den Augen.


  »Hey, was ist denn mit dir los? Ist jemand gestorben?«, forschte ich nach. Brutus kam mir Schwanz wedelnd entgegen und nieste vor Freude, als er mich sah. Vorsichtig tätschelte ich dem Köter das Köpfchen.


  »Ach, Alexander hat Lucy endlich nach langer Zeit seine Liebe und Gefühle eingestanden. Aber jetzt musste Lucy erfahren, dass sie Krebs hat und nun liegt sie im Krankenhaus«, erzählte Barbiel erschüttert.


  »Hm, das ist tragisch, in welcher Klinik ist sie denn? Wenn sie hier in Paris liegt, könntest du sie doch besuchen«, schlug ich vor.


  Barbiel schüttelte den Kopf und grinste. »Nein, Lucy ist eine Figur aus einer Telenovela. Heiße Küsse - Rote Rosen!«


  »Ach so! Und dann flennst du wie ein kleines Mädchen? Ich dachte, es wäre eine Freundin von dir, dabei handelt es sich um so einen blödsinnige Seifenoper!«, knurrte ich, nun wesentlich weniger mitfühlend.


  »Aber es ist doch traurig, es gibt bestimmt Tausende Lucys und Alexander auf dieser Welt und das macht mich wirklich betroffen. Aber davon weißt du grober Klotz nichts. Mensch, - ich meine Vampir, du warst heute Morgen voll wie eine Haubitze und konntest nicht mal mehr La Paloma pfeifen!«


  »So? Was ist denn passiert?«, fragte ich interessiert.


  »Na ja, ich hörte jemanden auf dem Flur volle Lunge "Rolling Home" singen und öffnete die Tür. Ein Pulk Zwerge schob dich auf einem Servierwagen durch den Flur und du brabbeltest einen Haufen Stuss! Als du mich sahst, fragtest du: `Babbel, Schlange hier?´« Der Engel nahm Brutus hoch und schloss hinter sich die Tür.


  »Was ist denn daran unverständlich? Du beherrscht wohl nicht das Trinker-Vokabular? "Babbel, Schlange hier?", bedeutet nichts anderes als: `Barbiel, schon lange hier?´«, grinste ich und setzte schnell die Sonnenbrille auf, als wir den Fahrstuhl verließen und das Foyer betraten. Das Licht tat meinen Augen weh.


  »Und als du vom Servierwagen fielst, murmeltest du:"Eishockey!", was sollte das bitteschön bedeuten?«, fragte Barbiel.


  »Na, ist doch klar: `Alles okay!´« Der Kerl blickte aber auch gar nichts.


  »Und als wir dich beinahe in deinem Zimmer hatten, riefst du: "Kinobier?". Was soll das sein? Das ist immer noch ein Rätsel für mich.« Barbiel schnallte sich an und nahm den kleinen Chihuahua auf seinen Schoß.


  »Hm, ich dachte, dass Engel jede Sprache sprechen. "Kinobier" heißt nichts anderes, als: Krieg ich noch ein Bier?« Ich setzte den Blinker und fuhr los. Der Verkehr war wieder einmal mörderisch, doch nicht ganz so brachial wie in New York. Wieso bekamen wir eigentlich niemals einen Auftrag in Garmisch-Patenkirchen, oder auf Bora-Bora?


  »Noch Fragen?«, meinte ich zu meinem Beifahrer.


  »Ja, eine habe ich noch. Was ist eine Wifi-Uhr?«


  »Auch das ist kein Gebrabbel, sondern bedeutet: `Wie viel Uhr haben wir?´ Nur eben stark gekürzt«, klärte ich ihn auf. Wir fuhren eine Weile schweigend.


  »Na ja, wenigstens bist du nicht aggressiv, wenn du betrunken bist. Eher anhänglich und dein Silberblick ist dann unbezahlbar. Echt niedlich!«, meinte Baba.


  »Niedlich? Wie kannst du dieses Wort mit mir in einen Kontext bringen? Babys, Häschen, oder Ponys sind niedlich! Überlege dir in Zukunft deine Wortwahl! Und das muss ich mir von einem Kerl bieten lassen, der sich die Augenbrauen zupft!«


  »Jedenfalls hast du dich nicht gerade mit Ruhm bekleckert, wenn man bedenkt, wie du in dein Zimmer gekommen bist. Mit Hilfe von Zwergen, einem Servierwagen und einem geschmierten Hausangestellten, der einen Generalschlüssel besitzt. Weißt du denn nie, wann genug ist?«, fragte Barbiel besorgt.


  »Normalerweise schon, aber das Zwergen-Gebräu hat sich wohl mit der Zigarre und der Kopfschmerztablette gebissen. Übrigens, jetzt habe ich genug, und zwar von dir!«


  Vor einem weißen, adretten Haus hielten wir an und besprachen uns.


  »Du kümmerst dich um die Schnepfe, äh, die Haushälterin, du kannst doch immer so gut mit älteren Damen«, meinte ich zu Barbiel. 


  »Ist auch besser so, du bist heute wirklich keine Augenweide«, konterte er.


  Da wollte ich ihm nicht widersprechen. Es gab schon Tage, da sah ich eindeutig besser aus. Aber nicht nur das Zwergen-Gebräu arbeitete in mir. Auch Cedrics Verhalten belastete mich. Ich sollte das Ganze ein wenig gelassener sehen. Cedric war in Sicherheit, Vincent ebenfalls und jetzt fehlte eigentlich nur noch Monsieur Bruno mit Anhang.


  Wir klingelten und hörten die Stimme einer älteren Dame, die ihre Knie ausschimpfte. Wenig später öffnete uns das Tantchen die Tür und beäugte misstrauisch unsere Dienstausweise, verglich sorgfältig unsere Gesichter mit den Ausweisfotos, und erst danach fragte sie, nicht gerade freundlich: »Was wollen Sie denn?«


  Auf Barbiels Gesicht erschien ein freundliches Lächeln.


  »Bonjour, Madame? ...«


  »Madame Rozier«, schoss sie zurück, immer noch skeptisch drein blickend.


  »Madame Rozier, wie Sie sehen können, sind wir von Interpol. Dürfen wir reinkommen?«


  Die Dame versperrte uns den Weg. Unwillkürlich tasteten meine Blicke sie nach Ausbeulungen ab. Dieser Dame würde ich ohne Weiteres eine Schusswaffe zutrauen, die sie versteckt unter ihrer Kittelschürze mit sich führte.


  »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl? Wenn nicht, empfehle ich Ihnen, sich einen zu besorgen!«, entgegnete sie.


  Der Engel wiegelte ab. »Nein, Madame, er ist auch nicht nötig, wir wollen weder das Haus, noch das Grundstück durchsuchen. Bitte, lassen Sie uns herein, hier geht es um Leben und Tod.«


  Nun endlich machte Madame Rozier die Tür frei. »Kommen Sie herein, aber treten Sie sich gefälligst die Füße ab! Ich habe gewischt!«, fauchte sie und nickte uns in die gute Stube. Barbiel bedankte sich schon fast hündisch. »Vielen Dank, Madame Rozier, das ist wirklich außerordentlich nett von Ihnen.«


  Genervt verdrehte ich bei diesen Tussi-Dialogen die Augen hinter meiner Sonnenbrille. Jemand der auf Patek Philippe-Uhren stand und sich für Nippel-Piercings begeistern konnte, würde sicherlich vor Vergnügen mit dem Schwanz wedeln, wenn man ihm ein Lederhalsband um den Hals legte.


  Wie nicht anders zu erwarten errötete Barbiel aufs Heftigste, bis unter die Haarwurzeln. Doch er bekam sich schnell wieder in den Griff.


  Das Haus war liebevoll mit zusammenpassenden Möbeln eingerichtet, Fotos aus besseren Tagen hingen an den Wänden. Der Sohn war schon wach und als er uns erkannte, drückte er sich Hilfe suchend an die alte Wachtel. Diese fühlte sich geschmeichelt.


  »Pierre, was ist denn los, du bist doch sonst nicht so anhänglich! Die Herren kommen von Interpol. Komm, begrüße die Herren«, sprach Madame dem Jungen zu.


  »Bonjour Messieurs«, presste sich Pierre heraus und blickte uns abwartend an. Wir ignorierten ihn geflissentlich, was ihm signalisierte, dass wir nicht wegen seiner Schandtaten hier waren.


  »Entschuldigen Sie Madame Rozier, ist Commissaire Bruno im Haus?«, fragte der Engel und blickte sich suchend um.


  »Was wollen Sie von dem armen Mann? Hat er nicht schon genug durchgestanden? Ich wollte ihn ausschlafen lassen; er schien eine schlimme Nacht gehabt zu haben, sein Anzug war zerrissen und völlig verbrannt. Aber anscheinend geht es ihm gut, sonst wäre er nicht nach Hause gekommen. Da fällt mir ein, den Wagen habe ich auch nicht gesehen«, bemerkte die Xanthippe in der Kittelschürze.


  Sehnsüchtig blickte ich zur Kaffeemaschine, der Kaffee duftete verführerisch, doch die Dame bot uns keinen an. Langsam hatte ich es satt, mit dieser Frau herum zu diskutieren.


  »Hören Sie, Madame Rozier, ich kann Ihre Einwände durchaus verstehen, wir alle haben eine anstrengende Nacht hinter uns. Sie gehen jetzt Monsieur Bruno wecken, sagen ihm, dass wir da sind und er soll für sich und seinen Sohn die Koffer packen. Was ihm auch immer heute Nacht widerfahren ist, es könnte wieder passieren und jetzt schwingen Sie die Hufe!«, befahl ich ihr. Madame sah mich an, als würde sie sich wundern, dass ich überhaupt sprechen konnte, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und zog schnaufend von dannen.


  Pierre grinste fröhlich und betrachtete unseren Brutus. »Mann, so was wollte ich auch schon immer mal sagen. Der Hund ist echt niedlich! Wo bringen Sie uns hin?«, fragte er, nun doch ein wenig ängstlich.


  Da man Barbiel immer nachsagt, er wäre der Schutzengel der Kinder, wandte er sich dem Jungen zu. »Ja, ganz reizend, nicht wahr? Sein Name ist Brutus. Wir bringen euch ins Hotel, dort seid ihr sicher. Du wirst dich freuen, dein Freund Cedric ist auch dort. Er hat schon nach dir gefragt.«


  »Cedric? Hey, cool! Ich packe eben ein paar Sachen ein, mein Vater stellt mir sowieso wieder das Falsche zusammen. Ich bin gleich wieder da!«, sprach es und rannte die Treppe nach oben, wobei er fast mit seinem taumelnden Erzeuger zusammenstieß.


  »Hey, Pierre! Immer ruhig mit den jungen Pferden!«, bemerkte Bruno und schritt die Treppe herab, gefolgt von seiner Leibwächterin, die uns mit Argusaugen im Blick behielt.


  »Special Agent Marx, Special Agent McClane. Welch nobler Glanz in meiner bescheidenen Hütte. Tut mir aufrichtig leid, aber Madame Rozier erzählte etwas davon, dass Sie meinen Sohn und mich mitnehmen wollen? Darf ich bitte den Grund für Ihr Vorhaben erfahren?«, fragte der Zerzauste und schenkte sich einen Becher Kaffee ein. Für einen Kaffee hätte ich morden können! Barbiel warf mir einen Blick zu, als würde er wissen, was ich gerade dachte.


  »Commissaire Bruno, ich denke die Gründe sind einleuchtend. Sagt Ihnen der Name "Sal Ormond" etwas?«, fragte der Engel mit Unschuldsmiene.


  Beinahe verschluckte sich der Commissaire, als er den Namen vernahm. Ein langes Husten folgte, unter Einfluss ständig wechselnder Farben.


  Verdammt, er hat mich angezeigt, dabei gab er mir sein Wort! Jetzt bin ich dran. Warum nur soll der Junge mit? Er wäre viel sicherer hier im Haus. Oh je! Sie werden ihn ins Heim bringen!, dachte Bruno entsetzt und alle Spannung entwich seinem Körper, so dass er unweigerlich in sich zusammensank.


  »Ist Ihnen nicht gut, Monsieur?«, fragte Barbiel. »Packen Sie Ihre Sachen, Widerstand ist zwecklos, Ihnen wird nichts passieren, wir reden im Wagen weiter.«


  Nickend fügte sich der Commissaire in sein Schicksal, trabte nach oben. Wir hörten, wie Vater uns Sohn sich unterhielten. Ein typisches Vater-Sohn-Gespräch, in dem es um die Wahl der Kleidung ging. Wenig später kamen sie gemeinsam nach unten. Jeder führte eine Sporttasche mit sich. Madame Rozier bekam ihre Instruktionen, wurde verabschiedet und uns einen vernichtenden Blick schenkend, humpelte sie aus dem Haus. Recht erleichtert bemerkte ich, wie sich Madame stöhnend auf ihr Fahrrad schwang und von dannen fuhr.


  Im Wagen ließ ich Bruno neben mir Platz nehmen. Aus Sicherheitsgründen. Es war ihm durchaus zuzutrauen, dass er seine Dienstwaffe dabei hatte und uns vom Rücksitz aus in Schach halten könnte. Sicher ist sicher. Pierre saß neben Barbiel, der ihm Brutus auf den Schoß setzte und damit beschäftigt hielt.


  Schweigend brachten wir den Großteil der Strecke hinter uns. Weiter in der Innenstadt regten sich Brunos Lebensgeister ein wenig. Trotzdem war er sehr blass und schon nahezu grau im Gesicht, was ihn wie ein Aschemännchen erscheinen ließ.


  »Was wird mich erwarten? Was wird aus Pierre?«, fragte er mich verunsichert.


  »Monsieur Bruno, darf ich Sie an eines erinnern? Sal Ormond steht zu seinem Wort, so wie er es Ihnen versprach. Es wird Sie ein überaus komfortables Zimmer im Hotel Le Meurice erwarten. Sie bekommen ein schönes Frühstück serviert und werden in Sicherheit sein. Wir wollen keinesfalls, dass Ihnen noch einmal so etwas wie letzte Nacht widerfährt. Das ist alles«, brummte ich und parkte ein. Wenn es nach mir ginge, säße der Kerl jetzt im Knast. Andererseits – ich kann ihn gut verstehen. Hätte jemand so was meiner Mala angetan, wäre ich mit Sicherheit ebenfalls zum Berserker mutiert.


  Wir wiesen den Brunos ihr Zimmer zu. Pierre war kaum zu halten, warf seine Tasche ab und missbrauchte das Bett als Trampolin. Mit dieser Handlung zog er die strafenden Blicke seines Vaters auf sich.


  »Kann ich Cedric besuchen?«, quengelte der Junge und klopfte damit den älteren Bruno weich.


  »Ja, meinetwegen, wenn die Herren nichts dagegen einzuwenden haben.«


  Unser Nicken gab die Zustimmung. Barbiel begleitete Pierre in Cedrics Zimmer, während ich beim Commissaire blieb. Das war mir ganz recht, denn so konnten wir ungestört ein paar Takte reden.


  »Special Agent McClane, sagen Sie mir, was mit Vincent geschehen ist. Als ich zu mir kam, sah ich all das Blut. Selbst nach etlichen Versuchen bekam ich ihn nicht ans Telefon. Ist er … tot?«, fragte Bruno und begann zu zittern.


  … Was für eine Frage! Natürlich war er tot, oder eher untot. Nur konnte ich es ihm nicht sagen ...


  »Nein, Commissaire, Monsieur Legrand befindet sich ebenfalls in unserer Obhut. Er ist fix-fidel und erfreut sich bester Gesundheit. Eins noch. Sie werden Ihr Zimmer nicht verlassen, es sei denn, Sie bekommen eine ausdrückliche Erlaubnis. Gleich kommt jemand, der Ihnen und ihrem Sohn Gesellschaft leisten wird und für Ihre Sicherheit sorgt. Alles andere später, wenn Monsieur Ormond wieder da ist. Bis dahin, üben Sie sich in Geduld. Einen schönen Tag noch«, verabschiedete ich mich und verließ das Zimmer. Wenig später kam Dracon, mit seiner neuen Maskierung versteht sich, und löste mich ab.


  Silent Blobb führte bei den Jungen die Aufsicht. Kinder sind ja so unbesorgt, wahrscheinlich fand Pierre unseren Blobb mehr als nur interessant. Das vermutete ich, weil ich keinen entsetzen Schrei aus Cedrics Zimmer hörte. Wenig später stießen Barbiel und Brutus wieder zu mir. Auch wir waren mit Sal in der Zweigstelle verabredet. Schließlich galt es einen Bösewicht aufzuspüren. So konnten wir getrost unseren Kollegen die Schutzbefohlenen anvertrauen.  


   


   


  *


   


   


  Kidnapping - Ganz ohne Saugkraftverlust


   


   Sicher hätte nicht jeder mit Blobb tauschen wollen, jetzt nachdem die Mitglieder des Rings wussten, um welche Temperaments-Bolzen es sich bei Cedric und Pierre handelte. Wie sagt man so schön? Einen Sack Flöhe zu hüten ist leichter. Doch der pädagogisch geschulte Silent Blobb hatte die richtigen Waffen gegen Tristesse und Langeweile in seinem Rucksack. Auch er selbst spielte gerne, was vielleicht an seiner Rasse lag, doch Genaueres weiß keiner, weil bisher nur ein einziger Blobb gesichtet wurde.


  Er hatte die Order bekommen auf Cedric und Pierre aufzupassen und das tat er auch. Der Inhalt von Blobbs Rucksack und Blobb selbst ließen Cedric und Pierre völlig vergessen, dass der Incompositas exo creaturus einen mehr als ungewöhnlichen Bodyguard abgab. Sie saßen gemeinsam am Tisch und spielten Mogeln. Dieses Spiel lief nach dem elften Gebot: Bescheiße, wo du nur kannst, aber lasse dich dabei nicht erwischen. Sie hatten es mit dem Spiel "Fingerkloppe" gekreuzt, um es ein wenig amüsanter zu gestalten.


  Verärgert blubberte Blobb, weil er nicht gerne beim Kartenspielen die Finger gebläut bekam, noch mehr erzürnte ihn allerdings, dass Cedric und Pierre eine wahre Serie zu haben schienen, ihn schon zum x-ten Mal im Mogeln besiegten und Blobb schon eine dritte Hand für all die Karten benötigte. Er witterte eine Verschwörung.


  Auf dem Flur erklangen Geräusche, die vom Zimmermädchen stammten, das seinen Staubsauger hinter sich her zog. Dann klopfte es an der Tür.


  »Das ist das Zimmermädchen! Es will hier sauber machen! Soll ich öffnen?«, fragte Cedric und legte seinen Stapel auf den Tisch. Diese Unachtsamkeit nutzte Pierre, um einen schnellen Blick auf das Deck zu werfen. Eigentlich hätte er seinen Freund darauf aufmerksam machen müssen, die Spielkarten mitzunehmen. Doch Gelegenheit macht Diebe und Pierre war ein raffinierter, kleiner Dieb.


  Cedrics persönlicher Bodyguard konnte sich nicht durch Sprache mitteilen, darum hatte er ein kleines Schreibtäfelchen dabei, auf dem er mit Kreide seine Fragen oder Antworten notierte. So kritzelte er: Erst einmal fragen! Wenn Zimmerservice, dann bin ich in der Garderobe!


  Klang seltsam, war aber eine reine Vorsichtsmaßnahme, denn Sal wollte keinesfalls, dass jemand Cedric etwas zuleide tat, noch dass Blobb das Hotelpersonal in helle Panik versetzte. Deshalb hatte der Exo den Befehl, dass Cedric den Zimmerservice herein lassen durfte und Blobb als Regenmantel getarnt, in der Garderobe verharrte, und zwar so lange, bis die Luft wieder rein war. Von dort aus konnte er Cedric im Auge behalten.


  Mühsam las Cedric die Worte auf der Tafel und bewegte dabei die Lippen. Nebenbei kann man wirklich nicht feststellen, ob er nun las, oder dachte. Denn bei beidem pflegte er die gleiche Reaktion zu zeigen. Nickend gab er zu verstehen, die Silben verinnerlicht zu haben.


  »Okay, ich werde erst einmal nachfragen!« Nachdenklich schritt er zur Tür, ließ diese geschlossen und fragte. »Hallo? Bist du das Zimmermädchen?«


  »Ist es zwingend notwendig für diese Tätigkeit eine Frau zu sein? Wir leben in Zeiten der Emanzipation«, ertönte eine männliche Stimme von der anderen Seite her. Unsicher blickte Cedric zu Pierre, der wiederum mit den Schultern zuckte. Wieder erklang die Stimme von der anderen Seite der Tür: »Wenn ich stören sollte, komme ich später wieder, obwohl das meinen Zeitplan ganz schön durcheinander wirbelt. Ich muss mit meinem kleinen Sohn dringend zum Arzt. Er ist sehr krank!«


  Man sah förmlich, wie es in Cedric arbeitete. Sofort empfand er tiefes Mitleid, denn er war selbst ein Kind, und der Putzmann tat ihm leid. So gab er nicht nur sich, sondern auch der Tür einen Ruck, indem er sie aufschloss und hinaussah.


  Vor ihm stand ein schwarzer Mann, dessen Augen aus dem dunklen Gesicht freundlich herausschauten. Auf seinem Afrolook saß ein Basecap, welches die Schriftzüge des Hotels trug. Der Schwarze schob einen Putzwagen ins Zimmer, an dem der Staubsauger und ein Schmutzwäschebeutel befestigt waren. Noch nie zuvor hatte Cedric einen so schwarzen Mann gesehen, so fiel es ihm sehr schwer, ihn nicht anzustarren. Interessiert verfolgten er und Pierre, wie der Putzmann ins Bad ging und dort sauber machte. Dabei schob er den Wagen weiter in den Raum, sodass er ihn bei kürzerem Weg besser erreichen konnte. Dann nahm er den Staubsauger zur Hand.


  Silent Blobb beobachtete, getarnt in Form eines kunterbunten Regenmantels, das Treiben des Schwarzen. Etwas gefiel ihm nicht. Seine elastische Haut juckte und ein unverkennbares Bitzeln zeigte an, dass Magie im Spiel war. Also rutschte Blobb wütend blubbernd von der Garderobe, transformierte sich zu seiner gewohnten Gestalt und stürzte auf den falschen Putzmann zu. Blitzschnell drehte sich der Putzmann um und stieß Pierre in den Kleiderschrank und schloss ihn ab. Genau in diesem Moment explodierte förmlich der Wäschesack und der Belphegor kam wie ein Kastenteufel zum Vorschein. Und er sackte im wahrsten Sinne des Wortes Cedric ein, indem er ihm einen sauberen Wäschesack überstülpte. Und dann war da noch dieses Geräusch, das dem Exo überhaupt nicht behagte. Ehe er sich versah, hielt der Putzmann den Staubsauger in seine Richtung. Der Sog war so überwältigend, dass Blobb ihm nicht wirklich standhalten konnte. In Aufbietung seiner Kräfte versuchte er sich dem zu entziehen, doch da wir gerade vom Ziehen sprechen. Blobb ließ sich keinesfalls widerstandslos vom Staubsauger einsaugen, sondern wehrte sich nach Leibeskräften. Doch wer schon mal seinen Schal, oder Vorhang beim Putzen angesaugt hat, weiß, dass es ein nahezu unmögliches Unterfangen ist, den angesaugten Gegenstand wieder aus dem Saugrohr frei zu bekommen. Silent Blobb wurde immer länger und dünner und verschwand schließlich mit einem lauten "Pf-ump!" im Sauger.


  »Hilfe, Blobb! Hol mich hier raus!«, wütete Cedric. Ganz in seiner Nähe tobte Pierre ebenfalls gegen die Türen des Kleiderschranks und forderte das Gleiche.


  Doch der Belphegor dachte nicht daran, den rotblonden Jungen wieder frei zu geben. Und der arme Blobb konnte Cedric leider nicht hören, weil er unfreiwillige Extrarunden im Staubsauger drehte, der nicht einmal einen Beutel besaß, durch den er hätte entweichen können. Es handelte sich bei diesem Modell um eines dieser modernen Staubsaugertypen, von denen behauptet wird, sie würden keinerlei Saugkraftverlust erleiden. Der Exo verfluchte diese verdammte Zyklon-Technik, die ihn immer und immer im Kreis herumwirbelte, bis er wie ein Brei im Mixer, durch die Zentrifugalkraft an die Wände seines Gefängnisses geschleudert wurde. Wenn er nur einen unverwirbelten Blick gehabt hätte, könnte er sehen, wie der hilflose Cedric abgeführt wurde. Selbst als die Entführer das Weite suchten, drehte sich der arme Blobb immer noch Runde um Runde.


  ***


  Dem Belphegor bereitete es keine Mühe den zappelnden Wäschesack bis ins Versteck des Meisters zu tragen. Natürlich hätte er auch den Weg der Teleportation wählen können, nur behagte ihm der Gedanke nicht, von einem völlig verängstigen Vampirjungen begöbelt zu werden. Nur wenige waren gegen die Nebenwirkungen gefeit.


  »Verdammt, wieso musste ich mir diese Schuhcreme ins Gesicht schmieren? Warum hast du nicht deinen dämlichen Opernfreund gefragt, ob er uns Bühnenschminke überlässt?«, motzte Téte, der sich wütend die Afro-Perücke vom Kopf riss. Link Rattus, der wegen seines absonderlichen Äußeren nicht an der Aktion teilnehmen durfte, brachte einen großen Topf mit Melkfett herbei, das er mit seinen verstümmelten Händen in Tétes Gesicht zu reiben versuchte.


  »Au! Du hast mich gekratzt! Gib her, du Schwachmat!«, fauchte der Rothaarige und entriss Link wütend den Topf. 


  Der Meister verdrehte innerlich die Augen, als er dem Zanken seiner Vasallen lauschen musste. Wenn sie nur nicht so nützlich wären - er hätte sie längst eingestampft und zum Teufel gejagt.


  »Téte, Link! Ich denke, ihr habt genug zu tun, lasst mich mit meinem Schützling allein. Ihr wisst was eure Aufgabe ist. Nehmt genug Leute mit und vergesst die Pläne der Versorgungswerke nicht, und verschafft euch dort Zutritt. Und nicht die verdammten Sendemasten auslassen! Dass mir auch alle außer Gefecht gesetzt werden! So und jetzt eilt, bevor mir noch der Geduldsfaden reißt.«


  Geduckt huschten die Diener von dannen und machten sich an ihr unheiliges Werk.


  Unsanft wurde Cedric auf einen Stuhl gestoßen und ebenso rabiat riss ihm der Meister den Wäschesack vom Kopf. Feindselig blickte er den Jungen an. »So, und nun zu dir, du verfluchtes Geschöpf! Wenn dich dein Herr und Meister ruft, hast du seinen Befehlen nachzukommen, ist das klar? Und hör auf, dich so aufzuführen, bist du ein Junge, oder eine Maus? Damit du deine Lektion auch langfristig lernst, befehle ich dir, Sal oder Ragnor anzuflüstern und hierher zu locken. Tu wenigstens einmal etwas Richtiges, du ungehorsames Wesen! Ich werde dich bestrafen, und sei es nur, dass du mitansehen musst, wie alle deine Freunde sterben!«


  Unmittelbar geblendet und des Wäschesacks beraubt, blinzelte Cedric den komischen Kerl an. »Was willst du von mir? Ich kenne dich noch nicht mal!« Als langsam sein Sehvermögen wieder einsetzte, betrachtete er den Meister genauer.


  »Aber doch! Ich kenne dich! Dein Bild habe ich in der Vampir-Festung gesehen. Du bist … ja irgendetwas mit G. Ja, jetzt weiß ich! Du bist der Gorgon Zola!«, bemerkte Cedric, völlig begeistert über sein eigenes, gutes Gedächtnis.


  Was für einen Vollpfosten habe ich zum Vampir gewandelt? Wenn er mich jetzt Rosa Schlüpfer nennt, werde ich ihn auf der Stelle umbringen! ... Das dachte zumindest der finstere Meister, dessen rüde Drohungen offensichtlich von Cedric verdrängt wurden. Statt vor Angst zu schlottern und in Demut zu verfallen, bot er ihm frech die Stirn. Das war zu viel. Der Meister schob sich näher heran und herrschte ihn an: »Ja, ja, wie auch immer! Namen sind nur Schall und Rauch! Hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe? Du sollst Sal oder Ragnor anflüstern, damit sie hier her gelockt werden! Verflucht! Tu, was dein Schöpfer und Meister dir befiehlt! Oder willst du etwa bestraft werden? Frag die anderen, sie wissen, dass ich vor nichts zurückschrecke!«


  Dem Anschein nach warf Cedric seinen Schöpfer mächtig aus dem Konzept. Schon früher fiel dem Meister auf, dass er mit seinem Geschöpf reden musste, wie mit einem Kleinkind. Solcher Art sprunghaften Temperaments sagte ihm noch nie besonders zu, deshalb war er froh, den Schwachkopf früh genug losgeworden zu sein. Doch im Moment war Cedric ein zu wertvolles Lockmittel für die Leute von Salomons Ring.


  Wieder bewegten sich Cedrics Lippen beim Denken. Dann ging ihm ein Licht auf. »Du bist mein Schöpfer? Dann hast du mir das angetan? Du trägst die Schuld dran, dass ich kein normales Wesen mehr sein konnte, sondern auf ewig in diesem Kinderkörper gefangen bin?«, fauchte er wütend. Doch er war noch nicht fertig. »Wieso sollte ich ausgerechnet diejenigen verraten, die als Einzige gut zu mir waren? Das kannst du dir aber so etwas von abschminken, du Monster!« Völlig außer sich, sprang der Junge auf und trat nach seinem bösen Schöpfer.


  Cedric war für den Meister nun wirklich keine Bedrohung, er zuckte nicht mal mit der Wimper, als ihn der Kleine trat.


  »Gut, wie du willst! Sie werden so oder so kommen. Das Schutzamulett, das du da so stolz um den Hals trägst, bringt sie ohnehin hier her. Jetzt weiß ich, auf wessen Seite du stehst. Vorerst bleibst du hier, und in der Zwischenzeit werde ich mir eine angemessene Strafe für dich ausdenken! Und du brauchst gar nicht versuchen deine Freunde zu warnen, es ist zwecklos, dieser Raum ist magisch versiegelt!«


  Der finstere Meister verließ den Raum und versperrte die Tür. Dieser dumme Cedric wollte seine Freunde nicht verraten? Dann würde er sicherlich gerne mit ihnen sterben.


  Keinesfalls wollte Cedric sterben. Und erst recht sollten seine Freunde es nicht tun. Unruhig wanderte er auf und ab, warf sich gegen die Tür und fluchte leise vor sich hin. Selbst wenn er sich das magische Amulett vom Hals riss, würde er immer noch geortet werden können. Das war eine verdammt dumme Situation! Ihm blieb nichts anderes übrig als Ruhe zu bewahren. Überwältigt und fassungslos von so viel Bosheit, übermannten ihn dennoch die Gefühle. Zuerst weinte er leise, doch dann verselbständigte sich sein Weinen, das in einem wütenden Brüllen kulminierte. Doch dann lauschte er. War da nicht eine leise Stimme?


  »Hallo?«, fragte er durch einen kleinen Spalt in der Tür. »Mein Name ist Cedric und ich bin hier gefangen! Wie heißt du?«


  »Cedric? Ein schöner Name«, antwortete die Stimme, die aus der Nachbarzelle zu kommen schien. »Freut mich dich kennenzulernen. Mein Name ist Josephine« ...


  ***


  Dracon fiel die Aufgabe zu, im Hotel zu bleiben, dem Commissaire Gesellschaft zu leisten und als Verbindungsoffizier zu fungieren. So ganz war er mit diesem Befehl nicht zufrieden, denn lieber wäre er mit seinem Freund und Kumpel Silent Blobb zusammengeblieben. Doch Blobb hatte wiederum die nicht minder anstrengende Aufgabe, auf Pierre und den jungen Vampir zu achten. Wenigstens hatte Blobb seinen Spaß und konnte mit den Jungen Karten spielen, während Dracon sich mit dem mürrischen Polizisten auseinandersetzen musste. Am frühen Nachmittag ging er an der Tür von Cedric vorbei und wollte Klopfen. Da aber gerade das Zimmermädchen vor Ort war, ließ Dracon es bleiben, weil Blobb sich bei Anwesenheit des Hotelpersonals wie immer verborgen hielt.


  Auch Amanda und Molly liefen an Cedrics Zimmertür vorbei, jeweils getrennt voneinander, nahmen das Staubsaugergeräusch wahr und dachten sich nichts weiter dabei. Als am späten Abend Dracon noch einmal die Tür von Cedrics Zimmer passierte, hörte er noch immer das Dröhnen des Staubsaugers. Und das kam ihm weniger reinlich als reichlich - und das auch noch spanisch - vor. Man konnte noch so sehr in die Haushygiene verliebt sein, aber so lange mit dem Staubsauger zu werken, war in der Tat äußerst ungewöhnlich. Deshalb klopfte er an die Tür und rief.


  »Blobb? Pierre? Cedric? Ist bei eusch alles in Ordnung? Was geht da vor?«


  Er vernahm nichts anderes, als das eintönige Dröhnen des Reinigungsgerätes. Derartig alarmiert, versuchte er die Klinke zu drücken, doch die Tür war verschlossen. Aber Dracon wusste wie man eine Tür öffnete, und nachdem er mit einem speziellen Werkzeug das Schloss bearbeitete, konnte er sich Eintritt verschaffen. Dem Echsen-Mann gingen beinahe die Augen über als er sah, was sich augenscheinlich in diesem Zimmer abgespielt hatte. Zuerst schaltete er den Staubsauger aus, um Blobb aus seinem heimtückischen Gefängnis zu befreien. Er entfernte den Auffangbehälter und setzte vorsichtig die in sich stark rotierende Masse frei, in die der Sauger Blobb verwandelt hatte. Da Kreisel-Blobb erst einmal ein wenig zur Ruhe kommen musste, und nicht in der Lage war, auch nur annähernd verständliches Blubbern von sich zu geben, untersuchte derweil Dracon die Spuren, die er im Zimmer zu lesen versuchte. Vor sich sah er einen nahezu explodierten Wäschesack, herumliegende Hand- und Betttücher, einen Staubwedel und Flaschen mit diversen Reinigungsmitteln. Für ihn machte es den Anschein, als wäre etwas aus dem Wäschesack herausgesprungen. Und da war noch etwas. Ein Klopfen!


  Vorsichtig und auf alles gefasst, drehte er den Schlüssel des Kleiderschranks. Ein wütender Pierre zeterte wie ein Rohrspatz und bearbeitete ihn mit den Fäusten. Zum Glück hatte Dracon seine Tarnwäsche an, sonst wäre der Junge wahrscheinlich vor Angst gestorben. Nachdem sich Pierre ein wenig beruhigte und in der Lage war Auskunft zu geben, erfuhr Dracon, was vorgefallen war. Der Drachenmann zog sein Handy und benachrichtigte schleunigst die Pariser Filiale.


  ***


  Okay, ich erzähle mal, wie es inzwischen bei uns in der Zweigstelle lief. François Chevalier, am Empfang der Pariser Filiale Pigalle, war nicht besonders begeistert mich zu sehen. Grinsend legte ich ihm ein Stück Würfelzucker auf den Schreibtisch, was er mit einem abfälligen Schnauben quittierte.


  »Agent Max, Agent McClane, Sal erwartet Sie im Konferenzraum«, erwiderte er reserviert und blickte finster auf den Zucker. Wahrscheinlich musste der Homo Ecuus auf seine schlanke Linie achten, wenn er da so den ganzen Tag auf seinem Bürostuhl saß. Egal, er konnte tun und lassen, und so viel Diät leben wie er wollte, er würde immer einen Pferdearsch haben. Hahaha!


  Im Konferenzraum stand Sal vor einer Wand mit Hologrammen und starrte auf ein Fragezeichen, während er an seiner Pfeife sog. Wir setzten uns zu Trixie und ihren Söhnen Kannnix, Tutnix und Weißnix, oder wie auch immer sie hießen. Namen konnte ich mir noch nie besonders gut merken. Da wir jetzt vollzählig waren, begann Sal seinen Schwall endloser Monologe über uns auszuschütten.


  »Prima, unsere Kaffeetanten sind jetzt auch da«, meinte er mit Blick auf meinen extra großen Kaffeebecher. Ich prostete ihm frech zu.


  »Wie nicht schwer zu erkennen, haben wir hier sämtliche Fakten zusammengetragen. Wir werden jetzt verschiedene Szenarien durchspielen, um die nächsten Schritte, des sogenannten Meisters, zu erkennen.« Alle wirkten mehr oder weniger ratlos und auch ein wenig gelangweilt, der Einzige, der offensichtlich ganz in seinem Element zu sein schien, war Vincent. Von mir hatte er dieses Strebertum aber nicht geerbt! Um die Stimmung ein wenig aufzulockern, machte ich ein paar Schnarchgeräusche und fing mir von Sal einen abwertenden und nicht weniger strafenden Blick ein.


  »Möglich wäre, dass der Meister weiterzieht und in einem Museum einer anderen Stadt auftaucht, falls er noch nicht das bekommen hat, worum es ihm eigentlich geht. Ich habe schon die Filialen in Brüssel, Gent, Barcelona und Madrid benachrichtigt. Dort wurden bisher aber keine besonderen Vorkommnisse festgestellt. Falls sich unser Bösewicht weiterhin in Paris aufhält, müsste er früher oder später wieder von sich hören lassen. Was mich ernsthaft beunruhigt, denn wenn er wieder zuschlägt, hinken wir wieder einen Schritt hinterher und ich will ihm nicht dieses Vergnügen lassen.« Sal schob ein paar Hologramm-Fakten auf die andere Seite, die für Paris stand.


  »Ich möchte, dass ihr euch in den Meister versetzt. Was würdet ihr tun, um eure Macht zu demonstrieren und alle anderen in Angst und Schrecken zu versetzen?«, fragte er in die Runde.


  ...Gut, ich wüsste schon, was ich täte. Ich würde erst einmal alle Kneipen und Freudenhäuser für mich beanspruchen und mal so richtig die Sau raus lassen ...


  Vincent grinste zu mir herüber, als hätte ich ihm ein Witz erzählt.


  Trixie blickte zwischen mir und Vincent hin und her. »Das ist jetzt wirklich konstruktiv, ist das wieder so eine "Große Jungen-Vampirgeschichte?"«


  Schulterzucken meinerseits. Mein Schädel pochte und da die Nacht verdammt kurz war, fragte ich Barbiel, ob er eine Kopfschmerztablette dabei hätte. Kritisch musterte er mich. »Ja, aber sie ist sehr stark, ich würde sie nicht nehmen, sie beeinflusst deine Reflexe. Aber du tust sowieso was du willst!« Da er sich als meine Krankenschwester immer wieder etabliert hatte, gab er mir doch eine Tablette, die ich mit Kaffee runter spülte. Da ich mich redlich bemühte mitzuarbeiten, machte ich folgenden Vorschlag: »Wie wäre es mit einer Belagerung? Paris von den Versorgungslinien abschneiden, aushungern lassen und das Trinkwasser vergiften!«


  Sal schüttelte den Kopf. »Das mag ja noch im Mittelalter funktioniert haben, doch Paris ist eine offene Stadt, ohne jegliche Befestigungsmauern, die Barrieren wären nicht zu halten. Hat jemand noch einen Vorschlag?«


  Jimmy, das Eichhörnchen, ein Sohn von Trixie, meldete sich zu Wort. »Der Meister könnte sich einen Todesstern bauen und aus dem Weltall auf Paris schießen, das nenne ich Terror!«


  Er bekam postwendend von Trixie einen Knuff. »Oh, mein Gott! Jimmy! Mach nicht, dass ich mich schämen muss, dich geboren zu haben! Woraus sollte sich der verrückte Meister einen Todesstern bauen? Etwa aus den alten Gemälden, die er gestohlen hat? Wenn ich Angst und Schrecken verbreiten wollte, nähme ich Ragnor, gäbe ihm ein Megafon und würde ihn singen lassen. Da fallen sowohl die Vögel aus dem Bäumen, als auch vom Himmel!«, grinste die Zwergin. Von mir erntete sie dafür einen giftigen Blick.


  Yokurt, ebenfalls ein Zwerg, hatte eine Idee und meldete sich wie ein Erstklässler. »Wie wäre es mit einem ferngesteuerten Flugzeug, das Giftgas versprüht?«


  An Sals Gesicht erkannte ich, dass er gerade ausrechnete, wie groß das Flugzeug sein müsste, um so viel Giftgas an Bord zu haben, um damit eine ganze Stadt zu vernichten. Aber immerhin eine nette Idee.


  Jetzt meldete sich Vincent wieder zu Wort. »Mein Vater sagte immer, man solle jemanden dort hintreten, wo es am meisten weh tut. Deshalb trete ich grundsätzlich in die Weichteile. Angenommen, der Meister will uns dort hintreten, wo es besonders weh tut. Wie wäre es mit einem Computervirus, oder einem Elektromagnetischen Puls, der alle Computer außer Gefecht setzt? Heute funktioniert nichts mehr, ohne einen Computer!«


  Diese Idee fand schon eher Sals Zustimmung. »Okay, wir werden hohe Gebäude im Auge behalten, von dem man so einen Impuls aussenden könnte. Ein sehr gutes Szenario, Vincent, obwohl ich eher glaube, dass der Meister sehr konservativ eingestellt ist.«


  Vincent nickte und dachte noch einmal über das Ganze nach.


  Trixie gab ihre eigenen, praktischen Frauenansichten zum Besten. »Ich würde Paris mit einer Horde Kampfkühe und einem Dauerbombardement aus Pizzen terrorisieren. Wer nicht tut, was ich will, den lasse ich von meinen Cousins in Zement packen!«


  »Mensch, Trixie!«, meinte ich, »Ich bin wirklich froh, dass ihr Zwerge keine Ambitionen habt, die Weltherrschaft zu ergreifen.«


  »Die haben wir schon längst ergriffen!«, grinst Trixie. »Hat nur noch keiner gemerkt!«


  Und Vincent schien es anscheinend nicht mehr auf dem Sitz zu halten. Sal nickte ihm zu und wollte gerade das Wort an ihn erteilen, als sein Handy klingelte. »Moment!«, meinte er und nahm das Gespräch an. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Wann?...Und Blobb hat sie gesehen?...Wo? Im Staubsauger?... Geht es ihm gut? Hm, ja wohl ein Schleudertrauma ... Okay, wir sind gleich da!«


  Besorgt sah er in die Runde. »Leute, Aristophanes übernimmt. Wir haben eine schlechte Nachricht. Téte Flammes und der Belphegor haben Cedric verschleppt. Wir fahren erst ins Hotel und begeben uns anschließend auf die Suche. Cedric hat noch immer das Amulett, welches uns sicher zu ihm bringen wird.«


  Er nickte mir und Barbiel zu. Dann fiel sein Blick auf Vincent.


  »Vincent, möchtest du uns begleiten, oder willst du weiter beim Profiling helfen?«


  »Klar, der alte Vampir gehört mir, schon viel zu lange hetze ich ihn«, antwortete Vincent ungeduldig.


  Wütend blickte ich zu Sal. Wie konnte er einfach Vincent die Entscheidung überlassen, uns zu begleiten?


  »Moment mal, Sal. Wieso befiehlst du ihm nicht einfach hier zu bleiben? Das ist unsere Sache und das solltest du uns, die ein qualifiziertes Kämpfer-Team sind, überlassen! Es ist für den Jungen viel zu gefährlich!«, monierte ich.


  Sal dagegen sah das gelassener. »Ich habe ihn gefragt und er hat sich entschieden, zweifelst du etwa meine Führungsqualitäten an?«, fragte er mit unschuldiger Miene. »Und zweifelst du etwa an Vincents Qualifikationen, diesbezüglich seines Jobs? Er kam lange ohne dich aus, also plustere dich nicht so auf. Gut, dann wäre das geklärt. Wenn du anderer Meinung bist, kannst du gern hier bleiben.« Jetzt ritt er wieder auf seiner "Ich bin der Boss"-Tour herum. Ich hasse Autoritätspersonen! Für diesen Spruch bekam er ein wüstes Augenrollen von mir.


  »Vincent, Barbiel, Ragnor, wir gehen ins Hotel«, sagte Sal im ruhigen Tonfall.


  Trixie schloss sich uns an. »Halt, ich komme mit, schließlich muss eine den Überblick behalten!«


  Zwei ihrer Jungs wies sie an, den Befehlen von Herrn Pistillum zu folgen und keine Widerrede zu leisten. Dann folgte sie uns mit drei weiteren Söhnen, mit kurzen, schnellen Schritten.


  Ich hatte auf Sal einen mächtigen Hals. Immerhin war Vincent gerade wieder zusammengeflickt worden und nun brachte er ihn leichtsinnig in Gefahr. Denn dies war kein Spiel, sondern bitterer Ernst.


  Als wir uns von Pferdi verabschiedeten, blickte er nicht einmal von seinem Monitor auf und meinte ganz gelassen: »Adieu, longue misère«


  ***


  Im Hotel angekommen, betrachteten wir Cedrics verwüstetes Hotelzimmer. Sal war ebenfalls der Meinung, dass es sich so zugetragen habe, wie Pierre es Dracon berichtete. Und dann kam Commissaire Bruno ins Zimmer, und das sehr aufgebracht, was ich wirklich gut verstehen kann. Wir hatten ihm unser Wort gegeben, dass sowohl er, als auch sein Sohn bei uns in Sicherheit wären. Zum Glück war Pierre nichts zugestoßen, außer einem gehörigen Schrecken. Und der Junge war ebenfalls in großer Sorge, weil sein bester Freund entführt worden war.


  Als Bruno unsere seltsame Menagerie erblickte, wich seine Wut einem gerüttelten Maß an Verwirrung. »Monsieur Ormond, was geht hier vor? Sie versprachen mir, dass wir bei Ihnen sicher seien. Wo ist mein Sohn? Und was ist das da für ein Wesen?«, fragte er und zeigte auf Blobb.


  Beruhigend legte Sal ihm die Hand auf die Schulter und ließ seinen Charme spielen. »Ah, Monsieur Bruno. Sie müssen entschuldigen, ich bin untröstlich, dass Pierre diese unangenehme Sache durchmachen musste. Pierre ist drüben bei Molly. Wir haben keine Zeit für Vorwürfe. Leider sind wir auch nicht unfehlbar. Haben Sie keine Furcht, das ist unser Mitarbeiter Silent Blobb. Er ist ein Incompositas exo creaturus, sagen wir es so, - ein echtes Unikat. Er wurde bei dieser unheiligen Aktion leicht aus dem Gleichgewicht gebracht. Aber er befindet sich auf dem Weg der Besserung.«


  Selbst als Bruno Vincent erkannte, der sich mit ihm im Zimmer aufhielt, fehlten ihm immer noch die Worte.


  Locker winkte Vincent ihm zu. »Keine Sorge, Etienne, das sind die Guten, auch wenn sie nicht so aussehen!«


  Amanda trat hinter uns ein und sofort machte ich einen Bodycheck an mir, ob ich auch ansehnlich genug für sie war. Doch sie beachtete mich nicht und wandte sich gleich an Sal, was mich sichtlich wurmte. »Silent Blobb ist soweit wieder hergestellt. Die Zentrifugalkraft hat ihm eine gewaltige Portion Flüssigkeit entzogen, die ich ihm mittels Infusion wieder zugeführten habe. Außerdem hat er noch ordentlich zu trinken bekommen. Er beklagt sich zwar noch über Schwindel, doch ansonsten ist er soweit okay.«


  Amandas braune Augen ruhten auf Vincent, dem sie zunickte. »Hallo, ich bin Dr. Dr. Ferguson«, begrüßte sie ihn freundlich. Freundlicher, als mir lieb war und sofort schwelte die Eifersucht in mir.


  »Bonsoir Madame, mein Name ist Vincent Legrand. Sie sind also Ärztin? Sobald ich mich unwohl fühle, werde ich mich direkt in Ihre Hände begeben. Leider, muss ich bemerken, ist meine Gesundheit äußerst robust«, lächelte er verschmitzt.


  … Das war wirklich nicht auszuhalten, so wie er mein Herzblatt an baggerte!...


  »Kein Problem, Vincent, wenn du willst, schlage ich dich sofort nieder!«, brummte ich verstimmt. Mein Enkelsohn lachte mir nur schelmisch zu. Wenigstens musste ich das Ganze nicht nochmal ertragen, denn Bruno kannte Amanda schon.


  Die in meinen Augen untreue Amanda, führte uns zu Blobb, der sein Unwohlsein darin äußerte, dass er Schlieren-Muster auf seiner Haut zeigte, die sich um seine eigene Längsachse drehten. Schon allein vom Hinsehen konnte einem wirklich übel werden. Außerdem hatte unser Blobb einen leichten Drall nach rechts, der ihn immer wieder leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen schien. Sal war gerade mitten in der Befragung, als das Licht ausging.


  »Verdammt, wer ´at das Lischt ausgemacht?«, fragte Dracon genervt in die Runde. Da niemand von uns am Schalter lehnte, hatte folglich niemand das Licht gelöscht.


  »Es könnte sich um einen Stromausfall handeln«, mutmaßte Sal. Trixie, die am Fenster stand, machte auf sich aufmerksam. »Heh, Leute! Seht mal nach draußen! Alles dunkel!«


  Recht hatte die Kleine, Paris war in völlige Finsternis getaucht. Selbst der Eiffelturm, der sonst sein Licht wie ein Leuchtturm über die Stadt warf, war in Finsternis gehüllt. So ganz düster war es aber nicht, die Autoscheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit und Menschen mit Mobiltelefonen, die sie als Taschenlampe einsetzten, suchten sich so ihren Weg. Um nicht völlig im Dunklen zu stehen, machte Barbiel wieder seinen Trick mit dem Heiligenschein, was bei uns allen für Erheiterung sorgte. Nur Bruno schien ein wenig irritiert, weil er es nicht so richtig einordnen konnte. Doch für Gekicher war die Lage definitiv zu ernst, deshalb rissen wir uns am Riemen.


  Anhand Sals grimmiger Miene konnte ich erkennen, dass der "Worst Case" eingetreten war. Sofort zog er sein Handy aus der Tasche, wählte die Nummer der Filiale und schüttelte nach einem weiteren, vergeblichen Versuch den Kopf. »Verdammt! Keinen Empfang, Ragnor, versuch du es!«


  Auch ich zückte mein Handy und musste erkennen, dass ich ebenfalls keinen Empfang hatte. »Ich habe auch kein Netz! Sieht aus, als hätte jemand die Verbindung gekappt!«


  Wie sich herausstellte, hatten wir alle keinen Empfang. Wenn da mal kein System dahintersteckte. Daraufhin ging Sal zum Telefon, das auf dem Nachtschrank stand, nahm den Hörer ab, lauschte und schüttelte den Kopf. Nichts als Stille kam aus der Hörmuschel.


  Gut, dass Blobb schon genug Flüssigkeit zu sich genommen hatte, denn aus dem Wasserhahn kam nicht ein einziger Tropfen Wasser. Es war beinahe so, wie Vincent es bei der Besprechung erwähnte. Der Meister führte seine finsteren Pläne so aus, dass es allen Parisern mächtig weh tat. Er hatte ihnen alles genommen, was sie zum Leben brauchten. Die Klimaanlagen liefen nicht mehr. Höchstwahrscheinlich steckten etliche Menschen, die gerade auf dem Weg nach Hause waren, in den Wagons der Metro unter der Erde fest. Die anderen konnten sich keine Mahlzeiten kochen und noch nicht einmal ihre wohlverdiente Dusche nehmen. Kein Fernsehen, Internet oder Satellitenempfang. Und das war jetzt genauso unser Problem. Wir konnten weder die Filiale erreichen, noch den Peilsender von Cedrics Amulett empfangen. Aber da es sich um eine doppelt-gemoppelte Technik handelte, die auch aus einem großen Teil Magie bestand, konnten wir Cedrics Aufenthaltsort mit Blobb, als Magie-Detektor orten. Nur bestand das Problem darin, dass Blobb noch sichtlich an seinen Schleudertrauma litt. Im wahrsten Sinne des Wortes. Und die Zeit lief uns davon. Wer wusste schon, ob der Meister den armen Cedric in kürzester Zeit umbringen würde?


  »Wo fangen wir mit der Suche an? In den Katakomben? Wir wissen doch, dass der verrückte Meister sich dort aufhält«, sagte Trixie.


  »Die Zwergin hat recht! Autsch, excuses moi, ich meine die Kleinwüchsige. Wir sollten dort nach Cedric suchen«, stimmte Vincent zu, und rieb sich nach Trixies heftigen Tritt das Schienbein.


  »Ist auch recht so!«, fauchte Trixie.


  Genervt verdrehte ich die Augen. Dass sich der Meister in den Katakomben aufhielt, war für mich nichts Neues, schließlich suchten wir die ganze Zeit dort schon nach ihm. Die alles entscheidende Frage war, wo genau er sich dort unten aufhielt.


  Von unten tönte Lärm nach oben. Die kriminellen Elemente nutzten die Dunkelheit für ihre Gratis-Einkäufe. Für den Pöbel schien es zu verlockend, die Gunst der Stunde nicht zu nutzen, da die Alarmanlagen nicht funktionierten. Wenn es so weiter ging, würde in Paris bald das reinste Chaos herrschen.


  »Okay! Ragnor, du schnappst dir Blobb und Dracon, ich folge mit Vincent und Barbiel! Commissaire Bruno bleibt bei den Frauen, dem Hund und dem Kind«, teilte Sal die Leute ein. Und bekam prompt Widerrede von Trixie: »Heh, ich will auch mit! Ihr könnt jeden Kämpfer gebrauchen, den ihr bekommen könnt!«


  »Trixie, du bleibst bei den Damen!«, entgegnete Sal.


  »Wieso das denn? Amanda hat mich im Taekwondo geschlagen, sie kann auf sich und Molly aufpassen, was soll ich dann noch machen? Außerdem ist der Dürre auch noch da, den können sie als Türriegel einsetzen.«


  »Nein, du bleibst mit deinen Jungs hier, wir brauchen euch, als Kuriere für die Filiale, schick ein paar von ihnen los, und lass sie auch noch eine Gruppe Orks zusammentrommeln. Sie sollen sich die Versorgungswerke vornehmen. Aber du bleibst hier!«, meinte Sal nachdrücklich.


  Barbiel, schon immer ein harmoniesüchtiger Schlichter, machte ihr folgenden Vorschlag: »Wenn du das mit deinen Jungs erledigt hast, kannst du auf Ernestine aufpassen, in letzter Zeit büxt sie immer wieder aus.«


  Beinahe wäre die Zwergin dem Engel knurrend an die Kehle gesprungen, überlegte kurz und gab sich dann doch geschlagen. »Willst du mich verarschen, du Clown? Gut, gib mir deinen Scheiß-Zimmerschlüssel!«


  Wutschnaubend zog sie von dannen, ihr nutzlos gewordenes Handy leuchtete ihr den Weg.


  »Barbiel, lass Brutus bei den anderen, ich denke es ist nicht gut, wenn wir den Kleinen mitnehmen«, riet Sal und eilte zur Tür. Nur widerwillig gab Barbiel Brutus in Amandas Obhut, doch bei ihr war er in besten Händen. Manchmal wünsche ich mir, ich wäre auch so ein kleiner, niedlicher Hund. Die schönsten Damen würden mich tätscheln und die Eier könnte ich mir auch selbst lecken ...


  Die Zurückgebliebenen konnten es sich in Amandas Zimmer gemütlich machen und ein paar Kerzen entzünden. Vincent sprach noch kurz mit seinem Kollegen und dessen Sohn, dann schloss er zu Sal auf. 


  Mir blieb nichts anderes übrig, als unseren verdrehten Blobb in eine Tasche zu packen und ihn zum Wagen zu tragen.


  »Blobb bist du bereit?«, fragte ich skeptisch, als ich ihn vorsichtig ins Auto goss.


  Der Exo blubberte und Dracon übersetzte. »Er wird sisch bemühen, er ´at eine ´eiße Spur. Geradeaus, auf die Avenue des Champs-Élysée«, dirigierte uns der Drachenmann. Wir kamen nur leidlich-langsam voran, die Regierung rief den Ausnahmezustand aus, und die Polizisten waren damit beinahe überfordert den Verkehr zu regeln. Wir mit Interpol-Ausweisen ausgestattet, durften auf Strecken fahren, die für Zivilisten gesperrt waren. Die wandernden Handylichter boten einen unheimlicher Anblick. Irrlichtern gleich, schwebten sie durch die Straßen und tauchten ihre Träger und die Umgebung in gespenstisches Licht. Wir fuhren, dank Silent Blobbs Drehwurm, zweimal durch die gleiche Gasse. Doch er bekam sich soweit in den Griff, dass er uns zum vermeintlichen Ziel führte.


  - Na, das nenne ich mal ein komfortables Anwesen! Wir standen vor dem Château de Versailles. Unser Vampir pflegte einen wahren Hang zum Größenwahn. Das Haus schien, als sei es mit abertausenden Kerzen erleuchtet und mich beschlich der Verdacht, dass man uns schon erwartete. Wir stiegen aus, holten unsere Waffen aus dem Wagen und warteten auf Sals Anweisung. Insgeheim wussten wir alle, dass es keinen Sinn machte, zu schleichen, sondern erhobenen Hauptes dieses Haus zu betreten.


  »Gut, sehen wir, wer sich unter dem Pseudonym "Meister" verbirgt. Bleiben wir zusammen. Vincent, du gehst hinter Ragnor, sein Kreuz ist breit genug, um dir ausreichend Deckung zu bieten«, gab Sal Bescheid.


  »Vielleicht braucht der alte Herr, wenn es drauf ankommt meine Hilfe? Wieso soll ich hinter ihm gehen? Ich kam über 600 Jahre ohne ihn aus. Wenn Ragnor vor mir herläuft, kann ich nichts mehr sehen. Meinst du nicht, dass es nicht lieber anders herum sein sollte?«, fragte Vincent.


  Sofort schaltete ich mich ein.


  »Hör zu! Du ziehst hier nicht diese Einsame-Wolf-Nummer ab. Wir sind ein Team, ich bin der Team-Leader, und Sal der Obermacker. Wenn er etwas sagt, dann ist es Gesetz, außer ich habe berechtigte Einwände ...«


  Während wir die Regeln des Team-Plays diskutierten, hielt sich Sal zurück und untersuchte stattdessen mit neugierigen Blicken die Blumenrabatte. Anscheinend entdeckte er etwas Interessantes, denn er bückte sich und pflückte eine Blume, die in seiner Jackentasche verschwand. Diese Handlung brachte uns Streithähne so aus dem Konzept, dass wir darüber die Diskussion abbrachen. Normalerweise steckt man sich eine Blume ins Knopfloch und nicht in die Tasche. Dafür erntete er von den Umstehenden belustigte Blicke. Jedenfalls war unser Kompetenzgerangel auf seltsame Weise beendet. … Was soll ich sagen? Einmal Hippie, immer Hippie, auch wenn er sich mit Nadelstreifen tarnt ... Nach einer ausführlichen Waffenkontrolle begab sich Vincent an seinen Platz und nickte.


  In knisternder Erwartung betraten wir das hell erleuchtete Haus.


  ***


  Trixie war keineswegs gehorsam. Sie legte nicht nur eine große Portion zivilen Ungehorsams an den Tag, sondern beging sozusagen eine glatte Befehlsverweigerung. Ihr Glück, dass niemand da war, der sie auf der Stelle füselierte. Unbeholfen kletterte sie aus dem Kofferraum von Sals Wagen. Natürlich war ihm nicht bewusst gewesen, eine blinde Passagierin an Bord gehabt zu haben. Neugierig blickte die Zwergin durch die hell erleuchtete Fensterfront des Schlosses. Schnell wurde ihr klar, dass Unglück dräute. Geschickt ging sie in Deckung und guckte dabei ins Gesicht des Socken-Monsters, das genüsslich auf einer schwarzen Socke kaute, die offensichtlich aus den Beständen Barbiels stammte.


  »Hör gut zu Ernestine! Du hältst hier die Stellung! Ich besorge Verstärkung!«


  »Jamm, jamm!«, schmatzte Ernestine zurück und wedelte mit dem Schwanz.


  Die Zwergin kraxelte zurück in den Scenic, benutzte die Ersatzschlüsselkarte (in deren Besitz sie auf nicht ganz legalen Wege gelangt war) und brauste davon. Nicht ohne den einen oder anderen Rückspiegel eines geparkten Autos zu streifen. Ihr Ziel war das Il Pardino, wo eine Zwergen-Armee sich erfreut zeigen würde, wieder einmal kräftig die Messer wetzen zu dürfen ...


   


   


  *


   


   


  Nur wer dunkel ist mit der Nacht, wird mit dem Morgenrot erwachen


  (Khalil Gibran)


   


   Vor uns tauchte eine dunkle Gestalt auf, - offensichtlich war es der Meister. Und er kam nicht allein. Eine Schar bunt-zusammengewürfelter Kreaturen begleitete ihn und es waren nicht gerade wenige. Eine wirklich abscheuliche Ansammlung, der Kerl musste ein echter Heimwerker sein. Viele dieser Kreaturen sahen aus, als seien sie einem Gemälde von Hieronymus Bosch entsprungen. Bei Odin, davon bekam man glatt Augenkrebs! Belphegor, Téte Flammes und Link Rattus waren auch dabei, - was für eine Beleidigung des guten Geschmacks!


  Und Cedric war ebenfalls einer, der ihn Begleitenden. Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Jetzt schien alles sonnenklar, die Aura des Meisters war wie ein unheilvoller Pesthauch. Während die Person auf uns zu schritt, zückte ich meine Desert Eagle, zielte und drückte ab. Der Meister machte lediglich eine schnelle Handbewegung. War klar, er hatte meine Kugel abgefangen und ließ sie demonstrativ-gelassen auf den Boden fallen. Zudem benutzte er Cedric nun als Schutzschild. Dann zog er sich die Kapuze von seinem kahlen Schädel.


  Sal und ich sprachen im Chor: »Godfrey Fitzwilliam!«


  »... Du kranker Vogel! Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wie ein riesiger Deoroller aussiehst?«, setzte ich nach.


  Fitzwilliam lachte nur, dass es einem eiskalt den Rücken hinunterlief. »Es hat ja lange genug gedauert, dabei sagte man mir, ihr wärt eine fixe Truppe. Ja, da sind wir nun, zu unserem netten, kleinen Familientreffen! Mehr Familie, als ich erwartet hätte!« Amüsiert blickte er Vincent von Kopf bis Fuß an und grinste. »Ah, Rahan, alias Commissaire Vincent Legrand, welch seltene Ehre, ich schätze dein Großvater ist sehr stolz auf dich. Zuerst konnte ich deine wahre Identität nicht entschlüsseln, doch dein Blut hat dich verraten. Es verriet dich mir, denn davon hatte Belphegor übrigens genug an der Kleidung. Warum du dich dem Menschenpack anbiederst, ist mir ein Rätsel.«


  »Godfrey, du ahnst gar nicht, wer ich wirklich bin. Ich habe deine Spur lange genug verfolgt, um zu wissen, wer du wirklich bist!«


  Vincent vergaß wohl, dass er es mit einem Irren zu tun hatte, der im kräftemäßig weit überlegen war. Ich flüsterte den Jungen immer wieder an, zum Zeichen, dass er sich mäßigen sollte. Leider ignorierte er mich völlig und redete immer weiter.


  »Kraft des mir verliehenen Amtes werde ich dich jetzt exekutieren!«, prophezeite Vincent und zog sein Nunchaku heraus und ließ es in Godfreys Richtung schnellen. Doch dieser machte nur eine Handbewegung und Magie entriss ihm die Waffe. Dabei schürzte Godfrey ein Gähnen vor.


  »Nettes Spielzeug! Doch, um mich zu besiegen, musst du noch ein paar Jahre auf die Weide gehen, Jungchen! Ich sehe dir deinen törichten Fehler nach. So, weiter im Konzept«, winkte Godfrey ab, und zeichnete mit der Hand eine ausladende Geste.


  »Wie gefällt euch mein neuer Herrschersitz? Ich dachte mir, dass ich euch hier würdig empfangen könnte; euch etwas mehr bieten.« Er drehte sich zu seinen Dienern, die gefährlich nah zu uns aufrückten. Ihre Anzahl zu schätzen war sinnlos, es waren Hunderte.


  »Tolles Familientreffen. Du Geizhals hättest mal ein paar Ballons, Luftschlangen und Konfetti besorgen können! Ein paar Nutten wären auch ganz nett gewesen«, knurrte ich und schubste die sich mir nähernden Kreaturen zur Seite.


  »Entwaffnet sie! Außer den Kerl mit den Zöpfen, mit ihm habe ich noch etwas Besonderes vor, lasst ihm sein Schwert, aber durchsucht ihn gründlich, er hat mehr als die Pistole und das Schwert dabei!«, befahl Godfrey.


  Hände grabschten nach uns und nahmen unsere Waffen ab. Bei mir dauerte es etwas länger. Mir war gar nicht bewusst, dass ich so viel Material in den Taschen gebunkert hatte. Mein Schwert hielt Link, die Ratte, in den daumenlosen Händen, darauf wartend, von seinem Meister den Befehl auf die Rückgabe zu bekommen.


  Als ihm die Puzzlewesen den Spazierstock abnehmen wollten, wehrte sich Sal nach Leibeskräften. Es kam zu einem ungeschickten Tauziehen. Amüsiert verfolgte Godfrey dieses Schauspiel.


  »Den Spazierstock kannst du unserem eitlen Cornelius lassen. Vielleicht braucht er ihn ja auch, weil er schon so senil und zerbrechlich ist!«


  Der Diener nickte und ließ den Stock los. Als der Zug nachließ, wäre Sal beinahe gestürzt, fing sich aber wieder. Das entlockte Godfrey ein hämisches Lachen.


  »Hier! Cedric könnt ihr gleich wieder zurück haben! Er war ein wirklich nerviger Lockvogel!« Mit einem Stoß schubste er Cedric zu uns. Gerade konnte ich ihn noch auffangen, sonst wäre er hingefallen.


  Er war so wütend über diese rüde Behandlung, dass er sofort umdrehte und auf Godfrey losgehen wollte. Ich konnte ihn noch gerade am Kragen zurückhalten.


  »Du bist wirklich böse! Ich hasse dich!«, fauchte der Junge in Fitzwilliams Richtung. Sofort schob ich ihn hinter meinen Rücken.


  Godfrey strich sich über seinen narbigen, kahlen Schädel und fixierte mich dabei. Scheinbar kam er nach so langer Zeit noch immer nicht über diese Narbe hinweg, die ich ihm einst verpasste.


  »Cedric war schon immer eine große Enttäuschung für mich. Damals, als ich ihn wandelte, dachte ich, mit ihm hätte ich den ganz großen Faustpfand. Dass ich, da ich doch den Sohn von Seraphim besaß, einen gewissen Einfluss auf den Lord nehmen könnte. Doch weit gefehlt, ihm war sein eigener Sohn vollkommen egal. Und was sollte ich mit so einem Strohkopf, wie Cedric einer ist, anfangen? Ich hätte ihn töten sollen! Aber scheinbar hat mich dieses Gequatsche, von Cornelius, über Humanität und Toleranz doch zu sehr berührt«


  Wütend gab ich ein Knurren von mir. »Cedric mag ja in deinen Augen ein Strohkopf sein, aber er ist allemal viel mehr wert als du! Fleischmütze! Wie konntest du dem Jungen so etwas antun?«


  Wütend beobachtete Cedric, wie die alten Vampire sich an fauchten. Godfrey war noch grausamer als sein eigener Vater. Der ließ ihn nur einkerkern, währenddessen Godfrey ihn töten wollte.


  Der Meister lachte nur und seine unheilvolle Armee zog einen engeren Kreis um uns. »Ragnor, wie ritterlich! Dabei bist auch nicht cleverer als Cedric es ist. Erst dientest du unserem Schöpfer, dann krochst du Seraphim und seiner Tochter in den Arsch und jetzt spielst du für Salvatore den Tanzbären, oder was? Du könntest so viel mehr sein als du bist! Du jämmerlicher Fußsoldat! Aber Eigeninitiative und Ehrgeiz waren deine Sache nicht, oder? Und wenn du mal auf den Trichter kommst, selbst etwas zu bewegen, vermasselst du es auch noch. Du bist ein elendiger Trottel, aber das warst du schon immer! Du könntest dich mir anschließen. Nur deine gewohnte Strategie des Hochschlafens wird hier nicht funktionieren.«


  »Nun halt mal die Luft an!«, fauchte ich.


  »Bevor du Lord Seraphim tötetest, hättest du nur unseren Vater in deinen Plan einweihen müssen. Wir Vampire waren bereit, gleich die Macht zu ergreifen. Aber nein! Wir wurden völlig überrumpelt! Du hast alle auf dem Gewissen! Leider war ich außer Landes und als ich erfuhr, was passiert ist, kam ich zu spät. Nur wenige haben überlebt, und mir war es kaum möglich die Spur zu unseren Artefakten aufzunehmen. Geduld, Ausdauer und Klugheit waren schon immer meine Tugenden. Nun habe ich endlich alles, was mir ermöglicht die Menschen in ihre Grenzen zu weisen!«


  »Godfrey, dir bedeutete unser Schöpfer doch überhaupt nichts, was willst du mit seinem Besitz?«, fragte ich entrüstet.


  Wieder lachte der Kahlköpfige. »Kapiert ihr wirklich nicht, was er uns Überragendes hinterlassen hat? Die Spur die ich verfolgte war sehr dürftig. Und als ich einen der Unseren folterte, erwies er sich nicht als besonders belastbar, und ich mich nicht als zu geduldig. Er sagte mir nur, dass unser Vater die Relikte außer Landes bringen ließ, - und eine Karte mit magischer Tinte auf den Rücken eines Gemäldes zeichnete. Ist das nicht die pure Ironie des Schicksals, dass er ausgerechnet die Schatzkarte auf die Rückseite deines Wikinger-Bildes malte, Ragnor? Auf das Gemälde des Mannes, der Vaters Schicksal letztendlich besiegelte? Erst durch Aufdeckung dieses schlauen Schachzugs war es mir möglich, die wertvollen Reliquien zu heben. Michaels Schild und Hellbent! Das bedeutet, unseres Schöpfers Vermächtnis macht mich unbesiegbar! Und dies ist nur der Anfang des Chaos´, das ich über die Menschen bringen werde. Letztendlich werden sie sich in ihrer Not gegenseitig an die Gurgel gehen, während ich zufrieden zusehe.«           


  Godfrey blickte zufrieden auf seine seltsame Armee. »Dann wird wieder die ursprüngliche Ordnung greifen. Nichts mehr mit Humanismus und Nächstenliebe! Unser Schöpfer wollte sich doch tatsächlich mit den Menschen verbünden! Mit Menschen! Und zu seinem Nachfolger hat er ausgerechnet Cornelius auserkoren. Dabei bin ich der Ältere und mir allein steht dieses Vorrecht zu! Pah, Cornelius, der Scheinheilige! Was für ein absurder und abstoßender Gedanke! Frage ich etwa erst die Kuh, ob sie geschlachtet werden will? Seht euch doch nur einmal an, was die Menschen aus unserem Legat gemacht haben! Wir Vampire sind zu ewigem Leben verdammt, die Welt gehört uns! Und das elendige Menschenpack zerstört sie in ihrer Blindheit, ohne Rücksicht auf Verluste. Ich bin der Meinung, sieben Milliarden Menschen sind jetzt definitiv genug, der Tisch ist reich gedeckt und ich werde durch die Menge schreiten, wie der Schnitter durch den Weizen.«


  Der verquere Umweltschützer kam näher und packte Sal am Revers. »Du und deine Ideale! Dabei hast du unsere mit Füßen getreten!« Unsanft drehte Godfrey Sal zu uns um.


  »Wisst ihr eigentlich, wer und was Salvatore Ormond wirklich ist? Nein? Sal Ormond, alias Cornelius ist ein Vampir, genauso wie ich auch. Was sagt ihr jetzt zu eurem, ach so edlen Chef?«


  Wir blickten uns alle betroffen an, Dracon zuckte mit den Schultern, Blobb blubberte mit ihm, und Barbiel hielt den beiden die offene Hand hin. »Seht ihr, ich habe es schon immer gewusst und somit die Wette gewonnen, ich bekomme jetzt fünfzig Euro von jedem!«


  Godfreys hohe Erwartungen verliefen im Sande, während er auf eine entsetzte oder abweisende Reaktion der Anwesenden wartete.


  Dracon übernahm das Wort: »Wissen Sie, ´err Godfrey, im Grunde ist es für uns völlisch egal, was jemand ist. Ob er sisch Salvatore nennt, oder Cornelius ´eißt, egal. Viel wischtiger ist, wie er ist. Und unser Chef ist einer, mit einer reinen Gesinnung. Er könnte auch ein Ork sein, es würde uns nischt stören. Wir sind keine Rassisten, tu comprends?«


  Scheinbar war es nicht die Antwort, die Godfrey sich erhoffte. Wütend keifte er unseren Dracon an. »Wie rührend! Halt dein dummes Maul! Wen interessiert´s was du sagst, du missgebürtiger Abschaum! Ich werde aus euch allen Handpuppen basteln! Und aus deinem Leder fertige ich mir ein paar Handschuhe und die dazu passende Tasche!«


  Diese rüde Art der Behandlung entlockte mir ein wütendes Knurren.


  »Ah, Ragnor, ich sehe schon, dass es dich wieder einmal in den Fingern juckt. Wenn dir deine Freunde so viel bedeuten, dann mache ich dir einen Vorschlag.«


  »Spuck´s aus du Irrer!«, spie ich ihm entgegen.


  »Lass uns ein kleines, ehrliches Spiel spielen. Ich gebe dir die Chance, alle deine Freunde und auch deine Verwandten zu retten. Du kannst froh sein, dass ich euch nicht sofort getötet habe, doch, ich genieße eure Gesellschaft, ehrlich. Nur du und ich. Ein faires Duell. Natürlich weiß ich, dass ich das Amulett und das Schwert habe, aber du bist ein Profi und ich nur ein Amateur. Es dürfte eine Kleinigkeit für dich sein, mich zu entwaffnen und mit Hellbent zu töten. Du weißt, Michaels Schild kann mich nicht vor Hellbent schützen. Nur du und ich, ein sauberes Duell. Keine Magie, keine Dunklen Gaben. Ist das ein Wort? Du kannst alle befreien, auch deinen Verräter-Engel, denn ihn werde ich nämlich ausliefern und mich von Satan mit noch mehr Macht ausrüsten lassen.«


  Eindeutig hörte sich mein kopfkranker Blutsbruder noch immer gerne selbst reden. Der Engel Barbiel war bei Erwähnung Godfreys Pläne zusammengezuckt. Ich nickte und gab mein Einverständnis. Fitzwilliam war noch nie ein guter Schwertkämpfer, und so sollte es ein Leichtes für mich sein ihn zu schlagen.


  »Einverstanden, aber du quatscht eindeutig zu viel! Zuerst solltest du dich filzen lassen, ich traue dir nicht!«, meinte ich zu ihm.


  Nun ließ der Meister sich ebenfalls filzen, behielt Hellbent und Michaels Schild bei sich. Mit einer theatralischen Geste löste er seinen Umhang, so dass dieser zu Boden fiel. Dort blieb das Cape nicht lange, sondern wurde von einem seiner Diener aufgehoben und abgeputzt. Link Rattus reinigte mit zitternden Barthaaren und größter Sorgfalt den Umhang und hielt ihn fast schon wie ein Krönungsornat in seinen Händen. Mein Schwert befand sich im Klammergriff seines Greifschwanzes.


  Sal, Barbiel und die anderen warfen mir besorgte Blicke zu. Nur Vincent nicht, der sich als eigentliche Nemesis, und zusätzlich seine Felle wegschwimmen sah. Ich blinzelte keck zurück, damit sie sahen, dass ich alles im Griff hatte.


  »Keine Panik, Leute! Papa Bär ist gleich wieder bei euch, setzt schon mal den Kaffee auf«, witzelte ich.


  »Sei vorsichtig Ragnor, Godfrey ist verschlagen und unfair!«, monierte Sal.


  »Ach, das habe ich noch gar nicht gewusst!«, entgegnete ich daraufhin.


  »Genug geredet, es wird mir eine Freude sein Ragnor zu vernichten und Salomons Ring des Versagens zu überführen!«, versprach der Finsterling.


  Godfreys Chimären-Schergen, die einen geschlossenen Ring um uns bildeten, machten Platz und wir traten hindurch. Danach schloss sich der Kreis wieder. Mein Katana wurde mir von Link überreicht, der sich schleunigst aus meinem Aktionsradius verkrümelte.


  Meine Strategie war folgende: Godfrey vom langjährigen Frust und Hass zerfressen, sollte sich erst einmal ein wenig an mir austoben, so richtig die Sau raus lassen, so dass er sich verausgabte und ermüdete. Dann würde ich die Gunst der Stunde ergreifen und ihn mit Schwerthieben eindecken, bis er nicht mehr wüsste, wo oben und unten ist. Anschließend würde ich ihn entwaffnen und mir seinen Kopf holen. So einfach war das ... So lautete jedenfalls mein Plan. Wie nicht anders erwartet, ging Godfrey gleich in die Offensive. Kraftvoll schlug er auf mich ein, die Funken stoben nur so als sich unseren Klingen kreuzten. Geschickt blockte ich seine rohen Hiebe und parierte, was ihn nur noch wütender machte. Und wie immer konnte er sein großes Maul nicht halten.


  »Ist das alles, was du drauf hast? Du warst schon immer ein verdammter Schaumschläger. Immer nur eine große Klappe und nichts dahinter!«, fauchte er mich an.


  »Na ja, wenn du meinst. Du brüstetest dich schon immer damit, ein ganz cleverer Bursche zu sein«, konterte ich und gab ihm einen Tritt.


  Eins musste man Godfrey lassen, er war wirklich stark und hatte wahrscheinlich sogar ein wenig heimlich geübt. Während ich über sechshundert Jahre in der tiefen Umklammerung des Todesschlafes dahin dämmerte, hatte Godfrey sich prächtig weiterentwickelt. Dies sah man deutlich an seinen Klauen. Statt wie Menschen fünf Finger zu besitzen, besaß er nur noch drei, die dafür um so kräftiger waren. Eben die Klauen eines echten Raubtieres. Und sein Verstand war nach wie vor scharf, gleich einer Rasierklinge. Darum versuchte er mich auch noch zusätzlich mit Worten zu provozieren. Vor allem kehrte er immer wieder seine mir überragende Intelligenz heraus.


  »Du glaubst wohl, du könntest mich aus der Reserve locken, was? Du bist ein überheblicher Bursche. Dabei bist du nichts anderes, als ein schlecht domestizierter Barbar, ein Emporkömmling, zu dumm und auch zu stolz, um einzusehen, wie sehr du mir unterlegen bist«, meinte Godfrey zwischen zwei Schlägen, die ich abblockte.


  »Ja, ist klar! Du bist super und ich bin ein dummer Klotz«, entgegnete ich.


  »Vergiss nicht, ich bin sogar von Adel, während du nur ein dahergelaufener Häuptlingssohn bist. Überhaupt brauchst du dir nichts darauf einzubilden. Ihr Nordmänner seid nämlich nicht so hart im nehmen, wie du uns immer glauben machen willst. Dein wagemutiger, kleiner Sohn, er quiekte wie ein Schwein als er starb. Er mit seinem lächerlichen Holzschwert. Als ich mit meinen Michaeler-Truppen euer Dorf dem Erdboden gleich machte, und mir mit meinen Männern deine Frau nahm, wimmerte sie, wie ein kleines Kind. Du hättest sie mal hören sollen, wie sie jauchzte, als wir sie kräftig durch vögelten. Scheinbar bist du doch nicht so ein toller Kerl, wie du immer glaubst. Hast es ihr wohl nicht richtig besorgt, was? Wo warst du, als deine geliebte Frau deinen Namen rief? Wahrscheinlich brachtest du Feigling deine Haut in Sicherheit, während alle anderen sterben mussten. Aber nimm es nicht persönlich. Der Kaiser hatte es nicht so gern, wenn ihn ein Haufen pöbelnder Heiden um sein Gold bringen wollten. Dass wir in euer Dorf einfielen, das war reiner Zufall.«


  Es verschlug mir beinahe die Sinne, als ich das mit anhören musste, was da aus seinem Mund kam. Wütend ging ich zum Angriff über. Ich hatte ihm schon viel zu lange Gnade gewährt.


  »Du lügst, du bist ein elender Lügner!«, brüllte ich im entgegen.


  »Wie gesagt, nimm´s nicht persönlich! Ach, und wie sie wimmerte, deine Edda. So war doch ihr Name, nicht? Sie flehte uns an, sie zu verschonen, weil sie schwanger war«, grinste er mich an.


  Obwohl ich mir geschworen hatte, nicht auf seine vergifteten Worte zu hören, die er mir entgegen spie, erfasste mich lähmendes Entsetzen. Klinge an Klinge standen wir uns vor Wut bebend gegenüber.


  »Oh, sag nicht, dass du nichts vom Nachwuchs wusstest, du Ahnungsloser! Tja, du hast verspielt! Hier ist ihre Kette mit der Goldmünze, die du ihr schenktest«, grinste mir Godfrey lax entgegen und ließ den Gegenstand zu Boden fallen. Gebannt folgte mein Blick der gefassten Münze. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung, doch ich war wie versteinert. Er zog eine Waffe aus seiner Tunika und schoss …


  ***


  »Ragnor!«, rief Sal entsetzt und musste mit ansehen, wie Godfrey seinem Gegenüber einen Pfahl durch das Herz schoss. Der große Vampir fiel um, wie ein gefällter Baum.


  »Huch, na so was! Da hat mein treuer Lakai wohl eine Waffe übersehen«, meinte Godfrey, nicht ganz ohne Schadenfreude.


  Barbiel gab einen wimmernden Laut von sich, Dracon nahm den bebenden Blobb in den Arm und drehte ihn von Godfrey weg, so als wollte er seinem Freund diesen schrecklichen Anblick ersparen. Wenn Blicke töten könnten, wäre Vincent ein Mörder. Cedric war so geschockt, dass ihm wie versteinert der Mund offen stehen blieb. Sal zog den Jungen an sich, redete ihm gut zu und streichelte ihm das zerzauste Haar. Diese Handlung ließ Cedric schluchzen und lauthals losheulen. Link Rattus streichelte Cedric mitleidig über den Rücken, bekam aber von Téte eine Kopfnuss verpasst und zuckte erschrocken zusammen.


  Der Bösewicht machte eine abfällige Geste und gab einem seiner Schergen einen Befehl.


  »Lasst den Vampir liegen, seinen Kopf hole ich mir später. Ich werde mir aus seinen Überresten einen netteren und folgsameren Diener bauen. Folgsamer, als es Ragnor jemals war. Hm, vielleicht bekommt er von mir einen Schweinekopf angenäht, oder noch besser, den Kopf eines Stieres, dann hat er wenigstens wieder seine albernen Hörner zurück. Tz, tz, tz, so schnell kann es gehen. Erst eine dicke Lippe riskieren, doch mit einem Pflock im Herzen fallen sie alle um - und aus die Maus! Solche Recken mit ihren albernen Schwertern brauchen wir heute nicht mehr, seinen Zenit hat er längst überschritten, seine Taten gehören der Vergangenheit an.«


  Verächtlich kickte er Ragnors Schwert zur Seite. »Nimm das Schwert an dich«, befahl er einem Wesen mit Toaster-Füßen.


  »Godfrey! Das war zutiefst unfair!«, bemängelte Sal.


  »Nein, Cornelius, das war notwendig, er hätte sonst einfach keine Ruhe gegeben! Nun, jetzt sind wir nur noch zwei Brüder.«


  Mit gönnerhafter Miene trat er zu Sal und den übrigen Gefangenen. Mit dem Finger schnippend, befahl er einem Chimären-Wesen, sich um Barbiel zu kümmern.


  »Legt ihm die Höllenfesseln an, ich halte mein Versprechen, welches ich Lucifer gab. Beim Adjutanten des Leibhaftigen könnte sonst ein völlig falscher Eindruck von mir entstehen. Ich bin ein Mann von Ehre und stehe zu meinem Wort«, griente er heimtückisch.


  Zwei missgestaltete Schergen (einer hatte Hauer im Wildschwein-Gesicht, der andere ein Hirschgeweih auf dem Kopf) rollten ein Gerät herein, welches man auf den ersten Blick für einen Barbecue-Grill halten konnte. Doch als sie das Fach aufklappten, stieg Rauch von den glühenden Eisen, die darin transportiert wurden. Durch Barbiels Körper ging ein heftiges Beben, und wie bei einem verängstigen Kind, weiteten sich seine Augen.


  Godfrey streckte die Klauenhand aus. »Los, Engel, gib mir dein Handy, und das Kommunikationsgerät aus deinem Ohr. Ich will nicht, dass dich irgendjemand aufspürt. Ach, die Uhr kannst du mir ebenfalls geben, sonst ist das schöne Stück gleich ruiniert und du wirst sie nicht mehr brauchen. Die Ewigkeit kann man nicht von der Uhr ablesen.«


  Widerstandslos händigte Barbiel die geforderten Gegenstände aus. Er vermied es mit den anderen Blickkontakt zu halten.


  »Und nun die Fesseln!«, befahl Godfrey. »Wenn jemand einen empfindlichen Magen haben sollte, dem empfehle ich, sich die Nase zuzuhalten, es könnte gleich ein wenig unangenehm riechen«, spottete er und wies mit einladender Geste seinen Dienern den Weg. Die Wesen hoben die glühenden Eisen mit Zangen aus ihrem Behältnis und legten sie Barbiel an. Es zischte und der Geruch verbrannten Fleischs wehte durch den Saal. Der Engel kniff fest die Augen zusammen, seine Kiefermuskeln verkrampften sich. Auch wenn es hart klingt, er besaß immerhin das große Glück seine die Hände nicht hinter den Rücken nehmen zu müssen, die Höllenfesseln hätten ihm gnadenlos die Flügel verbrannt.


  »So, das war es schon, war doch gar nicht so schlimm, was? Bringt ihn zu Zaphiel, der wird sich schon um seinen abtrünnigen Untergebenen kümmern. Lebe wohl, Barbiel! Und diesmal wirst du nicht derjenige sein, der die anderen mit seinen hohen Moralansprüchen im Zaum hält. Aus den Augen mit ihm! Bei soviel Rechtschaffenheit und Redlichkeit bekomme ich das kalte Kotzen!«, giftete der alte Vampir.


  Die zwei Lakaien stießen den Engel mit Piken und Hellebarden vorwärts. Mit traurigem Blick ließ sich Barbiel fortführen. Noch einmal blickte er über die Schulter, Tränen glitzerten in seinen Augen.


  »Sal?«, fragte er.


  »Ja, Barbiel?«, antwortete der geschockte Sal, mit einem Kloß im Hals.


  »Lebe wohl. Es tut mir leid. Die Zeit bei euch war wirklich sehr schön. Kümmert euch gut um Brutus und Ernestine.«


  Danach blickte Barbiel weg und zwei Tränen fielen herab, die sofort zu Diamanten erstarrten. Wenn Engel, wie behauptet Sterne sind, bestand Barbiel zurzeit aus reinem Kohlenstoff, unter sehr viel Druck.


  »Es braucht dir nicht leid zu tun, habe keine Furcht. Ernestine und Brutus sind in Sicherheit«, meinte Sal und nun liefen ihm wiederum die Tränen. Jetzt konnte er nicht mehr leugnen ein Vampir zu sein, er weinte Blut. Barbiel verschwand aus seinem Gesichtsfeld. Da Vincent schon immer viel allein war, legte er die Arme um sich, als würde er sich vor Kälte schützen wollen. Blobb und Dracon trösteten sich gegenseitig und hielten sich eng umschlungen. Der arme Cedric war durch und durch schockiert; er schniefte und blutige Tränen kullerten seine Wangen hinab.


  »Erst Ragnor und jetzt Barbiel! Du Schwein!«, heulte er wie ein Schlosshund. Tröstend legte Sal dem verstörten Cedric die Hand auf die Schulter und reichte ihm sein Taschentuch. Weil Ragnor bisher immer für Cedrics freie Nase sorgte, und er das Taschentuch sah, heulte der Junge noch viel schlimmer.


  »Ach, wir rührend, Cornelius! Trost spenden, wie ein Pfaffe«, ätzte Godfrey. »Aber da wir heute die großen Momente der Wahrheit zelebrieren, werde ich euch über meinen, ach so verehrten Bruder, aufklären. Übrigens wollte ich dich und Ragnor schon lange aufklären, aber unser Schöpfer meinte, ich solle keine Zwietracht sähen«, schmunzelte er amüsiert. »Stattdessen hat er mich einfach wie einen räudigen Hund aus der Festung geworfen. Aber nun ist er nicht mehr da und ich kann endlich meine Meinung sagen. Überhaupt ist man nur wirklich frei, wenn man Bedenken und Moral über Bord wirft; das hättest du auch mal versuchen sollen, Cornelius.«


  Der böse, alte Vampir marschierte auf und ab, überlegte wie er seine widerwärtige Überraschungsfeier am besten Gestalten konnte. Seine Aufmerksamkeit fiel auf seine abnorme Dienerschaft.


  »Meine getreuen Vasallen! Da ich der eindeutige Sieger bin, will ich, dass ihr mir Respekt erweist!«


  Huschend eilte Link Rattus herbei und legte Godfrey feierlich den Umhang um, ganz so wie es einem Herrscher geziemt.


  »Kniet nieder und senkt eure Augen!«, befahl der Größenwahnsinnige.


  Die Wesen folgten sofort dem Befehl ihres Meisters, knieten alle nieder und senkten den Blick. Vor Stolz schwoll Fitzwilliam die Brust.


  »Ja, seht nur, meine Gefolgschaft gehorcht mir aufs Wort! Sie werden erst wieder den Blick heben, wenn ich es ihnen befehle!«


  Nur Téte brauchte verhältnismäßig lang, man konnte ihm den Widerwillen regelrecht am Gesicht ablesen. Godfrey schwor sich, diese Rotzgöre schnellstens zu entsorgen. Er ging ihm schon lange mit seinem Ungehorsam gehörig auf die Eier, außerdem brauchte er ihn ohnehin nicht mehr. Jeder ist ersetzbar. Godfrey überlegte, ob er vor den Gästen seine Macht demonstrieren und den Rotfuchs mit einem Fingerzeig töten sollte, doch vorerst gab es Wichtigeres. Nein, er wird diesen intimen Moment, dem Tod Tétes mit niemandem teilen, sondern ganz allein genießen. Deshalb sah er über dessen Versagen milde hinweg und strafte ihn lediglich mit Nichtachtung.


  »So, nun lasst uns beginnen. Diese Rede ist vor allem für die Rechtschaffenen von euch. Wenn ihr denkt, Salvatore Ormond, alias Bruder Cornelius besäße eine blütenweiße Weste, dann habt ihr euch getäuscht. Was meint ihr, warum er immer wieder Brüderlichkeit und Humanität predigt? Bestimmt nicht, weil er sie erfunden hat. Nein, er will damit sein permanent-schlechtes Gewissen beruhigen. Warum? Er ist nichts anderes als ich. Nämlich ein hinterlistiger Brudermörder. Ja, da schaut ihr dumm, was? Sal hat seinen eigenen Bruder ermordet. Aber lasst mich am Anfang beginnen.«


  Fitzwilliam wurde sich bewusst, dass Sal auf das Amulett starrte. Um es nicht unerwartet von ihm entrissen zu bekommen, schob er das Medaillon nach hinten, sodass es ihm über die Kapuze auf den Rücken hing. So ausreichend präpariert fuhr er fort.


  »Denk nicht einmal daran - ehe du Michaels Schild nur berührst, bist du schon tot!«, warnte er noch einmal eindringlich. Dann wandte er sich wieder seinem werten Publikum zu.


  »Schon als ich Cornelius in der Vampir-Festung sah, wusste ich wer er ist. Er kommt mitnichten aus einem kleinen umbrischen Dorf, wie er uns immer weismachen wollte. Natürlich hat er umbrisches Blut, seine Mutter kommt aus irgendeinem Kaff, Florenz, oder was weiß ich. Dem ungeachtet kam er nicht aus dem Süden, sondern von der Insel. Dort sah ich ihn das erste Mal. Damals war ich bei Lord Longley zu Besuch und lernte seine beiden Söhne kennen. Oswine, der ältere von beiden und Cornelius, dessen Bruder. Ja, was soll ich sagen. Unser Connie, ich darf dich doch Connie nennen?«, fragte Godfrey.


  »Nur wenn ich Goody zu dir sagen darf!« meinte Sal verschnupft-reserviert.


  »Ha, ha. Sehr lustig! Wo war ich, - ach ja ... Nichtsdestoweniger war Cornelius schon immer ein sanfter Bursche, während sein Bruder an jeder Waffe ein ungeschlagener Meister war. Die Brüder stritten stetig, welcher Weg der bessere sei und sie wurden sich nie einig. Oswine war der Erbe der Burg samt Grafschaft, während Cornelius, als der Jüngere, den Weg eines Geistlichen einschlagen sollte. Cornelius, der Pazifist, weigerte sich, mit auf die Jagd zu gehen. Doch sein Vater rügte ihn, gewann die Oberhand, zwang Cornelius dazu auf ein Pferd zu steigen und mit Pfeil und Bogen zu jagen. Lange Rede kurzer Sinn, plötzlich gab es Geschrei und der tote Oswine wurde zu seinem Vater getragen. In seinem Herzen steckte ein Pfeil, der eindeutig von unserem Spitzbuben Cornelius stammte. Ihr müsst wissen, die Pfeile wurden farblich markiert, damit jeder Schütze wusste, was sein Verdienst war. Denkt was ihr wollt, aber nun gab es einen neuen Erben im Hause Longley und sein Name lautete: Cornelius! Du siehst, wir sind uns ebenbürtig, wir sind beide Brudermörder englischer Herkunft!«


  ***


  Cedrics Augen weiteten sich. Ebenso wie die von Blobb und den anderen Anwesenden. Godfrey deutete es als ein Anzeichen von Furcht, doch hinter ihm erklang eine vertraute Stimme:


  »Das hätte ich jetzt nicht gedacht! Mich stört echt nicht, dass du ein Brudermörder bist, Connie, aber ein Gottverdammter-Scheiß-Engländer?«, meinte ich gespielt entsetzt und riss Godfrey das Amulett vom Buckel.


  »Es war ein Unfall! Äh, das mit meinem Bruder, nicht meine Herkunft«, rechtfertigte sich Sal.


  »Ragnor, du?«, kreischte Fitzwilliam. »Wie ist das möglich? Ich traf dich genau ins Herz! Wie hast du das gemacht? Gib mir sofort mein Amulett zurück! Du behämmerter Idiot hast wieder einmal vergessen, dass ich dich mit dem Schwert Hellbent trotzdem noch töten kann!«, drohte er mir.


  Auch wieder wahr, doch er stützte sich bei seiner Erzählung auf Hellbent und was ich nicht sehe, kann ich auch nicht telekinetisch bewegen. Schnellstens brachte ich einen größtmöglichen Abstand zwischen uns und winkte mit der Kette:


  »Du verdammtes Arschgesicht hast mir mein Nippel-Piercing in den Brustkorb gestoßen!« Ich hustete einmal kräftig und spuckte den blutigen Nippel-Ring aus. »Wenn du Michaels Schild wieder haben willst, dann musst du ihn dir schon holen!«, provozierte ich Godfrey, der sichtlich angesäuert war.


  »Du bist tot!«, drohte er. »Wenn auch noch nicht gleich, aber spätestens, wenn ich mit dir fertig bin!«


  Ganz entgegen meinen üblichen Gewohnheiten, nahm ich die Beine in die Hand und rannte die Treppe zum ersten Stock hinauf.


  »Bleib stehen, du Feigling! Die Flucht nach oben ist zwecklos!«, brüllte Godfrey mir hinterher. »Und tötet die Gefangenen!«, gab er seinen abartigen Dienern zu Befehl, während er die Verfolgung aufnahm. Leider konnte ich für Sal und die anderen im Moment nichts tun, sie mussten allein mit dieser Situation klar kommen; ich konnte mich schließlich nicht zerreißen.


  Mal ganz unter uns: In Godfreys Augen ein Feigling zu sein, war allemal besser als ein toter Recke, der seinen Freunden und Verwandten nicht mehr helfen kann ...


   


   


  *


   


   


  Unterbrich nie deinen Feind wenn er einen Fehler macht


  (Napoléon Bonaparte)


   


   Was Ragnor jetzt nun wieder im Schilde führte, konnte Sal nicht ganz nachvollziehen. Doch, dass er sie im Stich lassen würde, glaubte er keine Sekunde lang. Die Patchwork-Wesen schlossen den Kreis immer enger um die Gefangenen. Link Rattus, betrachtete kritisch das Treiben. Ich kann doch kein Kind töten! Natürlich handelt es sich um einen Vampir, aber er ist auch ein Kind! So viele gegen so wenige? Eine ziemlich unfaire Aktion. Und sollte die neue Weltordnung so aussehen, will ich davon nichts wissen. Der Meister ist böse und die Gefangenen scheinen weitaus sympathischer zu sein. Als sinnvoller erachtete ich es, einmal nicht zu tun, was mein Meister von mir will. Ohnehin sind meine Hosen gestrichen voll, und es sagt mir nicht zu, willkürlich zu töten. Alles was ich will, sind zwei Daumen und ein paar Nüsse!, waren Links inneren Monologe. Seine Entscheidung stand fest. Niemand bemerkte, wie er sich schrittweise rückwärts gehend, von der wild metzelnden Truppe entfernte. Geistesgegenwärtig zog Sal sein Schwert, das er immer in seinem Spazierstock verborgen hielt. Es vor sich tragend, wie General Custer bei der Schlacht am Little Bighorn, rief er: »Schnell! Wir stellen uns Rücken an Rücken! Cedric kommt in die Mitte. Und zusammenbleiben!«


  Als alle ihre Verteidigungsposition eingenommen hatten, hob er die Hand, zeichnete ein paar Runen und Zeichen in die Luft und sprach:


  »Anulum saturni! Acies hostium cum potentia firmetur!«


  Ein blauer, rotierender Ring erschien, der sich in rasender Geschwindigkeit um die Leute von Sal bewegte. Dies war der Ring des Saturn, ein effizienter Verteidigungszauber, der die Angreifer, sobald sie ihn berührten, sofort in zwei Hälften säbelte. Doch Godfreys willenlose Lakaien ließen sich nicht von zahlreichen Versuchen abbringen, entweder über, oder unter der Licht-Sense zuzuschlagen. Auch wenn es überaus schmerzhafte Erfahrungen waren. Und Schusswaffen waren auch noch im Spiel, und zwar ihre eigenen, die jetzt auf sie gerichtet wurden. Vincent besaß wie sein Großvater die Dunkle Gabe der Telekinese. Darum zog er einen zusätzlichen Telekineseschild um sie herum, bis die letzte Kugel verschossen war und die Pistolen nur noch klickten.


  Trotz dieser Umstände, es sah für die Bedrängten nicht besonders gut aus. Wie lange Sal den Zauber aufrecht halten konnte, war fraglich. Es kostete ihn jede Menge Kraft und trotzdem verlor das schneidende Licht immer mehr an Drall und Intensität. Was die Magie betraf, war er eindeutig etwas aus der Übung geraten. Silent Blobb setzte immer wieder geschickt seine Gummifaustschläge und Fußtritte ein und blubberte dabei wahrscheinlich die schlimmsten Schimpfwörter. Auch Dracon hielt die Angreifer mit seinem Schwanz, den er geschickt als Abwehrwaffe einsetzte, auf Distanz. Ab und zu drehte er sich schnell um, feuerte scharfe Spikes aus seinem Rücken, die wie Shuriken in den Gegnern stecken blieben und ihre Angriffslust ein wenig bremsten.


  »Mon Dieu! Blobb, isch sollte dir deinen Mund mit Seife auswaschen!«, bemerkte er sogar einmal, als Silent Blobb eine wahre Blubber-Arie von sich gab. Nachdem Vincent sich sein Nunchaku zurückerobern konnte, bewegte es sich durch die Gliedmaßen der Feinde. Doch die schier nicht enden wollende Anzahl der Gegner war überwältigend. Eigentlich half da nur noch ein Wunder.


  Hinter den Massen der Belagerern ertönte ein leises Geräusch, gleich dem Zirpen eines Reißverschlusses.


  »Hey Kumpel! Hallo Cedric, hallo Sal, ist das da Rahan? Mensch, der Junge ist aber groß geworden! Braucht ihr vielleicht ein paar hungrige Dämonen, die für ein Paar Schuhe bereit wären, euch aus dieser überaus unangenehmen Misere zu befreien?«


  Das Wunder manifestierte sich als Dschinn Wilbur, der offensichtlich in der Dämonendimension alles zusammen rekrutiert hatte, was laufen, kriechen, hüpfen und fliegen konnte.


  »Quatsch nicht so lange! Schuhe für jeden!«, rief der gestresste Sal ihm zu.


  »Dann sind wir wieder Freunde?«, fragte der Dschinn hoffnungsfroh.


  »Selbstredend!«, keuchte Sal.


  »Oh, das ist schön! Hallo Wilbur!«, winkte Cedric hinter den Rücken seiner Beschützer hervor.


  Hinter sich blickte Wilbur in den flirrenden Spalt.


  »Ihr habt es gehört, Leute! Das Buffet ist angerichtet. Erst wird schnabuliert und später gibt´s ´n paar ordentliche Treter!«


  »Wilbur? Könntest du uns vielleicht den Schutzzauber erneuern, ich glaube Sal ist ein wenig ausgeleiert!«, meinte Cedric und zeigte auf den verblassenden Ring des Saturn.


  »Geht klar, ihr kriegt die Glocke der Unversehrtheit«, antwortete der Dschinn und verpasste ihnen eine stabile Frischhalteglocke, damit sie noch lange so schön knackig blieben.


  Téte Flammes, dessen Aufgabe eigentlich nur darin bestand, die Dummen an die Front zu schicken, da er sich nicht gerade zu den Kämpfern zählte, schritt frech auf Wilbur zu. »So hat es sich der Meister aber nicht gedacht, verschwindet! Das ist eindeutig Schiebung und Wettbewerbsverzerrung!«, entrüstete er sich.


  »Was willst du denn? Selbst Ramses II. hat im Tempel von Abu Simbel nicht so dick aufgetragen, als er ihn mit seinen Lügen voll schmierte! Ich kenne Ragnor jetzt lang genug, um zu wissen, wer da gleich wieder die Treppe herunter kommt. Und dein Meister wird es nicht sein. Also, Burschi, wenn dir etwas an deinem Leben liegt, dann lauf drum, sonst ist Schluss mit der lustigen Wiedergängerei! Nun mach dich weg, ich gebe dir einen Vorsprung!« Wilbur grinste diebisch und schloss hinter sich den Dimensions-Schlitz, währenddessen sich überall hinter Godfreys Missgeburten andere öffneten und daraus Dämonen jeglicher Couleur entströmten. Der Rotschopf guckte auf seine Spraydose in der Linken und das Feuerzeug, welches er in der Rechten hielt, wägte im Geiste die Situation ab, ließ beides fallen und suchte schleunigst das Weite.


  Dann knallte die Eingangstür gegen die Wand und Trixie, samt einer Horde in feinsten italienischen Zwirn gekleideter Zwerge, stand in der Halle. Nur ihre Rüstungen waren äußerst denkwürdig. Statt Helmen trugen sie Kochtöpfe auf ihren Köpfen und Backbleche, befestigt mit Klebeband, bildeten ihre Brustharnische. Sie standen ganz eindeutig auf die Italienische Küche. Bis an die Zähne mit Hackmessern und Fleischhammer bewaffnet, machten sie nicht den Eindruck, als wollten sie eine Familienpizza ausliefern.


  »Hey, Sal, ich habe meine Verwandten mitgebracht!«, brüllte sie und stürzte sich sogleich mit ihnen ins Kampfgetümmel.


  »Och, Männo! Eigentlich wollte ich eine tolle Show hinlegen und da kommt die Bärtige mit der Camorra! Aber wenn dir so viel an ihnen liegt, überlasse ich dir gerne ein paar von den Gestalten. Bitte nimm die mit den Metallteilen, die bekommen uns nicht so gut. Du musst verstehen, ich bin ein echter Gentleman, außerdem mag ich Frauen mit Bart«, grinste Wilbur über Trixies Aktion. »Hey, Sal? Ist das deine Schnalle? Sie sieht echt gut aus! Und hat Mumm«, meinte Wilbur, nebenbei schmatzend, mit verdächtig vorgewölbtem, prallem Bäuchlein. Er hatte sich einen neben ihm stehenden Flicken-Mann geschnappt und in den Mund gesteckt. »Hm, Geschmack hat sie ja, steht auf die Lakers und schön blond ist sie auch ...«, kaute er.


  »Wilbur, könntest du mal das Gequatsche einstellen?«, fragte Sal genervt.


  Die Dämonen waren schon, bevor die kleinen Männer zuschlugen, mit dem Schmausen angefangen. Sie hatten keinen Bock lange herum zu palavern und zeigten sich weder von Téte, noch von den Puzzlemännchen beeindruckt. Sie hatten nur unerträglichen Kohldampf, den sie an den seltsamen Chimären-Schergen stillen konnten. Nahezu ungesehen, stülpten die Krieger der Dämonenschar ihre riesigen, elastischen Kiefer über die herumstehenden Mischwesen und verleibten sie sich so ein. Der Dschinn Wilbur fand die wütende Zwergin sehr amüsant und kicherte, wie sehr sich Trixie für die Jungs ins Zeug legte. Scheinbar hatte sie seine Kumpel unglaublich gern. Bestimmt war die Blonde in der Küche eine Wucht, so wie sie mit den Hackmessern umgehen konnte. Aber eigentlich kichert man nicht mit vollem Mund und so mampfte er schleunigst weiter und dezimierte die anwesenden Feinde.


  Die Zwerge schenkten ihren Feinden mächtig ein. Dabei ging es weniger um geistige Getränke, sondern eher um Metall. Und wer schon mal einen Fleischhammer auf den Kopf bekommen haben sollte, und sich noch so weit bei Gesundheit befindet, davon berichten zu können, spricht in diesem Fall gern mal von Schwermetall.


  Derart vom Gemetzel und Gekloppe angeheizt, schürte es nur noch mehr die Blutrünstigkeit und den Hunger der Dämonen - und das große Fressen ging jetzt erst richtig los.


  Blobb blubberte mit Dracon und dieser flüsterte mit Sal. Der nickte daraufhin und rief: »Verschont die Riesenratte, wir brauchen sie noch, okay?«


  Von innen konnte man die Schutzglocke zwar berühren, von außen jedoch nicht. So konnten sie weiterhin rege an der Schlacht teilnehmen und den ein oder anderen erledigten, den sie dann bereitwillig an die hungrige Dämonenschar weiterreichten.


  ***


  Auf der Treppe hörte ich die Stimme von Sals ägyptischen Uschebti, Wilbur, aus dem Vestibül herauf klingen. Eigentlich konnte ich diesen Möck nicht leiden, doch sein unerwartetes Auftauchen stimmte mich ein wenig optimistischer. Während Godfrey mir noch immer hartnäckig auf den Fersen war, pfiff ich bereits aus dem letzten Loch. Das ist nicht nur so daher gesagt, sondern die reine Wahrheit. Denn aus der Wunde, die mir Godfrey mit seinem modifizierten Bolzen-Schuss-Gerät beigebracht hatte, pfiff es wirklich und sprudelnde Blutblasen blubberten fröhlich vor sich hin, und zerplatzten auf dem polierten Boden. Da nützte nicht einmal mein Taschentuch, mit dem ich die Wunde behelfsmäßig zugestopfte.


  Zumindest war ich im ersten Stock angelangt. Ich hetzte durch etliche Salons, die alle so drollige Namen besaßen wie: Salon des Überflusses, Salon der Venus, Diana, Mars, Merkur und Apollo. Und ich scheiß auf diese dämlichen, antiken Götter! Zuletzt bog ich schlitternd ab, und gelangte in den Kriegssaal. Das war schon eher ein Name nach meinem Geschmack. Doch bevor ich den eigentlichen Saal meiner Wünsche erreichen konnte, hörte ich Godfreys Stimme hinter mir, und was er rief, erfreute mich nicht wirklich.


  »Belphegor! Erscheine! Halte ihn auf!«


  Verdammte Kacke! Jetzt war ich fast blutleer, meine Beine versagten mir beinahe ihre Dienste, Steifheit bemächtigte sich meiner Glieder und den Rest meiner Kraft wollte ich mir für meinen eigentlichen Plan aufheben. Einen Kampf mit dem Dämonen wäre ich in diesem Zustand nicht mehr gewachsen. Godfrey würde mich Ruck zuck einholen und in Scheiben filetieren.


  Wie nicht anders zu erwarten, erschien der Belphegor direktemang vor mir, doch ich rannte ungebremst weiter auf ihn zu. Plötzlich ertönte eine Stimme in meinem Kopf: »Hilfst du mir, dann helfe ich dir! Gib mir dein Wort! Hilfst du mir? Ich will, wenn das hier vorbei ist, mit Salvatore Ormond sprechen, er weiß, wo er mich findet. Gib mir dein Wort, Vampir!«


  »Okay, hast mein Wort, aber mach den scheiß-verdammten Durchgang frei!«, brüllte ich im Geiste dem seltsamen Dämonen entgegen. Dieser machte endlich Platz, und ich sprintete in den nächsten Saal. Natürlich war Godfrey alles andere als erbaut darüber, seinen Diener ungehorsam zu sehen. Doch der löste sich nolens volens in Luft auf, so dass sein Meister einfach durch ihn hindurch stolperte, was mich ein wenig aufheiterte.


  »Verdammter Verräter-Dämon! Ich werde dich so etwas von bestrafen! Du weißt noch nicht, was Schmerzen sind!«, fauchte der alte Vampir, völlig außer sich.


  Nun befand ich mich im berühmten Versailler Spiegelsaal. Ein wahres Prunkstück der menschlichen Architektur. Ein denkwürdiger Ort, der die Geschicke in Europa maßgeblich beeinflusst hatte. 1871 wurde dort das Deutsche Reich proklamiert, 1919 war dies der Ort der Vorverträge und auch hier wurde der Friedensvertrag von Versailles unterzeichnet. Der Saal besaß eine Gesamtlänge von 73 Metern, war gesäumt von 17 riesigen Spiegeln, die aus einer Gesamtzahl von 357 einzelnen Spiegelflächen bestanden. Zum Glück hatte der eitle Meister im Saal hunderte von Kerzen entzünden lassen, die von fabelhaft gestalteten, goldenen Nymphen-Figuren getragen wurden. Dank seiner voraussehenden Planung, war es mir erspart geblieben als untote Fackel hindurch laufen zu müssen. Denn es war äußerst wichtig, dass ich mich in den blanken Flächen spiegeln konnte. Schon beim ersten Schritt in den Saal, hörte ich sofort ein mir bekanntes Knacken, und das darauffolgende Knirschen erfreute mich wirklich zum ersten Mal. Wie erwartet, dachte mein Verfolger nicht daran, die Jagd aufzugeben. Während ich bis zum Ende des Saales stürmte, blieb er in der Mitte stehen, lachte und schlenderte gelassen auf mich zu. Wieder einmal strotzte er nur so vor Selbstsicherheit.


  »Ragnor, du barbarischer Idiot, diese Tür, auf die du gerade zuhältst, ist verschlossen und mit einem Zauber belegt. Du sitzt in der Falle! Wie dumm von dir, denn mit Hellbent kann ich dich trotz allem töten. Ich sollte dich schon deshalb umbringen, weil du mir mit deiner Hässlichkeit, meinen schönen Spiegelsaal ruiniert hast!«


  So viel dumme Ignoranz konnte ich einfach nicht ertragen. »Wer ist denn hier der Dummbatz? Ich habe das Schutzamulett und du bist gänzlich ungeschützt!«


  Zu gerne hätte ich schallend gelacht, nur fehlte mir leider dazu die Energie. Nun aktivierte ich meine letzten Kraftreserven, um die zerbrochenen Spiegelflächen mit Telekinese zu bewegen. Die Splitter verloren ihren letzten Halt und stürzten aus der Verankerung. Der Lärm war unglaublich Ohren betäubend. Godfreys Augen weiteten sich, wahrscheinlich durch die Erkenntnis, dass er derjenige war, der wie Häschen in der Grube, in der von mir gestellten Falle hockte. Die scharfen Spiegelscherben begannen zu rotieren, einer Windhose gleich, und hielten direkt auf ihn zu. Dieser wahre kinetische Kraftakt bescherte mir fast einen Totalzusammenbruch, doch ich biss die Zähne zusammen und mobilisierte meine letzten Reserven, während ich einen wahren Blutsturz aus meiner Wunde erlitt. Selbst wenn der letzte Tropfen Blut aus mir entweichen sollte, war es die Sache allemal wert und dringend zu Ende zu bringen. Vielleicht überlebte unten noch jemand und würde mich beizeiten auftanken, sobald er mich fand.


  Mein böser Blutsbruder wankte ein paar Schritte zurück und und hielt schützend seinen Arm vor die Augen. Dann ließ er Hellbent fallen, um sich mit der zweiten, freigewordenen Hand ebenfalls zu schützen. Doch das half ihm in dieser Situation auch nicht mehr weiter, als der Glas-Sturm aus wirbelnden Klingen wie ein Häcksler über ihn kam.


  »Du gottverdammter Arsch!«, waren Fitzwilliams letzten Worte, ehe er seinen Kopf einbüßte, der mir vor die Füße purzelte, Feuer fing und wie der Rest vom Godfrey-Geschnetzelten zu einem Haufen Asche verschmurgelte.


  Völlig ausgelaugt fiel ich auf meinen Hintern. Zugleich krachten die Scherben klirrend zu Boden.


  »Von wegen Eigeninitiative wäre meine Sache nicht! Das nenne ich für meine Verhältnisse verdammt kreativ! Du eierköpfiger Inselaffe! Wer einen Hund tritt, muss sich nicht wundern, wenn er von ihm gebissen wird!«, nuschelte ich wie ein Betrunkener. Selbstverständlich hätte ich erleichtert sein müssen, den Mörder meiner Familie erledigt zu haben. Aber ich war so etwas von fertig, dass ich anfing, wie ein kleines Kind zu weinen. Ein wahrer Sturm von Emotionen bemächtigte sich meiner. Ich weinte für Edda, für Gungnir I. und für das ungeborene Kind, dessen Namen und Geschlecht ich niemals erfahren werde. Meine Tränen flossen für alle, die ich verloren hatte. Meine Eltern, meine Brüder und Schwestern, für deren Ehemänner und Ehefrauen und deren Kinder. Außerdem weinte ich auch ein wenig für den Menschen Ragnor, der ich einst war und dessen Teil mir verloren ging, als ich zu diesem blutrünstigen Monster gewandelt wurde. Diese blutigen Tränen waren die letzten die ich für sie vergoss, denn das war jetzt ein für allemal vorbei. Die Rechnung war beglichen.


  Mir blieb ohnehin wenig Zeit herum zu heulen, zuerst musste ich sehen, was die anderen da unten so trieben. Außerdem schwebte Barbarella, mein Engelchen, noch immer in permanenter Gefahr. Wankend kam ich wieder auf die Beine, griff mir Hellbent und stützte mich auf das Schwert, wie eine Krücke, während meine unsicheren Schritte durch die Scherben knirschten. Mein Schädel pochte, als säße darin ein gemeiner Zwerg, der mit seinem Hammer auf mein Hirn eindrosch. Erstaunt blickte ich mich um. Das Chaos, welches ich im Spiegelsaal angerichtet hatte, war äußerst verstörend. Dabei war der Saal erst 2007 für 12 Millionen Euro renoviert worden. Na, da würde Sal aber verdammt sauer sein - und hoffentlich gut versichert. Zumindest schien Louis der XIV. (von Beruf Sonnenkönig), der unter einer mächtigen Allongeperücke aus seinem Gemälde grinste, sich prächtig amüsiert zu haben.


  »Hoffe doch, Eure Majestät wieder irgendwann vorzüglich unterhalten zu dürfen«, brummte ich, machte eine galante Verbeugung, zeigte ihm den Stinkefinger und torkelte weiter.


  Dann fiel mir ein glänzender Gegenstand auf, den ich aufhob und  in meine Tasche steckte.


  Im Moment profitierte der Belphegor einzig und allein von Godfreys Tod, denn jetzt war der unheilige Bann, der ihn mit seinem bösartigen Meister verbunden hatte, ein für allemal gebrochen. Und Cedric war ebenfalls für alle Ewigkeit von Godfrey Fitzwilliam befreit, so wie der Rest der Welt. Grinsend registrierte ich, wie jemand hinter mir begeistert ein Lied von Modern Talking anstimmte. Dazu erklang das Dröhnen einer Motorsense.


  »You´re my Heart, you´re my Soul ...«


  Es war Gevatter Tod. Stimmt, was er sagte. Irgendwann bekommt er sie doch alle.


  Die Treppe ins Erdgeschoss purzelte ich mehr hinunter, als dass ich sie herab schritt, was alle Bemühungen, nach so etwas wie Würde, mit Spott strafte. Wieso konnte ich niemals in Ruhe einen gepflegten Feierabend, mit einem kühlen Bier in der Hand, vor der Glotze verbringen? Mit meiner blutigen Hand klopfte ich meine Taschen ab. Verdammt! Die missgestalteten Diener nahmen mir nicht nur meine Waffen ab, nein, auch meine Trockenbluttabletten waren nicht mehr an ihrem Platz. Mir war schrecklich kalt, meine Beine steif und bald würde kein Tropfen Blut mehr in mir sein.


  … Lacht jetzt nicht, aber ich saugte in meiner Not sogar mein eigenes Blut aus meinem Taschentuch ... Doch das Glück schien mir wieder holt zu sein. Hinter mir ertönten rollende Geräusche. Als mich die verirrte Missgeburt von Godfrey erblickte, legte sie sofort den Rückwärtsgang ein und gab Fersengeld. Diese Geschmacksentgleisung besaß, anstatt Füße, ein paar Rollen. Ha! So etwas nennt man wohl "Essen auf Rädern"! ...


  »Komm her! Du!«, pöbelte ich ihm hinterher.


  So schnell ich konnte, setzte ich ihm nach und das Knacken seines Genicks war reinste Musik in meinen Ohren. Das Blut schmeckte köstlich und nachdem ich den letzten Tropfen getrunken hatte, schloss sich meine Brustwunde und ich spürte wieder Saft und Kraft in mir. Nun wurde es Zeit ins weitere Geschehen einzugreifen. Ich stürmte um mich hackend zu Sal und den anderen in den Saal. Mir blieb nicht verborgen, dass Trixie und ein Haufen fremder Zwerge auch da war. Wie waren die denn hier her gekommen?


  Unter meinem Fuß knirschte etwas. Eddas goldene Kette. Schnell ließ ich sie in meiner Tasche verschwinden. Kämpfemd bahnte ich mir meinen Weg. Wenigstens war Sal erleichtert mich zu sehen und fragte: »Wo ist Godfrey?«


  »Der ist hin«, knurrte ich.


  »Wir kommen klar, kümmere dich um Barbiel! Mann, ich dachte wirklich, du würdest dich da oben eine Runde ausschlafen«, entgegnete er.


  »Noch so´n Spruch – Kieferbruch! Schade, mir war gerade ein wenig nach Metzeln!«, meinte ich und teilte mit einer schnellen Schwertbewegung einen von Fitzwilliams gottlosen Vasallen entzwei.


  Gut, dann würde ich mich eben auf die Suche nach Barbiel begeben. Dabei hätte ich gerne noch diesen halben Hahn, den Rotschopf Téte erledigt.


   


   


  *


   


   


  Gott weiß ich will kein Engel sein


  (Rammstein)


             


   Nach Durchquerung der riesigen Küche gelangte ich in die Kellergewölbe. Leider war Barbiels Spur schon sehr erkaltet und es machte mir Mühe seine Fährte zu verfolgen. Hatte Godfrey nicht etwas übersehen, als er Barbiel die Gegenstände abgenommen hatte? ... Genau, der Übersetzungs-Horla steckte noch in Barbiels Ohr! Ihn könnte ich anflüstern und er würde mir verraten können, wo ihre Position war. Das war die Lösung!


  Während ich der erkalteten, schwachen, fast nicht mehr vorhandenen Spur von Barbiel zögernd folgte, grübelte ich, wie noch mal der Name von dem Horla war ... Irgendetwas mit Z ... Hieß er Gazpacho? Gonzales? ... Verdammt, ich kann mir einfach keine Namen merken! Sollte die Rettung des Engels etwa daran scheitern, weil ich mir das Hirn weg gesoffen hatte? Bisher war alles so glatt gelaufen und jetzt sollte Barbiel wegen mir zurück in die Hölle? Dabei hatte ich ihm mein Wort gegeben,  alles zu unternehmen, um das zu verhindern. In einer Abzweigung verlor ich gänzlich die Witterung. Schöne Scheiße! Im Augenwinkel bemerkte ich einen Schatten. Vorsichtig näherte ich mich.


  Das Wesen guckte mich an und sagte: »Yumm, yumm!«, und wedelte mit seinem seltsamen Stummelschwanz.


  Was soll ich sagen? Mit allem hätte ich gerechnet, nur nicht, dass Ernestine, das Socken-Monster, hier wäre! Sollte nicht Trixie auf Ernestine aufpassen? Ach ja, die war ja auch schon hier. Aber anstatt mir darüber den Kopf zu zerbrechen, legte ich dem kleinen Monster mein 13 Knotenseil, quasi als Leinen-Ersatz um den Hals und gab ihr folgenden Befehl:


  »Ernestine such! Nein, du sollst nicht Ernestine suchen, sondern Barbiel!«


  Eigentlich war ich mir nicht mal sicher, ob sie überhaupt verstand, was ich von ihr wollte, denn ich tat es ja selbst kaum, - doch sobald ich Barbiels Namen erwähnte, wetzte das kleine Monstrum wie von der Tarantel gestochen los.


  »Wenn du Barbiel findest, bekommst du alle meine Socken!«, versprach ich Ernestine, die ein flottes Tempo vorlegte und mich durch die unterirdischen Katakomben führte. Als ich Stimmen hörte und flackernde Schatten an den Wänden tanzen sah, zügelte ich Ernestine, die aber nicht so recht nachgeben wollte.


  »Ernestine, sitz!«, flüsterte ich und zog mir einen Schuh aus und belohnte das brave, kleine Monster mit einer meiner Socken. Diese beschäftigte Ernestine erst mal eine Weile. Vorsichtig band ich sie an einem der Wandfackelhalter fest, und schlich lautlos in Richtung der Sprechenden.


  »Barachiel, du weißt, dass Lucifer jede Form des Ungehorsams grausam bestraft. Du solltest an die Oberfläche zurück, um die Menschen in Versuchung zu führen und nicht, dich mit ihnen zu verbrüdern! Und schon gar nicht so einer bekloppten "Liga der Gerechtigkeit" beizutreten!«, meinte eine sehr raue und unangenehme Stimme. Barbiel gab eine demütige Antwort. Mehr geflüstert als gesprochen, doch der Dämon schnitt ihm barsch das Wort ab und zeterte weiter.


  »Und dass du dich bei IHM, da oben wieder ein schleimtest, stinkt Satan ganz gewaltig. Aber Jahwe wird dir jetzt auch nicht helfen können, denn dort wo ich dich hinbringe, wird er keinen Zugriff haben. Wer sollte dich jetzt noch vor dem Schicksal bewahren, das dir blüht?«, referierte der Dämon.


  Vorsichtig lugte ich um die Ecke und spürte sofort die Hitze, die mir entgegen schlug. Das musste dieser Zaphiel sein. Er stand vor einer Flammenwand, die höchstwahrscheinlich eine Pforte zur Hölle war ... Hm, ein mobiler Hölleneinstieg? ...


  Meine Fresse! Zaphiel war so etwas von hässlich! Dagegen bin ich das reinste Vogue-Modell. Und seine Hörner waren nicht annähernd so schön, wie meine damals waren. Zaphiels Haut war blutrot und auf seinem Rücken prangten garstige Flügel, die an eine Monster-Fledermaus gemahnten. In seinem Gesicht befanden sich Zähne, die es ihm erlaubten, ganze Stücke aus einem Telefonbuch heraus zu beißen. Er stand vor Barbiel und hielt ihm eine Predigt über dessen Versagen. Wurde Zeit, ihm mal den Hahn abzudrehen. Aber zuvor musste ich die zwei Mutanten-Wächter erledigen. Um diese zu entsorgen, war ich gezwungen meine Deckung aufzugeben. Also sprang ich um die Ecke und gab beiden Schergen einen mächtigen Telekinese-Stoß mit auf den Weg, der sie direkt mit erstauntem Geschrei, in das Höllentor sausen ließ.


  Ha! Heute Nacht gibt´s Grillfleisch!


  Von diesem Zwischenfall alarmiert, blickte mich der Dämon finster an. Als Gegenmaßnahme zückte ich das Schwert und schritt direkt auf den hässlichen Burschen zu.


  »Bärbel? Tritt hinter mich und halte Abstand!«, befahl ich dem Engel. Mit verschmitzten Blick auf Zaphiel, tat er was ich ihm sagte. Und das ausnahmsweise, ohne Widerworte zu geben.


  Zaphiel blickte mich mit purer Bosheit in den Augen an, und grinste. »Du hast wirklich Pech! Jetzt steckst du bis zum Hals in der Scheiße!«


  Er machte eine Geste mit der Hand und schleuderte mir einen mächtigen Feuerball an den Latz. Doch das Wurfgeschoss, das mich im Normalfall umgeworfen hätte, prallte einfach an mir ab.


  »Nee, Alter, du ziehst eindeutig den Kürzeren, denn ich habe Michaels Schild! Und du bist gleich einen Kopf kürzer! Dann kannst du an deinen eigenen Füßen schnuppern!«


  Gesagt, getan. Mit einem Hieb schlug ich ihm den hässlichen Schädel vom Hals.


  Ich behaupte doch immer: Alles was blutet, kann man töten.


  Dummerweise fiel es dem Höllenengel nicht ein, auch nur ein wenig zu bluten. Echt blöd gelaufen!


  Zaphiel kam trotzdem weiter auf mich zu. Ich hasse es, wenn diese Wesen so etwas tun. Sein Kopf quatschte munter weiter drauf los.


  »Du hast es hier mit einem ganz anderen Kaliber zu tun, als mit diesen lächerlichen Monstern der Zwischenwelt, die du sonst für Salomons Ring jagst!«


  Leicht gereizt schlug ich diesem plappernden Schädel die Nase ab. Nun, wie hält man jemanden auf, der trotz einer Enthauptung noch aktiv ist? Gut, dann eben die Beine. So holte ich aus und schlug ihm die Beine ab. Doch Zaphiel lachte und kroch auf seinen Stümpfen weiter, indem er seine Arme als Fortbewegungsmittel benutzte. Und ich muss sagen, ich war nicht nur leicht irritiert, sondern langsam ziemlich genervt.


  »Du steckst jetzt tief mit drin! Die ganze Unterwelt werde ich dir auf den Hals hetzen, Vampir!«, drohte er mir, während ich ihm mit kräftigen Hieben die Arme abschlug. Nun war nur noch der Torso übrig. Zaphiel kam weiter auf mich zu gehoppelt wie jemand der Sack-Hüpfen veranstalte, nur wild mit den Flügeln klatschend.


  »Irrtum, du Ekel, mein Schuh steckt gleich in deinem Arsch! Du steckst gleich so etwas von drin!«, fauchte ich zurück.


  Da er noch immer keine Ruhe geben wollte, entfernte ich seine Flügel und gab dem Wesen einen mächtigen Tritt, um ihn so in sein Höllenloch zurück zu befördern. Dies gelang mir auch prächtig. Wie ein Magnet zog der Dämon seinen Kopf und die abgeschlagene Gliedmaßen mit sich, ehe hinter ihm das höllische Loch implosionsartig in sich zusammenzog und mit ihm verschwand. So, jetzt würde er vorerst Ruhe geben müssen. Vorerst.


  Irgendetwas hatte ich mir unter meinen Schuh getreten. Hoppla! Die Nase des Unholds! Angewidert quetschte ich sie zu Brei und setzte das Ding anschließend in Flammen.


  Misstrauisch beäugte Barbiel diesen Vorgang.


  »Mir dünkt, wenn er unten angekommen ist, wird er etwas elementar vermissen«, grinste er hämisch; ein Ausdruck, den ich von ihm so gar nicht kannte.


  »Ih, pfui!«, meinte ich und rieb meinen Schuh über den Boden. »Was der Kerl wohl sagt, wenn er den Verlust bemerkt?«, griente ich zurück. Noch immer erwartete ich, Zaphiel würde zurückkommen. Dem war nicht so. Wahrscheinlich hatte er noch eine Weile mit seiner Wiederherstellung zu tun, - und der Suche seiner Nase. Jetzt nahm ich auch diesen verbrannten Geruch wahr. Die Höllenfesseln kokelten immer noch an Barbiels Handgelenken. Davon musste ich ihn schnellstens befreien.


  »Los, zeig mir deine Hände!«, pöbelte ich den Engel an.


  Bereitwillig streckte er sie mir entgegen. Die Schmerzen mussten einfach fürchterlich sein, doch Engelchen war offensichtlich hart im Nehmen. Es kostete mich schon sehr viel Kraft, die Fesseln zu zerreißen. Doch sowohl Michaels Schild, als auch meine Gabe der Pyrokinese halfen mir, die Fesseln zu lösen. Als sie zu Boden fielen, schmolzen sie zu flüssigem Eisen, das zischend zwischen den Ritzen des Steinbodens versickerte.


  »Danke, Mann! Das war echt knapp! Beinahe hätten sie mich gehabt. Es tut mir furchtbar leid, dass du da jetzt mit drin steckst«, meinte Barbiel halb erleichtert und halb deprimiert und geriet jetzt doch etwas ins Wanken. Schnell fing ich ihn auf.


  »Ist schon gut, schließlich gab ich dir mein Wort. Auch wenn ich einen miesen Charakter habe und ein Schurke bin, stehe ich zu meinem Wort. Komm, da ist jemand, der dich dringend sehen will«, meinte ich zu Barbiel und führte ihn zu Ernestine, die ihn mit dem Schwanz wedelnd begrüßte. Da ich Sentimentalitäten vermeiden will, brauche ich nicht zu erwähnen, wie sich das Wiedersehen der beiden gestaltete. Dann begaben wir uns wieder auf den Weg nach oben. Unterwegs holte ich Barbiels Uhr aus der Tasche.


  »Bah, du bist wirklich nicht mehr ganz allein, du hast eben Ernestine geknutscht! Hier, deine Uhr, ich weiß doch, dass dir viel daran liegt. Jetzt wirst du sie wieder brauchen. Leider sind dein Handy und das Kommunikationsding verbrannt.«


  »Danke, Ragnor. Stimmt, ich liebe diese Uhr. Sal schenkte sie mir zum Geburtstag, na ja, meinem offiziellen Geburtstag, laut Ausweis. Eigentlich haben Engel keinen Geburtstag.«


  Genervt verdrehte ich die Augen. Allein schon wegen seines Quasselns hätte ich ihn zur Hölle fahren lassen sollen. Doch Barbiel fuhr ungehemmt fort.


  »Sag mal? Hat dir jemand wieder den Pflock aus dem Herzen gezogen? Und was ist mit diesem Godfrey?«, fragte er.


  »Ich habe mir den Pflock selbst wieder herausgezogen und der Verrückte ist nicht mehr«, antwortete ich ihm.


  »Oh, gut! Wie hast du das gemacht? Ich meine, wenn ein Vampir einen Pfahl im Herzen hat, kann er sich doch nicht mehr bewegen.«


  »Ein guter Illusionist verrät nicht seine besten Tricks!«, grummelte ich.


  »Du siehst echt übel aus, hast du noch Schmerzen?«, fragte er mich, Anteil nehmend.


  »Was sagte Adam damals? `Mir tut die Rippe weh, ich glaube ich bekomme eine Frau!´«, grinste ich und zeigte auf mein blutiges Shirt mit dem Loch.


  »Ha ha, du bist manchmal echt drollig! Weißt du, was ich mir überlegt habe? Vielleicht solltest du Molly doch ihren Willen lassen und sie in eine Vampirin verwandeln«, meinte Barbiel grinsend.


  »Hä? Haben sie dich mit dem Klammerbeutel gepudert? Wieso das denn?«, fragte ich entgeistert.


  »Na, damit ich endlich mal bei ihr landen kann, ich mag sie wirklich sehr«, grinste Barbiel spitzbübisch und kraulte Ernestine unterm Kinn, die daraufhin begeistert schnurrte. Ich gab dem frechen Engel einen Klaps auf den Hinterkopf und lachte. Trotz Barbiels seltsamen Humors und seiner Unbekümmertheit, scheue ich mich fast Folgendes zu sagen:


  Auf dem Rückweg blickte ich immer wieder verstohlen über die Schulter.


  … Ach, scheiß der Hund drauf! Wie sagte mein Vater immer so schön? Messe den Grad deiner Beliebtheit nie an der Anzahl deiner Freunde, sondern an der, deiner Feinde.


  Na, wenn das so ist, dann ist mein Beliebtheitsgrad soeben abrupt die Ranking-Liste rauf gestolpert ...


   


   


  *


   


   


  Wer aus allen Himmeln fällt, bringt den Engeln Erleichterung


  (Altdeutsches Sprichwort)


   


   Als wir wieder im Erdgeschoss ankamen, war die Schlacht leider schon ohne mich geschlagen. Die Überbleibsel Godfreys besiegter Mutanten-Krieger, überwiegend die Küchengeräte davon, aus denen sie teilweise zusammen gefrickelt waren, wurden von den Zwergen gesammelt und auf einen Haufen gelegt, zwecks späterer Verwendung. Ein paar Dämonen sammelten verbissen die Schuhe ihrer Opfer, und warfen sie durch ein Dimensions-Tor in die andere Welt. Eine andere Schar Dämonen stand um den schreibenden Sal herum, und alle gaben ihre Wünsche bekannt. Soweit ich mitbekam, handelte es sich dabei um eine Schuhbestellung. Wie kann man nur so wild auf Schuhe sein? Und eins muss ich noch sagen: Diese gruselige Heerschar sah ziemlich übersättigt aus. Selbst Wilbur, der sonst eher wie ein Mager-Modell daher kam, hatte einen ansehnlichen Schmerbauch. Von Godfreys seltsamer Chimären-Armee waren lediglich nur noch Stofffetzen und ein paar verbogene Waffen übrig.


  Trixie stand von ihrem Söhnen umringt im Saal und sah wie eine zu heiß gewaschene, und eingelaufene Kriegsgöttin aus. Sie trug die volle Zwergen-Kampfmontur, war bewaffnet mit Nagelkeule und einer mächtigen Axt. Die Jungs um sie herum sahen eindeutig aus, als würden sie von einem Picknick kommen. Doch der Tisch war längst geputzt. Enttäuscht ließ die Zwergin ihre Doppelaxt sinken und nörgelte:


  »Verdammt das ging mir alles zu schnell, ich habe mich noch nicht mal richtig warm gekämpft! Muttern musste sich doch erst mal um die Versorgungswerke kümmern! Ach, ja. Sal, ich wollte nur sagen, dass alles wieder in Butter ist. Die Leitungen sind wieder frei und das Telefonieren funktioniert auch wieder.«


  Sal nickte und wandte sich an Trixie.


  »Ich wollte mich bei dir und deinen Verwandten bedanken, obwohl du wieder einmal meinen Befehlen nicht gefolgt bist, aber Zwerge sind bekannt dafür, verdammt dicke Köpfe zu haben. Okay, ich werde sofort Commissaire Bruno anrufen.«


  Die Zwergin winkte ab. »Eigentlich müsste ich dir jetzt gegen dein Schienbein treten, weil du uns Zwerge nanntest, aber dir sei verziehen. So Jungs, packt das Altmetall und die Lumpen ein, dafür gibt es noch richtig Zaster, und dann lasst uns abhauen!«


  Jetzt rückte ich zum telefonierenden Sal auf. Ich tuschelte meinem Boss ins Ohr, was die Sache mit dem Belphegor auf sich hatte. Nickend nahm der dies zur Kenntnis.


  Da Vincent unversehrt und deshalb ansprechbar war, konnte ich ihm gleich eins rein würgen. »Verdammt! Was habe ich dir vorhin gesagt? Ich werde deinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen! Ich sagte, du sollst das tun, was ich dir sage! Und was ist wohl an meinem Flüstern unverständlich? Godfrey hätte dich töten können, aber du konntest deinen Mund nicht halten! Was ist nur mit dieser verdammten Jugend los? Und das muss ich dir eben noch verklickern. Ich habe wirklich keinen Bock, dich und deine Einzelteile ständig aufzusammeln!« Schnaufend blickte ich ihn an.


  »Ja, du hast recht und ich meine Ruhe«, meinte Vincent, ignorierte mich dann und fokussierte seinen Blick auf Sal.


  »Was passiert jetzt mit dem Belphegor? Schließlich tötete er Menschen und wollte mich und Etienne ebenfalls umbringen!«


  »Es ist bei beschworenen Dämonen so, dass sie nicht eigenverantwortlich handeln können. Der Belphegor ist selbst kein Schuft, sondern wurde von seinem Meister zu diesen Missetaten gezwungen. Deshalb werde ich mich um die Sache kümmern. Und ich möchte mal sehen, wie ihr in der Gendarmerie einen Dämonen hinter Gittern sperren wollt. Die Türe wäre nicht einmal geschlossen, schon hätte sich der Dämon verflüchtigt«, erklärte Sal den Umstehenden und brach bei dem Gedanken daran in ein herzhaftes Lachen aus.


  »Dann lässt du ihn einfach so ziehen? Was passiert, wenn wieder so ein Irrer den Dämonen beschwört und ihn zu Missetaten anstiftet?«, wollte Vincent wissen.


  »Das ist es ja eben, worum ich mich zu kümmern gedenke, damit das nicht noch einmal passiert. Außerdem ist gerade dieser Dämon von nationalem Wert. Wer Paris besichtigt, will auch den Louvre sehen und zumindest die ein oder andere Legende über den Belphegor hören.« Sal hüstelte. »Außerdem hat eine Person, deren Namen ich nicht preisgeben darf, darauf hingewiesen, dass er, ebenso wie das Phantom der Oper, sozusagen eine Art Immunität genießt. Ich will zwar nicht behaupten, dass er ein Nationalheiligtum ist, aber immerhin ein Touristenmagnet.«


  »Ich finde es nicht fair, egal ob er es wollte oder nicht, er hat getötet und sollte eine gerechte Strafe bekommen. Egal, ob er ein Nationalheiligtum ist, oder nicht!«, beschwerte sich Vincent und machte einen verdrießlichen Eindruck.


  Ob Sal für Vincents Meinung zum Belphegor Verständnis zeigte, stand auf einem anderen Blatt.


  Wilbur zeigte auf Link Rattus, der zitternd zwischen zwei Dämonen hing und mit seinem Greifschwanz hektisch ein weißes Taschentuch hin und her wedelte:


  »Esst ihr den da noch, oder darf ich?«


  »Nein, Wilbur, wir brauchen ihn noch. Ich danke dir und deinen Freuden und rufe dich, wenn ich den Schuhkauf erledigt habe«, meinte Sal darauf.


  Etwas enttäuscht zuckte der Dschinn mit den Schultern und wandte sich seinen Dämonenkameraden zu. »Okay Leute! Ihr habt es gehört. Das große Fressen ist beendet, Schuhe gibt´s bei Ladenöffnung. Dann lasst uns wieder abhauen!«


  Das Murmeln der Dämonen klang ein wenig desillusioniert, doch sie nickten den anderen zu und verschwanden wieder in ihre eigene Dimension. Nur Wilbur blieb noch zurück und ging auf Cedric zu.


  »Hey Kumpel, versprich mir, dass du gut auf dich achtgibst. Falls du mich jemals wieder brauchen solltest, kannst du mich jederzeit rufen!«


  Cedric umarmte seinen dämonischen Freund. »Danke Wilbur! Du und deine Freunde haben uns wirklich sehr geholfen! Wenn ich deine Hilfe brauche, werde ich dich rufen! Ganz fest versprochen!«


  Sie tätschelten und klopften sich ab, dass nur so der Staub aufwirbelte, dann drehte sich Wilbur zu Trixie.


  »Hey, ich bin tief beeindruckt von deinen Fähigkeiten, wie wäre es, wenn du mir dein Telefonnummer gibst, dann könnten wir uns über Kampftaktiken unterhalten«, zwinkerte er ihr zu.


  »Kannste knicken, Alter! Dämonen kann ich nicht ausstehen!«, gab Trixie ihm einen unverblümten Korb. Ich sah förmlich, wie sie mit Ausrufezeichen um sich warf und kniff die Augen ein wenig zu, damit mir keins dort hinein geriet. Dann kam mir eine fiese wie auch geniale Idee. Ich winkte Wilbur unauffällig zu mir und gab ihm heimlich Trixies Nummer. Nicht etwa aus Nächstenliebe, nein, ich wollte mich mal wieder kräftig amüsieren. Innerlich lachte ich mir einen Ast bei dem Gedanken, wie Wilbur wohl beim Rendezvous reagierte, wenn er spitz bekam, wie gut Trixie mit dem Morgenstern umgehen konnte. Da würde ich gerne Mäuschen spielen!


  Wilbur umarmte Cedric noch einmal innig, winkte uns zu und zog noch eine Show ab, indem er in einer gelben Dampfwolke verschwand; die nach verfaulten Eiern stank und uns hustend zurückließ. Selbst Sal, der eigentlich als ehemaliger Alchimist so etwas gewöhnt sein müsste, wirkte ein wenig grün um die Nase. Wurde Zeit die Lokalität ein wenig zu verlegen. Sein Augenmerk richtete sich auf die Riesenratte, die jetzt von Dracon und Blobb in Schach gehalten wurde.


  »Mein Herr, Sie werden sicherlich erstaunt sein, warum Sie verschont wurden. Aus einem ganz bestimmten Grund. Trotz Ihres herzlosen Meisters haben Sie immer genug Empathie und Anstand an den Tag gelegt. Wenn Sie uns das Versteck mit den gestohlenen Gemälden zeigen, versichere ich Ihnen, Sie werden ein Angebot bekommen, das Sie nicht ablehnen werden, oder eher nicht sollten. Und das soll nicht zu Ihrem Nachteil gereichen. Was sagen Sie dazu, mein Herr?«


  Dass Sal aber auch immer so ein gestelztes Vokabular benutzen musste. Wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, hätte ich Nasenstüber und eine scharfe Klinge benutzt, um das Versteck der Gemälde aus ihm heraus zu kitzeln.


  Leicht verunsichert blickte Link zu Cornelius herüber.


  »Mein Name ist Link Rattus. Bekomme ich auch Nüsse, soviel ich will und Daumen? Wer sagt mir, dass du nicht auch so böse Sachen von mir verlangst, so wie der Meister?«


  Selbstverständlich konnten der Godfrey-Scherge denken was er wollte, doch eins war klar. Sal gab jedem eine zweite Chance.


  »Mein Herr, gut, dann eben Link, ich habe keine unlauteren Motive, doch wenn Sie mein Angebot nicht annehmen wollen, muss ich Sie leider als unverbesserliches Mutanten-Wesen in Gewahrsam nehmen. Sie gehen doch nicht davon aus, dass wir Sie auf freien Fuß setzen? Unsere Organisation ist verpflichtet jedes paranormale Wesen, das Menschen Schaden zufügt, unweigerlich festzusetzen. Gut, wenn Sie mir nicht vertrauen, können Sie gerne meine Mitarbeiter fragen, wie sie ihren Job finden und ob sie etwas anderes machen würden. Und was die Nüsse und die Daumen angeht, werde ich sehen was ich tun kann.«


  Cedric gebärdete sich wie ein Wilder und zog an Sals zerschnittenem Anzugärmel.


  »Könnt ihr das nicht später besprechen? Im Kerker ist noch eine Frau, sie heißt Josephine und war die Gefangene von Gorgon Zola. Leider kenne ich nicht den Weg, als sie mich dort hineinwarfen, waren meine Augen verbunden und auf dem Rückweg ebenfalls«, drängte er.


  »Link, wir brauchen Ihre Hilfe, würden Sie uns jetzt berichten wo Godfrey die Frau und die gestohlenen Kunstwerke versteckt hat?«


  Um ihn ein wenig in seinem Entschluss zu unterstützen, rückte ich der Riesenratte auf die Pelle und blickte ihn freundlich an. Wer mich kennt, weiß, dass ich nur ganz selten freundlich gucke. In diesem Fall guckte ich eben nicht sehr freundlich, was Link sehr verunsicherte und klein beigeben ließ.


  »Die Gefangene und die Gemälde sind im Knochenpalast, hier unter dem Schloss Versailles. Bitte folgen Sie mir«, meinte Link und schritt voran.


  Die Zwergin Trixie zupfte Sal am Hosenbein.


  »Nichts für ungut Sal, aber ich hatte einen anstrengenden Tag und würde gerne meine Cousins ins Bett bringen, die Kleinen brauchen noch ihren Schlaf. Ich bin mal so frei und nehme den Grand Scenic, der ist ohnehin schon ganz... äh, sagen wir mal... ein wenig deformiert. Und so wie es aussieht, muss Muttern morgen eine Menge Schuhe kaufen!«


  Trixie grinste, als Sal ihr zunickte. Und ich hätte beinahe ein kleines Freudentänzchen veranstaltet, weil diesmal nicht mir, sondern Sal der Wagen gestohlen worden war. Trixie stapfte scheppernd aus dem Saal. Und brüllte: »Denn mal tschüss! Hey, Leute, falls es noch niemanden aufgefallen ist, das Licht ist wieder an.«


  Womit sie eindeutig den Eiffelturm meinte, der wieder sein Leuchtfeuer aus sandte, bis zu den golden verzierten, gusseisernen Toren des Schlosses.


  »Gut, ich werde euch den Knochenpalast zeigen«, zitterte Link leicht desorientiert und seine Tasthaare vibrierten, wie in einem unmerklichen Wind. Er führte uns tief ins innere des Schlosses. Schließlich erreichten wir das Versteck des Meisters. Link nahm einen riesigen Schlüssel, der ebenfalls aus Knochen bestand von der Wand und schloss die Zelle auf.


  Die Frau war in erstaunlich guter Verfassung. Ein wenig verängstigt, ansonsten noch ganz gut in Schuss. Ihr Gesicht kam mir sofort sehr vertraut vor, obwohl es vor Schmutz nahezu unkenntlich war. Josephine Bruno! Wie war das möglich?


  Sie drückte sich in die Ecke ihrer Zelle, doch als sie Link sah, entspannte sie sich ein wenig.


  »Link, wer sind diese Leute?«, fragte sie verwirrt.


  »Madame, sie sind hier, um Sie zu befreien. Der Meister ist tot und Sie sind in Sicherheit!« Link nahm sie an die Hand und führte sie aus der Zelle heraus. Sofort suchte die verängstigte Frau Abstand zu uns. Im Ernst, wir waren auch kein schöner Anblick. Blutverschmiert und ein echtes Gruselpanoptikum - damit meine ich natürlich Dracon und Silent Blobb.


  Aber das hätte die Gute nicht tun sollen. Unmittelbar hinter ihr tauchte Téte Flammes auf. Geistesgegenwärtig schnappte er sie und hielt ihr von hinten mein Messer an die Kehle, das er mir vor dem Kampf mit Godfrey abgenommen hatte.


  »Wenn ihr die Frau lebend wieder haben wollt, fordere ich freies Geleit und ein Fluchtfahrzeug!«, forderte er von uns. Wir standen völlig überrumpelt vor ihm und hörten seine aufgeregte Stimme. Sofort überlegte ich mir eine Taktik.


  Hektisch sah er sich um und fragte verwundert: »Hey, wo ist der Bulle mit dem schwarzen Haar?«


  Doch ehe er sich umblicken konnte, manifestierte sich Vincent hinter ihm aus der  Dunkelheit und packte ihn rüde am Genick.


  »Hier bin ich, guck mich doch an!«


  Es knackte, als mein Enkel ihm mit einem Ruck das Genick brach und Téte, ob er nun wollte, oder nicht, ihm ins Gesicht sehen musste. Schnell war ich zur Stelle und brachte Madame Bruno in Sicherheit. Dabei entwaffnete ich den Toten, damit er mit dem Messer nicht, gewollt oder ungewollt, Kollateralschäden verursachte. Das Beruhigende an der Sache war, jetzt wo Godfrey tot und seine Schwarze Magie nicht mehr wirken konnte, blieb Téte ebenfalls tot, und konnte nicht wieder auferstehen.


  Vincent und Link brachten die verschreckte Frau nach oben. Und es war auch an Vincent, seinem Kollegen die frohe Botschaft zu überbringen.


  Wir sahen uns derweil ein wenig um. Godfrey hatte es sich doch tatsächlich recht gemütlich unter dem Schloss Versailles eingerichtet. Na ja, zumindest wenn man auf knochige Einrichtungsgegenstände abfuhr. Pedantisch wie er war, hatte er von jeder Charge seiner Raubzüge einen ordentlichen Stapel gemacht. Die Bilder lehnten, mit Tüchern bedeckt, an den Wänden und obwohl sie schon ein gewisses Alter hatten, konnte ich keine Beschädigungen an den Gemälden ausmachen. Wahrscheinlich behielt er sie nur aus dem Grund, weil es ihm sichtlich eine diebische Freude bereitet hatte, den Menschen ihre Kulturgüter zu rauben und ihren alleinigen Besitz zu genießen. Außerdem, warum sollte er das Risiko eingehen die gestohlenen Kunstwerke wieder zurückzubringen? Etwas abseits stand auch mein Wikinger-Gemälde. Ich strich daran vorbei wie eine Katze um den heißen Brei, und überlegte wie ich es in meinen Besitz bringen könnte. Auch wenn ich nicht gerade ein Liliputaner bin, war es mir nicht möglich, es so einfach in die Tasche zu stecken. Nachdem ich einen taxierenden Blick zu Cedric tat, verwarf ich den Gedanken, weil ich sein Weltbild ins Wanken bringen und er es mir nie verzeihen würde, wenn ich jemand anderen beraubte.


  Sal griff nach seinem Handy und telefonierte mit unserem Auftraggeber. Nachdem das erledigt war, nickte er uns zu und gab das Zeichen zum Aufbruch.


  »Leute, ehe hier gleich die Hölle losbricht, würde ich vorschlagen, dass wir unsere Zelte abbrechen und ins Hotel fahren. Vincent bleibt hier, wo ich doch erwähnt habe, dass er und sein Kollege maßgeblich an der Aufklärung dieses Falles beigetragen haben.«


  Da ich mein Bild nicht mitnehmen durfte, steckte ich mir zur Entschädigung eine nette Flasche Château d´Yquem, Jahrgang 1954 ein. Nur zu Schade, dass Godfrey seinen Weinkeller nicht mehr leer trinken konnte. Doch diese Aufgabe würde ich gern für ihn übernehmen. Wenn ich es bedenke, dann lieber doch nicht. Wein ist in meinen Augen ein Getränk, das es nicht geschafft hat, ein ordentlicher Branntwein zu werden.


  Oben besprachen sich Sal und Vincent, wie der Bericht auszusehen hatte. Auch Madame Bruno wurde angewiesen, sämtliche Schuld auf den toten Téte Flammes zu wälzen. Niemand sollte etwas von Godfreys wüsten Tun erfahren. Und dann kam Commissaire Bruno. Das Wiedersehen mit seiner Frau war wirklich rührend. Ich kam nicht umhin eine virtuelle Violine zu streichen. Aber mal ganz unter uns. Wenigstens bekam dieser leidgeprüfte Mann ein würdiges Happyend. Ausnahmsweise gönnte ich es ihm von Herzen.


  Cedric war einerseits wie im Freudentaumel, weil er sein Versprechen gegenüber Pierre gehalten und Madame Bruno gefunden hat, andererseits tief bekümmert, weil unsere Mission beendet war und er sich von Pierre trennen musste. Schniefend folgte er mir und ich brachte ihn zum Wagen.


  Sal nahm Commissaire Bruno zur Seite. »Commissaire Bruno, es wäre sehr nett von Ihnen, wenn Sie morgen bei mir vorsprechen würden. Es geht um Cedric.«


  Bruno nickte und Sal verabschiedete sich von Vincent, Bruno und dessen Frau.


  Wir quetschten uns in den Koleos und setzten erst einmal unseren neuen Mitarbeiter beim Magier Pistillum ab. Für Notfälle hatte dieser immer ein paar Zimmer frei. Dann ging es weiter zum Hotel. Als wir die Lobby betraten, blickte uns der Rezeptionist diskret-neugierig hinterher. Kein Wunder, denn wir waren blutverschmiert, ramponiert und mehr als müde. Was auch erklärt, dass wir wortlos in unsere Betten fielen.


  Leise klopfte Sal an Cedrics Zimmertür. Der Junge öffnete ihm, mit verquollenen und verweinten Augen.


  »Cedric? Ich weiß, du fühlst dich jetzt ziemlich elend, nachdem was Godfrey dir angetan hat. Aber ich habe die Lösung!« Sal kam ins Zimmer und hielt einen kleinen Flakon in der Hand.


  Cedric sah ihn fragend an. »Was meinst du mit Lösung? Godfrey ist doch tot. Nur bin ich leider immer noch ein kleiner Junger und werde es bis ans Ende der Zeit bleiben.«


  Mit einer wegwischenden Handbewegung verneinte Sal diese Aussage.


  »Das ist es ja eben. Pass auf! Seit Jahrhunderte forsche ich schon an dem Vampir-Problem. Bisher fehlte mir eine wichtige Zutat, um das Gegenmittel zu brauen. Durch Zufall fand ich heute im Garten von Versailles die seltene Blume "Lebenskelch"! Nun ist das Elixier fertig und du sollst es bekommen!«, berichtete Sal aufgeregt. Eigentlich wollte er es für sich benutzen, doch Cedric brauchte es viel dringender. Ohnehin konnte er es noch einmal brauen, wenn ihn nicht wieder der Mut verließ.


  »Das kann ich nicht annehmen, du hast so lange daran gearbeitet!«, entgegnete Cedric und sah Sal unglücklich an.


  »Ach was! Ich kann mir jederzeit eine neue Tinktur brauen. Aber überlege doch mal! Du hast die Gelegenheit wieder ein ganz normaler Junge zu werden. Einer, der eine echte Familie verdient hat. Ein normaler Junge, der wächst, in die Pubertät kommt und sich irgendwann in ein Mädchen verliebt. Was sollte mich noch erwarten? Auf mich warten nur Alter, Gebrechlichkeit und Tod, wenn ich es nehme.«


  Jetzt leuchteten Cedrics Augen.


  »Gut, ich nehme es. Aber nur, wenn du heute Nacht bei mir bleibst!«


  »Nichts täte ich lieber! Ich muss dir sowieso noch Milchsäurebakterien für die Verdauung und noch ein paar wichtige Impfungen verabreichen. Nun guck nicht so angeekelt, die sind wichtig! Also Cedric, runter mit dem Trank und dann ab ins Bett!«


  Die Rückwandlung war nicht von Pappe. Doch Sal kümmerte sich rührend um Cedric. Als der Morgen anbrach, war die Krise überstanden. Leise verließ Sal das Zimmer, nicht ohne vorher noch einen Blick auf das schlafende Menschenkind Cedric zu werfen.


   


  *


   


  Das Herrlichste der Welt ist, einen neuen Tag zu sehen


  (Maxim Gorki)


   


   Wahrscheinlich stimmt die Vermutung, dass alte Leute wenig Schlaf brauchen. Sal Ormond war gar nicht erst in den Genuss des Schlafes gekommen und da heute der Tag der Abreise war, waren seine Koffer bereits gepackt. Unruhig tigerte er durch das Hotelzimmer, griff nach kurzer Überlegung dann doch zum Telefonhörer und wählte Etienne Brunos Nummer. Eine knappe halbe Stunde später klopfte es an der Tür seiner Suite, die er schleunigst öffnete.


  »Commissaire Bruno, freut mich, dass Sie gekommen sind. Bitte treten Sie doch ein.«


  Er geleitete ihn zur Sitzgruppe. Nachdem Bruno Platz nahm, gesellte er sich ebenfalls hinzu.


  »Wenn ich mich vorstellen darf. Mein Name ist Salvatore Ormond. Nein, ich will ehrlich zu Ihnen sein. Mein Name ist Cornelius, ich bin über zwölfhundert Jahre alt und ein Vampir. Aber nicht nur das, ich bin auch Humanist und beiße niemanden ungefragt in den Hals.«


  Sal nahm seine Kontaktlinsen heraus und verstaute sie in dem dafür vorgesehenen Etui. Und der Name Regenbogenhaut machte in seinem Falle ihrem Namen alle Ehre; die Iris von Sal enthielt mindestens genauso viele Farben, wie des Regenbogens selbst. Er schüttelte seine dunkle, schulterlange, lockige Mähne, die sich aus unerfindlichen Gründen wieder schlohweiß färbte. Ein verschmitztes Lächeln huschte ihm über das Gesicht.


  Bruno lächelte ebenso verschmitzt. »Was Sie nicht sagen, so etwas hatte ich mir schon fast gedacht. Mein Name ist Etienne Bruno und ich bin immer noch ganz von der Rolle. Und Pierre erst mal, als ich ihn weckte und von seiner Mutter erzählte, konnte er sein Glück gar nicht fassen. Er ist zu Hause, wollte seine Mutter nicht allein lassen«, bemerkte Etienne.


  »Ja, das freut mich außerordentlich. Wahrscheinlich könnte ich jetzt meinen Monolog damit beginnen, die Geschichte zwischen Mensch und Vampir sei voller Missverständnisse. Aber das ist zu abgeschmackt. Ich nehme als anschauliches Beispiel lieber die Natur. Sie zeigt uns, dass es auch zwischen noch so verschiedenen Arten immer eine Koexistenz geben kann, und dass kein Tier jemals das andere allein durch Bejagung ausgerottet hat. Bis auf ein Tier, das sich Homo Sapiens nennt, der vernünftige Mensch. Ihm ist es bisher mit sagenhafter Präzision gelungen, viele Arten von diesem Globus zu putzen, oder an den Rand der Ausrottung zu bringen. Das soll aber nicht heißen, dass ich den Menschen als Raubtier darstellen will. Kaffee?«, fragte Sal und griff zur Kaffeekanne.


  »Gerne. Aber warum sagen Sie nicht, dass der Mensch ein Raubtier ist.« Bruno suchte nach seinen Zigaretten, doch fand er sie nicht. Seit Tagen schon rauchte er nicht mehr. Das war sein Versprechen an Pierre. Er hob die Kaffeetasse und ließ sich einschenken.


  »Auch wieder wahr. Ich wollte nur nicht, Sie könnten denken, ich sei Menschen gegenüber feindlich gesonnen. Es gibt viele Gründe, warum Mensch und Vampir sich von jeher skeptisch gegenüberstanden. Zum einen, weil wir Vampire keine eigenen roten Blutkörper bilden können und daher Blut trinken müssen, um weiterhin zu existieren. Zum anderen ist es aber absolut nicht nötig, bei unserer Nahrungsaufnahme Menschen zu töten. Ich weiß nicht wann es begann, dass Menschen Vampire und Vampire Menschen töteten, aber es ist eine absurde und gänzlich falsche Methode der Völkerverständigung. Schon mein Schöpfer pflegte die Ansicht, es gibt nur ein friedliches Miteinander, wenn wir den gemeinsamen Konsens suchen.«


  Fast enervierend lang rührte Sal in seiner Kaffeetasse, so dass zu befürchten war, der Tassenboden könnte sich vom oberen Teil ablösen.


  Bruno nickte und versuchte Sals Vortrag zu folgen.


  Der Vampir redete weiter: »Heutzutage ernähren wir uns ausschließlich von Blut aus Blutbanken. Jeder Vampir wird gratis beliefert, und kein Menschen muss für unseren Blutdurst missbraucht werden. Es existiert ein Ältestenrat, der feste Gesetze aufgestellt hat, um das Miteinander zwischen Vampir und Mensch zu regeln. Wie in allen Formen einer Gesellschaft, werden auch hier die Regelverstöße geahndet. Hierbei handelt es sich ausschließlich um eine interne Sache. Sie sehen, wir benötigen keine Desperados, die unschuldige Jungvampire dahin metzeln. Ich möchte erwähnen, dass diese Regelung vor nicht ganz zwanzig Jahren, als wir es an der Zeit fanden uns zu offenbaren, den vereinten Nationen vorgelegt wurde, die uns als menschenähnliche, eigene Rasse anerkannten. Natürlich wurde die Öffentlichkeit von diesem Schritt nicht unterrichtet, weil, obwohl wir uns in modernen Zeiten befinden, immer noch Aberglaube, Skepsis und Angst vorherrschen. Sie sehen, wir sind mit den Menschen sozusagen gleichgestellt.«


  Der Vampir legte endlich den Löffel auf die Untertasse und trank einen Schluck Kaffee. Danach stellte er die Tasse ab und fuhr fort.


  »Ich weiß aus welchen Gründen Sie sich zu diesen drastischen Maßnahmen genötigt sahen. Nur sage ich Ihnen, weder Sie, noch ich, werden darüber ein weiteres Wort verlieren. Sie werden die Existenz von Vampiren vergessen und ich bekomme Alzheimer, was die Sache mit der Entführung und Folter betrifft«, schlug Sal vor.


  »Okay, aber wenn meine Frau oder mein Sohn in Gefahr wären, würde ich es immer wieder tun«, rechtfertigte er sich.


  »Den Angreifer töten? Ja, das ist rechtens, aber das Töten von Jungvampiren? Rechtfertigt ein Tod den Tod vieler anderer? Das sind die Fragen, die ich mir unentwegt stelle. Haben Sie sich schon mal Gedanken gemacht, ihr Handeln könnte auch viele trauernde Väter und Mütter hinterlassen? Vielleicht sollte ich Ihnen noch eines erzählen: Zu unseren Gesetzen gehört, dass jeder Vampir nur einen Jungvampir zurzeit wandeln darf. Sozusagen die Ein-Kind-Politik. Aus dem Grund, damit es nicht zu Fällen der Vernachlässigungen kommt und so jeder Jungvampir ordentlich, im Sinne unserer Gesetze, erzogen wird. Damit es nicht zu solchen Fällen kommt, wie Cedric einer war. Ja, Sie hören richtig. Er war ein Vampir, jetzt ist er es nicht mehr, er ist geheilt. Sein Meister verlor sehr schnell das Interesse an ihm und überließ den Jungvampir sich selbst. Nur Cedrics Gutmütigkeit ist es zu verdanken, dass er kein fehlgeleiteter, bösartiger Vampir wurde, der vom Blutdurst getrieben, einfach über die Menschen herfiel. Damals nahmen sich Ragnor, also der Mann den sie als McClane kennen, und ich, uns seiner an. Meine Wenigkeit unterrichtete Cedric. Ragnor übernahm die Rolle des großen Bruders und Aufpassers. So war gewährleistet, dass Cedric nicht immer wieder in große Schwierigkeiten geriet. Ich liebe Cedric wirklich wie meinen eigenen Sohn und es würde mir das Herz brechen, wenn ihm etwas Schlimmes zustoßen würde. Überlegen Sie mal, wie vielen Vampiren das Herz schwer wurde, nachdem Sie den beiden Jungvampiren ein ungewolltes Sonnenbad verpassten. Das ist die unangenehme Kehrseite der Medaille. Auf eine Aktion folgt eine Reaktion und wenn man das nicht zu verhindern weiß, entwickelt es sich schnell zum Perpetuum mobile. Darf ich rauchen?«


  Diese Frage überfordert fast den guten Monsieur Commissaire. Er nickte. »Hören Sie, es tut mir unendlich leid, was mit den jungen Vampiren geschehen ist. Um ehrlich zu sein, es hat mich tief getroffen. So etwas hätte ich Cedric niemals angetan.«


  »Ihnen sei vergeben, auch hoffe ich, Sie vergeben mir. Denn leider konnte ich mein Versprechen nicht einhalten, was andererseits sehr gut ist, weil Ihre Frau am Leben ist.«


  Bruno strahlte wieder Zuversicht aus. »Ja, meine Frau lebt und Sie glauben nicht warum es so ist. Diese Riesenratte war für ihre Unterbringung zuständig und sollte ihr Blut abzapfen. Der Meister wollte, dass es nach Angst schmeckt. Nur brachte die Ratte es nicht fertig ihr welche zu machen. So zapfte er sich sein eigenes Blut ab und führte, trotz seiner eigenen Furcht, seinen Herren hinters Licht. Kaum zu glauben, das Leben meiner Frau lag in den daumenlosen Händen einer großen Ratte. Hören Sie, Cornelius. Meine Frau und mein Sohn bestärkten mich in dem Beschluss, Cedric zu uns zu nehmen. Ich weiß, Sie sind ein vielbeschäftigter Mann und haben sicherlich nicht die Zeit, sich ausreichend um den Jungen zu kümmern. Bitte, wir bieten ihm ein sicheres Zuhause, mein Frau kann seine Defizite mit ein wenig Unterricht ausgleichen und Pierre hat einen Bruder.«


  Diese Aussage machte Sal sehr glücklich. Bruno nahm das vorweg, was er ihm vorschlagen wollte. »Sie würden damit nicht nur mich, sondern auch Cedric über alle Maße glücklich machen. Wenn es ihrer Frau wieder besser geht, sollten Sie mit Ihrer Familie in den Urlaub fahren«, meinte Sal zustimmend und durchsuchte seine Jackentasche.


  »Danke, Cornelius. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Cedric mitnehmen, Sie reisen heute doch sowieso ab, wie mir zu Ohren kam.«


  Bruno wollte schon aufstehen, doch Sal bedeutete ihm, er solle sitzenbleiben. Dann zog er ein Lotterielos aus der Tasche.


  »Hier, bitte. Das wird Ihnen Ihren Urlaub ein wenig versüßen. Wie es der Zufall so will, hat dieses Los den Hauptgewinn gezogen«, grinste Sal.


  »Nein, ich bin nicht bestechlich!«, wehrte sich der redliche Kommissar.


  »Das ist keine Bestechung, sondern Zufall. Bitte nehmen Sie das Los. Machen Sie Urlaub, fahren Sie mit ihrer neugewonnenen Familie irgendwohin, wo es schön ist, und Sie ein wenig das vergessen können, was sie so lange erleiden mussten«, bat Sal aufrichtig und drückte Bruno das Los in die Hand. Dieser wehrte sich nicht mehr und stand auf.


  »Danke, ich hoffe wir sehen uns einmal wieder, dann, so Gott will, unter angenehmeren Umständen. Sie werden Cedric doch mal besuchen? Und wie ist das mit den Papieren?«


  »Sobald es mir möglich ist, werde ich Ihnen die Papiere zukommen lassen. Natürlich komme ich zu Besuch, ich muss doch überprüfen, wie sehr er in der Zwischenzeit gewachsen ist. Gut, dann gehen wir ihn wecken. Er wird sehr erfreut über seine neue Situation sein.«


  Cedric musste nicht mehr geweckt werden, er frühstückte und sein Mund war mit Nuss-Nougat-Creme verschmiert. Glücklich grinsend begrüßte er Bruno und Sal, der ihm von dem freudigen Ereignis und Cedrics rosiger Zukunft erzählte. Der Junge sprang aus dem Bett, umarmte erst Sal und danach seinen neuen Vater, packte den Koffer, indem er einfach alles achtlos hineinstopfte und stürmte mit Etienne Bruno den Gang des Hotels hinunter.


  Nun wurde es dem alten Vampir doch ein wenig schwer ums Herz, wenn er daran dachte, dass Cedric jetzt sozusagen ein ganz normaler Junge war und ein neues Leben begann. Nachdem er sich die Augen wischte, setzte er seine Kontaktlinsen wieder ein und sein Haar färbte sich dunkel. Er seufzte noch einmal. Doch dieses sentimentale Gefühl wischte er beiseite und ersetzte es durch Freude, als Cedric umkehrte, Sals Hand schnappte und ihn ebenfalls lachend durch den Flur zog.


  ***


  Verdammt, wer machte auf dem Flur so einen Lärm? Gerade hatte ich wirklich schön geträumt und nun wurde ich so absolut brachial geweckt! Ich träumte, ich würde Amanda im Negligé, in Teig gebackenes Krebsfleisch mit einer Flasche Chateau Yquem servierte. Äh, um Missverständnisse auszuräumen: Nicht ich, sondern Amanda trug das Negligé! Ich trug das Tablett mit dem Essen und sonst nichts.


  »Verdammt, Vincent? Pennst du noch? Ich glaube Cedric und Bruno wollen sich von uns verabschieden!«


  … Es ist wirklich erschreckend, morgens neben einem Kerl im Bett zu erwachen ...


  »Oh, Opa, musst du mir so ins Ohr brüllen? Du hättest mich mit einem Küsschen und einer Tasse Kaffee wecken können!«, beschwerte er sich.


  Im Eiltempo huschte ich ins Bad, stürzte unter die Dusche und putzte mir währenddessen die Zähne. Turbo-getrocknet sprang ich in meine Klamotten und huschte vor die Tür. Das Wohnmobil war nicht zu übersehen, obendrein standen schon fast die gesamten Pappenheimer dort und zogen eine riesige Verabschiedungs-Zeremonie ab. Unauffällig gesellte ich mich zu Barbiel, der schon wieder Pippi in den Augen hatte und an seinem gebügelten Taschentuch herum nestelte.


  Schließlich umarmte er Cedric und Commissaire Bruno.


  »Oh, ich freue mich so für euch! Ich wünsche euch allen, alles erdenklich Gute!«


  Dem Engel kullerten zwei Tränen aus den Augenwinkeln, die er mit der Hand auffing. In seiner Handfläche kamen zwei tropfenförmige Diamanten zum Vorschein, die er Cedric in die Hand gab.


  »Diamanten sind die besten Freunde einer schönen Frau. Und mit Ohrringen, wird deine neue Mutter gleich noch viel schöner aussehen. Alles Gute.«


  Genervt verdrehte ich die Augen, blickte zu Dracon, aus dessen Rucksack Blobb verhalten herauslugte.


  »Vielen Dank, ich werde dich vermissen, Barbiel«, gerührt betrachtete Cedric die Diamanten. Stürmisch umarmte er ihn. Was dem Engel die Röte ins Gesicht trieb.


  Danach waren Dracon und Blobb an der Reihe. Viele Worte wurden gewechselt und das Ganze drohte in einer Gruppenumarmung zu kulminieren. Die herzliche Umarmung wurde von Dracon erwidert. »Wenn isch wieder Urlaub in Paris mache, bring isch unseren Blobb gleisch mit. Wir werden eusch besuchen, vielleischt können wir nochmal ma meré besuchen, sie wird einen schönen Kuchen für eusch backen, den du jetzt auch essen darfst.«


  »Oh ja, dann treffen wir uns alle in meinem schönen neuen Zuhause und spielen Karten!«, schlug Cedric begeistert vor.


  Blobb blubberte zustimmend, unter der Bedingung, dass der Staubsauger im Schrank blieb.


  »Er sagt, dass die Staubsauger-Geschichte längst vergessen ist. Und er freut sich auf den Kuchen«, übersetzte Dracon nicht ganz sinngemäß. Sabberte es etwa aus dem Rucksack? Ich rückte sofort etwas ab.


  Dann kam ich an die Reihe und Cedric weinte mir beinahe mein frisches Hemd voll. Wie ungewohnt, er weinte kein Blut mehr, war warm und ein ganz normaler Junge.


  Ach herrje, wie ich diese Abschiede hasse! Auch ich wollte Cedric ein kleines Abschiedsgeschenk überreichen. Nachdem ich meine Hosentaschen checkte, fand ich die Goldmünze, die mir von Edda geblieben war.


  »Cedric mach es gut, und baue keinen Mist, ist das klar? Hier hast du das Metall für die diamantenen Ohrringe. Meine Handynummer hast du ja, also kannst du mich ruhig mal anrufen. Mach´s gut.«  Es stimmte mich wirklich optimistisch, Cedric hatte eine passende Familie gefunden. Vielleicht würde ich auch mit Amanda so vertraut werden, nachdem ich erst einmal die Vorurteile ausgeräumt habe, die sie gegen mich hegte. Eines Tages würde auch ich wieder eine Familie besitzen. Verstohlen lugte ich zu ihr rüber.


  Cedric umarmte mich ein letztes Mal.


  »Danke Ragnor. Ich verspreche dir, nie wieder Mist zu bauen, Ehrenwort. Ich werde dich anrufen! Ganz fest versprochen!« Jetzt wandte er sich an Amanda. »Tut mir leid, dir so viele Probleme bereitet zu haben. Pass gut auf Ragnor auf. Er ist kein übler Kerl und hat ein gutes Herz. Lebe wohl, Amanda«


  »Geht schon in Ordnung, Cedric, ich bin dir nicht böse. Aber, dass Ragnor ein Herz hat, habe ich bis heute noch gar nicht gewusst, obwohl ich Medizinerin bin. Aber sollte ich mal an geistiger Umnachtung leiden, würde dieser alkoholsüchtige Psychopath meine erste Wahl sein. Alles Gute für euch«, meinte Amanda mit einem Auge zwinkernd.


  … Wow! War das ein Angebot? Diese Aussage verwirrte mich ...


  Vincent schloss geschniegelt und gebügelt zu unserer Gruppe auf und kam zu Bruno ans Wohnmobil. »Hey, Etienne. Wenn du wieder auf der Arbeitsstelle auftauchst, sag unseren Boss, ich werfe die Brocken. Habe einen Job in der Sicherheitsbranche gefunden. Kopf hoch! Ich rufe euch mal an.«


  »Verdammt Vincent, wie soll ich den Scheiß ohne dich ertragen? Vielleicht sollte ich eine verdammte Autowerkstatt oder so was eröffnen«, meinte Etienne umarmte seinen Partner und klopfte ihm auf die Schultern.


  »Ja, Mann! Eine verdammte Autowerkstatt. Ich würde sie auch gleich so nennen!«, grinste Vincent. Dann drückte er noch seinen Großonkel Cedric.


  »Mach es gut, ich wünsche dir eine schöne Zeit. Und viel Liebe und Freude. Das Beste an Geschwistern ist, man kann sich herrlich mit ihnen streiten!«, bemerkte er.


  »Mit Pierre werde ich mich nie streiten, er hat sowieso immer recht!«, lachte Cedric und blickte sich suchend um. »Hey, wo ist Brutus und dieses Mädchen, das immer so wütend mit dem Golfschläger winkt?«


  Leicht verschlafen kam Molly aus dem Hoteleingang geschlurft. Auf dem Arm trug sie Brutus, der einen leicht geknickten Eindruck machte. Doch als der kleine Hund Cedric und Bruno erblickte, wedelte er so heftig mit der Rute, dass Molly ihn absetzen musste, weil Brutus so arg mit dem Hintern wackelte. Aufgeregt umkreiste er Cedric, nieste vor Freude und stellte sich auf die Hinterbeine.


  »Hey, Brutus! Nun wedel doch nicht so wild, sonst fällst du noch um. Versprich mir, ganz lieb zu sein, ja?«


  Dann drehte er sich zu Bruno um. »Etienne? Äh, soll ich dich jetzt eigentlich Papa nennen?«


  »Klar, warum nicht?«, meinte Bruno zu Cedric.


  »Sag mal, jetzt wo wir eine Familie sind, fehlt uns nur noch ein Hund. Bekommen wir einen Hund?«, bettelte er gekonnt herzzerreißend.


  »Mal sehen, wenn wir einen Passenden finden ...«


  Cedric wollte Brutus wieder an Barbiel zurück geben, doch Brutus gefiel es überhaupt nicht, wie er so von Arm zu Arm gereicht wurde. Wieder fing er fürchterlich an zu zappeln, so dass Barbiel ihn auf den Boden absetzen musste, damit sich der Chihuahua nicht verletzte. Sobald Brutus wieder frei war, drehte er sich um und hüpfte in das Wohnmobil und ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Barbiel kratzte sich am Kopf. »Hm, so wie es aussieht, will er der passende Hund sein. Allerdings glaube ich kaum, dass er sich einen besinnlichen Ruhestand wünscht.«


  Vorsichtig näherte sich Sal und kraulte dem kleinen Hund das Köpfchen.


  »Gut Brutus. Ich denke, du hast deine Entscheidung getroffen. Du warst ein wirklich guter Mitarbeiter, doch du bist kein Jungspund mehr. Du hast dir einen schönen Lebensabend verdient. Und ich glaube, du wirst ein ganz ausgezeichneter Familienhund.«


  Er gab Brutus noch ein Küsschen, die anderen verabschiedeten sich ebenfalls vom Dämonenspürhund a.D. Auch ich nahm Abschied von unserem Kameraden.


  »Mach´s gut Brutus, und halte dich vom Regen fern. Danach stinkst du nämlich immer ganz fürchterlich, nur wollte ich es dir nicht sagen, auch Hunde haben Gefühle ...«


  Und somit war Brutus offiziell in Rente.


  Cedric wollte einsteigen, schüttelte den Kopf und umarmte noch einmal heftig Sal.


  »Ich danke dir für alles! Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin! Ich verspreche dir hoch und heilig, jeden Monat einen Brief an dich zu schreiben!«


  »Ja, aber bitte mit Fotos, damit ich sehen kann, wie du gewachsen bist! Äh, schreib besser Ragnor, ich werde in näherer Zukunft viel unterwegs sein. Cedric, mach es gut, ich schicke dir auch ein monatliches Taschengeld«, meinte Sal gerührt und half dem Jungen beim Einsteigen.


  Es wurde gewunken, gebrüllt und wieder gewunken, dann verschwand das Wohnmobil aus unserem Sichtfeld.


  Etwas entfernt vom Hotel, streckte ein exotisch aussehender Jüngling seinen Daumen in die Luft, als er das Wohnmobil sah. Nicht um die Windgeschwindigkeit zu messen, sondern weil er genau von diesem Gefährt mitgenommen werden wollte. Es war kein Geringerer als Wilbur, auf dessen linkem Auge ein kapitales Veilchen prangte.


  »Oh, guck mal, Papa. Da steht Wilbur am Straßenrand. Hey, hallo, Wilbur!«, winkte Cedric.


  Etienne Bruno trat auf die Bremse, das Wohnmobil kam wackelnd zum Stehen.


  »Hallo Cedric, hallo Papa! Cedric? Stück mal einen Rück«, witzelte der Dschinn und quetschte sich zu Cedric auf den Beifahrersitz, was für ihn kein Problem darstellte, weil er sich im gasförmigen Zustand so ziemlich überall dazwischen quetschen konnte.


  »Ihr könnt ruhig weiter fahren, für mich ist es kein Problem nach Paris zurückzukommen. Hey, seid ihr auf der Flucht, weil ihr Brutus gekidnappt habt?«, kicherte der Dämon.


  »Nein, Brutus hat sich entschieden unser Familienhund zu werden. Er hat den Dienst quittiert und das ist von Sal abgesegnet worden«, erklärte Cedric und holte sich Brunos Nicken zur Verstärkung.


  »Ach Papa, das ist der Dschinn Wilbur, er ist ein guter Freund von mir«


  »Du meine Güte! Erst Vampire, die es nicht gibt und jetzt ein Dschinn, den ich ebenfalls wieder schnellstens vergessen muss. Sieht ganz danach aus, als würde ich in jungen Jahren schon an Alzheimer erkranken!«, gab Bruno grinsend von sich und fuhr wieder los.


  »Tun Sie sich keinen Zwang an«, nickte Wilbur geschäftig. »Mann, beinahe hätte ich euch verpasst, dabei wollte ich mich doch von euch verabschieden, bevor es in den Urlaub geht.«


  »Mann, Wilbur, das ist wirklich nett von dir. Was hast du mit deinem Auge gemacht? Ist das noch von gestern«, fragte Cedric neugierig.


  Grinsend nickte der Dschinn, aber er trug sein Veilchen voller Stolz, wie eine Jagdtrophäe.


  »Oh, ach das... Ja, das ist von Trixie. Nachdem ich die Telefonnummer hatte, wollte ich mal sehen, was sie für eine heiße Braut ist. Man kann ja nie wissen, ob sie nicht doch ein Kerl ist, der einen Bart trägt. Du kennst ja die Zwerge, die tragen alle Bärte. Ich bin dann eben flugs durch die Leitung und lugte mal ganz unverbindlich aus dem Telefonhörer. Ja, und dann sah ich sie, diese Perle des Zwergen-Adels, war förmlich so aus dem Häuschen, dass ich den nahenden, rechten Schwinger von ihr nicht sah. Und zack! Hatte sie mir eins verpasst. Wow! Dieses Mädchen hat Temperament, so etwas mag ich wirklich gerne bei einer Braut. Vielleicht wird es ja etwas mit uns, wenn sie sich wieder ein wenig beruhigt hat«, endete der über alle Backen grinsende Dschinn.


  Ungläubig lugte Bruno zum Dschinn herüber und murmelte etwas über vergessene Zwerge.


  »Aber ich wollte ja nicht über mich reden, obwohl ich ein höchst interessanter und unterhaltsamer Dschinn bin; übel sehe ich auch nicht aus. Also, Papa und Cedric. Ich wünsche euch schöne Ferien. Wo geht es denn hin?«


  »Oh, das weiß ich noch gar nicht«, entgegnete Cedric, kratzte sich am Kopf und blickte Hilfe suchend zu seinem neuen Vater. 


  »Wir wollten immer einmal nach Céret. Es ist ein märchenhafter Ort, in den Hügeln südlich, an der spanischen Grenze«, meinte Bruno.


  »Hm, das Mittelmeer oder das Rote Meer ist aber auch nicht übel und längst nicht so bergig«, stellte Wilbur fest.


  »Stimmt, aber wo es Berge gibt, sind Wälder auch nicht weit. Und ich liebe Wälder«, meinte Cedric begeistert über das Reiseziel.


  »Ach, beinahe hätte ich es vergessen! Hier, sind deine Papiere. Sal hat dir eine schöne, neue Identität besorgt, damit du ein neues Leben beginnen kannst. Ha, ha, du bist jetzt Franzose! Vive la France! Ich hoffe, du bekommst jetzt nicht auch noch Heißhunger auf Frösche, dagegen hätte ich nämlich etwas auszusetzen, schließlich weiß ich, wie sich so eine Kröte fühlt.«


  »Oh, wow, Wilbur. Jetzt wo ich Franzose bin fühle ich mich gleich viel besser! Ihhhh! Ich würde niemals Frösche essen! Da gebe ich dir mein Wort drauf!«


  Der Dschinn überreichte Cedric eine Mappe mit Geburtsurkunde und Ausweisen.


  »Schön, schön! Jo, das war es schon von mir. Dann macht es mal gut und man sieht sich! Beim nächsten Mal bist du sicherlich einen halben Meter gewachsen und kannst mir auf den Kopf spucken. Auf Wiedersehen Monsieur Papa«, nickte der Dschinn.


  »Vielen Dank, Wilbur!«, sagten beide gleichzeitig, sahen sich an und lachten.


  Es ploppte und schon war der Dschinn verschwunden. Ganz offensichtlich kam just in diesem Moment eine bärtige Zwergin vom Schuhkauf zurück.


  »Junge, Junge, der hat es aber eilig!«, meinte Bruno.


  »Ja, er ist ein verdammt schneller Bursche!«, grinste Cedric und freute sich auf sein neues Heim, das schon in Sicht kam. Sein neues Leben konnte nun beginnen.


   


   


  *


   


   


  Die Kunst macht dem Denker das Herz schwer


  (Friedrich Nietzsche)


   


   Länger, als bei einer gewöhnlichen Verabschiedung, blieben wir vor dem Hotel stehen. Offensichtlich in der Erwartung, Cedric und Bruno hätten etwas vergessen. Sal ging zuerst und murmelte etwas von Ausweispapieren und Adoptionsunterlagen und einem Boten, der die Papiere senden wollte. Auch Dracon und Blobb verzogen sich, um ihren Krempel zu packen.


  »Hey, Barbiel, wenn ich dir ein "Hello Kitty"-Smartphone, bespickt mit Swarovsky-Steinen schenke, weinst du mir dann vor Rührung ein paar Diamanten in die Hand? Ich könnte nämlich dringend ein eigenes Auto gebrauchen!«, frotzelte ich. »Außerdem lege ich noch eine Celine Dion CD drauf!«, gab ich grinsend zu Gehör.


  »Blödmann!«, grinste der dunkle Engel zurück und verließ meinen Schlagschatten, um ebenfalls ins Hotel zu gehen.


  Umso besser, so konnte ich mir ungestört den Anblick von Amandas und Mollys Kehrseiten reinziehen. Die beiden Damen plauderten angeregt und mir schossen sofort wieder einmal nicht ganz jugendfreie Gedanken durch den Kopf. Amanda mit ihrer etwas reiferen und rundlicheren Form, im Gegensatz zu Mollys jugendlichem Äußeren. Einfach lecker! Im Doppelpack ein noch größerer Genuss.


  Etwas verwundert musste ich feststellen, dass Amandas Aura wesentlich vitaler im Vergleich zu Mollys wirkte. Eigentlich ungewöhnlich, wo die Jüngere doch vor Saft und Kraft strotzen müsste. Wahrscheinlich bekam ihr Vincents Giftcocktail doch nicht so gut, wie sie zuvor behauptete. Skeptisch blickte ich meinen Enkelsohn an.


  Was guckst du so grimmig? Nein, das kann nicht von der Gamma-Hydroxy-Butansäure sein, damit kenne ich mich aus. Es muss eine andere Ursache haben!, flüsterte Vincent mich an.


  Ha, du gibt´s also zu, dass du ihr die Tropfen gegeben hast! Wenn nicht von den Tropfen, was hat es sonst für eine Ursache?, fragte ich zurück. Vincent zuckte nur mit den Achseln.


  Nachdem die Konversation der Damen beendet war, löste sich Amanda aus der Dreier-Gruppe und beabsichtigte ebenfalls wieder ins Hotel zurückzukehren. Da ich als geübter Erotomane hoffte, sie würde vielleicht unterwegs von einer geistigen Umnachtung heimgesucht werden, heftete ich mich an ihre Fersen, weil die Aussicht so ohnehin besser war und ich die Helligkeit, ohne meine Sonnenbrille, nicht ertragen konnte.


  ***


  Molly hingegen genoss die warmen Sonnenstrahlen wie eine zufriedene Katze und schaute immer noch in die Richtung, in der Cedric und das Wohnmobil entschwunden waren. Nur schnell warf sie einen Blick über die Schulter, um Ragnor hinterher zu sehen.


  Vincent näherte sich ihr vorsichtig. »Geht es dir gut, Molly? Es tut mir leid, was vorgestern Nacht passiert ist.«


  Unweigerlich zuckte Molly zusammen, als er sie ansprach. Lächelnd wandte sie sich ihm zu.


  »Danke, Vincent, mir geht es wirklich gut.«


  Mehr als erstaunt musste sie feststellen, dass Vincent sich Sorgen zu machen schien. Freundschaftlich legte sie ihm ihre Hand auf den Arm.


  »Hör mal, Vincent, ich denke, dass ich an dem Abend wohl etwas zu tief ins Glas geschaut habe. Eigentlich bin ich eine echte Flannigan, mit irischem Blut. Wenn ein Flannigan das Licht der Welt erblickt, kommt statt der Nachgeburt, immer eine Flasche Tullamore Dew heraus geplumpst. Nur hatte ich in letzter Zeit ein wenig Stress. Mein Hausstand in New York musste aufgelöst werden und ich Trottel hatte auch noch meine Wände schwarz gestrichen, sodass ich den ganzen Schaden wieder beheben musste. Und meine Tiere konnte ich auch nicht mitnehmen, also musste ich sie unter meinen Freundinnen und Freunden verteilen. Also bitte, mache dir deswegen keine Vorwürfe, okay?«


  »Hör zu, an deinem Unwohlsein war ich nicht ganz unbeteiligt. Ich musste zu einem dringenden Termin und wollte dich nicht im Château lassen. Und dieser McClane war so rüpelhaft zu dir. Da gab ich dir ein paar K.o.-Tropfen ins Glas.«


  Nun wirkte Molly regelrecht erstaunt.


  »Du hast was getan? Du hast mir etwas ins Glas gegeben? Soll ich das jetzt als ritterliche Tat verbuchen, oder wie denkst du, sollte ich darauf reagieren? Ich hätte mir auch ein Taxi rufen und einfach wieder zurückfahren können«, entgegnete Molly wütend. Doch sie beruhigte sich wieder. »Trotzdem danke ich dir, weil du dich um mich sorgtest. Dir sei vergeben. Da wir gerade bei den Lippenbekenntnissen sind, auch ich habe dir etwas zu beichten. Es war nicht fair von mir, mit deinen Gefühlen zu spielen. Natürlich war es meine Aufgabe, dich auszuhorchen, aber im Grunde wollte ich Ragnor eifersüchtig machen. Der Idiot rennt hinter Amanda her, die ihn geistig wie einen Einzeller wirken lässt. Doch er lässt sich von ihr verarschen und bedankt sich auch noch dafür, wo ihn sonst keiner auch nur krumm ansehen darf, ohne dass er ihn an knurrt. Verrückt ... Ich komme mir wie eine Betrügerin vor, weil ich falsche Hoffnungen in dir geweckt habe, ein böses Spiel«, meinte Molly nicht mehr ganz so schnippisch und senkte den Blick.


  »Auch ich muss gestehen, ein wenig Gefallen daran gefunden zu haben, ihn eifersüchtig zu machen. Ärgere dich nicht über sein Verhalten. Liebe macht nicht nur blind, sondern auch blöd, und weist bei manchem das Symptom eines Hirnschadens auf. Wahrscheinlich weiß er gar nicht, wie gern er dich hat. Jedenfalls habe ich dich sehr gern. Schade, dass wir diese Freundschaft nicht vertiefen konnten«, sagte Vincent und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, wurde dann aber rot, schwieg und reichte ihr seinen Arm. »Darf ich dich ins Hotel zurück begleiten? Sag mal, wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?«


  »Ach, das war in New York, da hat er mir zum ersten Mal das Leben gerettet. Das zweite Mal in L.A.« Sie blickte Vincent an. »Prima!«, grinste Molly. »Dann haben wir beide Ragnor eins ausgewischt!« Sie machte eine Pause und suchte die richtigen Worte. »Vincent, du bist wirklich ein netter Kerl, doch so ganz und gar nicht mein Typ. Ich stehe eindeutig auf die bösen Jungs. Was aber nicht bedeutet, dass du kein attraktiver Mann wärst. Und ich würde mich wirklich glücklich schätzen, wenn wir Freunde bleiben könnten. Sehr galant, natürlich darfst du mich ins Hotel geleiten. Hoffentlich ist es keine Faust´sche Verfänglichkeit, oder wie sagte er zu dem Gretchen? `Mein schönes Fräulein, darf ich wagen,: Meinen Arm und Geleit Ihr anzutragen?´ Goethe, nicht wahr?«, fragte Molly und hakte sich bei Vincent ein.


  »Ja, das war aus Goethes Faust. Nur gut, denn Mollys Faust wäre nicht so prickelnd gewesen. Aber ich geleite dich, völlig ohne Hintergedanken. Übrigens, so ein braver Junge bin ich nun auch wieder nicht ...«, so traten sie gemeinsam ins Foyer.


  ***


  Als Vincent ins Zimmer geschleppelt kam, war ich gerade im Begriff den Kühlschrank zu plündern. Das Rasieren sparte ich mir heute, weil ich so manch vollbärtige Gesicht in Paris erblickt hatte. Endlich darf Mann wieder das haarige Tier raus lassen, roaaar!


  »Trink etwas, damit du was wirst. Nichts bist du schon lange!«, meinte ich zu Vincent und zeigte auf die Blutkonserve in meiner Hand. »Magst du sie lieber warm? Ich kann sie für dich aufwärmen«, bot ich ihm an.


  »Von nichts kommt nichts, heißt es doch immer. Du, als mein Großvater, müsstest das am besten wissen«, grinste Vincent wissend.


  Genervt verdrehte ich die Augen.


  »Hör mal, du Dulli! Auch wenn du mein Enkel bist, heißt das noch lange nicht, dass ich dich deshalb mögen muss! Und soll ich mir Frechheiten von jemanden gefallen lassen, der sich nicht rasiert, sondern seinen spärlichen Bartwuchs mit einem trockenen Brötchen ab raspelt?«


  Wütend schollerte ich ihm den Tetra Pak vor den Latz und machte mich daran, meine Siebensachen zu packen. Von Sal hatte ich einen langen, gepanzerten Koffer bekommen, in dem ich Hellbent und Michaels Schild verstauen konnte. Ich sah mich noch einmal im Zimmer um und packte den schönen, flauschigen Bademantel gleich mit ein. Sicherlich war die Unterbringung nicht billig gewesen und somit war es nur berechtigt, mir ein kleines Souvenir mitzunehmen. Die Lampe gefiel mir ebenfalls, nur hätte ich den Koffer nicht mehr zuschließen können.


  Entsetzt beobachtete Vincent das Tun und die verschlossenen Züge seines Großvaters. Oh, Mann! War dem Alten eine Laus über die Leber gelaufen? So stinkig hat er ihn schon lange nicht mehr erlebt. »Großvater, ich rasiere mich nicht, weil mein Schöpfer so vorausschauend war und meinte, ehe ich gewandelt werde, sollte ich mich ordentlich rasieren. Na ja, das erspart mir einen Fünf Uhr Schatten. Guck dich mal an. Du siehst aus, als wäre dir ein Tier ins Gesicht gesprungen ... Hör mal, wenn ich ein wenig frech war, nimm es mir nicht übel. Manchmal gehen einfach die Pferde mit mir durch. Vielleicht freue ich mich auch, weil ich mal wieder jemanden habe, mit dem ich meine derben Witze machen kann. Hier, iss du zuerst, Alter vor Schönheit, nein verstehe mich jetzt nicht falsch ...«


  Nun, vielleicht ist es nicht schlecht, wenn man Choleriker ist. Doch Vincent tat mir schon fast ein wenig leid. Um meinen guten Willen zu demonstrieren, nahm ich die dargebotene Devotionalie von ihm an.


  »Okay, Entschuldigung angenommen. Kennst du nicht den Spruch: In der Regel haben Wikinger rote Bärte? ...« Lachend schlug ich mir auf die Schenkel. »Aber gegessen habe ich schon eine Ewigkeit nichts mehr, soll ich dir etwas verraten? Ich träume manchmal davon, wie ich mir einen Lachs fange und ihn mir zubereite ... Nimm dir Blut aus dem Kühlschrank und reich es mir rüber, wo ich doch so ein warmes Händchen habe. Ist praktisch nicht? Man kann mit der flachen Hand bügeln!«, lachte ich. Und wärmte ihm einen neuen Pack auf.


  »Ja, ich habe deine Kochbücher gesehen. Dir fehlt wohl das Essen? Mir nicht, oft genug musste ich etwas essen, damit meine wahre Identität nicht auffliegt. Wie es wieder heraus kam, kannst du dir sicherlich vorstellen. Nein, ich vermisse das Essen nicht. Obwohl ich immer wieder ein paar Vampire treffe, die wirklich Nahrung zu sich nehmen können. Auch hörte ich, Vampire könnten mit fortschreitendem Alter ebenfalls menschliche Nahrung essen«, berichtete mir mein Enkel.


  »Dass Vampire mit fortschreitendem Alter etwas essen können, halte ich für Unfug. Wenn ein Vampir feste Nahrung zu sich nehmen kann, ist es eher die Variante einer Mutation, die aus einer Dunklen Gabe resultiert. Du weißt, dass ich zu der zweiten Generation gehöre, die den Ur-Vampiren entstammt. Egal was ich esse, es bleibt nicht drin. Scheinbar gab es bei mir diese Anlagen noch nicht. Schade eigentlich.«


  … Zuletzt hatte ich vor über 600 Jahren etwas gegessen. Aber auch nicht als Vampir. Damals stibitzte ich Sal ein Serum aus seinem Labor, das einen Vampir kurzzeitig in einen Menschen zurück transformieren konnte. Natürlich ließ ich die Gelegenheit nicht aus mir mächtig den Wams voll zu schlagen. Außerdem zeugte ich mit Mala in dieser Nacht meine Tochter Jule, was auch erklärt, warum sie menschlich und kein Vampir-Hybride war ...


  Mein Handy zwitscherte Sals Erkennungsmelodie.


  »Was!?«, fauchte ich ins Telefon. »Okay, wir kommen runter!« Genervt meinte ich zu Vincent: »Jetzt wird es ein Blood to go. Nimm mit den Scheiß, wir müssen in den Louvre.«


  »Zum Louvre? Gibt es neue Vorkommnisse, in denen der Belphegor seine Finger im Spiel hat?«, fragte Vincent skeptisch.


  »Nein, wir schließen den Fall jetzt ab, los komm. Willst du dieses T-Shirt wirklich tragen?«, fragte ich entsetzt. Er trug ein Shirt, auf dem der Schädel des Sensenmannes mit einem Bandana vor dem Mund abgebildet war. Weiß der Geier, woher er diesen Fetzen hatte. Wahrscheinlich holte er sich in der Nacht ein paar Klamotten aus seiner Wohnung. Und wenn er wirklich wieder die Biege machen wollte, sollte er auch nicht unbedingt wie ein bunter Hund auffallen. Also setzte ich ihm ein Baseball-Cap auf den Kopf.


  ... Verdammt! Er sah immer noch sehr ansprechend aus! Wenn ich das Cap aufsetze, sehe ich echt fies aus! Von mir hat er das Schnucklige aber nicht geerbt!...


  »Nein, diese Kappe trage ich nicht! Damit sehe ich wie ein verdammter Triebtäter aus!«, beschwerte er sich. Doch nach einem stechenden Blick meinerseits, gab er Ruhe und folgte mir.


  Im Fahrstuhl schraubte ich den Verschluss der Trinkpackung ab und stürzte den warmen Lebenssaft in einem Zug hinunter. Unten angekommen, erwartete Sal uns schon. Wie immer hatte er das Aussehen eines gut ausgeruhten Gentleman. Da sein Grand Scénic noch in der Werkstatt war (Trixie hatte ihn gleich zum Ausbeulen dort abgestellt), fuhr Sal mit Vincent und mir zum Museum.


  Da wir noch vor den Öffnungszeiten im Louvre eintrafen, begaben wir uns zum Personaleingang, wo der Kurator, Monsieur Dupin, uns höchstpersönlich einließ.


  »Guten Morgen, die Herren«, begrüßte er uns freudig und wieder schwitzend. Wahrscheinlich hatte es der Kerl mit der Schilddrüse, Hyperthyreose, oder so was. Was soll´s, ich bin kein Arzt.


  »Sie werden es kaum glauben, aber kurz nachdem die Gemälde wieder hier eintrafen, trudelte auch der Belphegor ein. Und er war wieder ganz der Alte! Was uns natürlich außerordentlich freut. Er erwartet Sie schon.«


  Ganz offensichtlich wusste Sal, wo er den Dämonen finden würde. Ich ließ Vincent und ihn gehen, während ich mir noch etwas Zeit gab, um mich von meinem Wikinger-Gemälde zu verabschieden.


  Schnurstracks ging Sal zur Mona Lisa. Davor stand der Belphegor und betrachtete sie, in Gedanken versunken. Doch als die Vampire nahten, schenkte er ihnen sofort seine Aufmerksamkeit.


  »Oh, guten Morgen. Eigentlich ist das überhaupt nicht meine Zeit, aber da Sie heute abreisen, mache ich eine Ausnahme.« Er lenkte seinen Blick wieder auf das Gemälde. »Ist sie nicht fabelhaft? Ich kannte Leonardo noch persönlich; ein wirklich herausragender Künstler.«


  »In der Tat! Aber wir sind nicht hier her gekommen, um über die schönen Künste zu plaudern,«, entgegnete Sal im geschäftsmäßigen Ton, »sondern über das Strafmaß, welches über dich zu verhängen ist.«


  Der Dämon setzte einen flehentlichen  Blick auf und faltete die Hände, wie zum Gebet, dann startete er eine Jammertirade. »Oh, bitte, sperrt mich nicht ein! Ich kann hier nicht weg, ich bin an diesen Ort gebunden! Es tut mir alles so fürchterlich leid; aber mein Meister war so erbarmungslos. Ich habe dem großen Vampir geholfen, meinen Meister zu vernichten! Und vergiss nicht, ich rettete dir das Leben. Bitte!... «


  Das Gesicht von Sal blieb ausdruckslos. So wandte sich der Dämon an Vincent.


  »Es tut mir furchtbar leid, was ich dir und dem anderen Polizisten angetan habe. Darum bitte ich dich aufrichtig um Verzeihung!«


  Auch Vincent legte einen harten Blick auf. »Bitte erspare mir dein Lamento. Statt den Befehlen deines Meister blind zu befolgen, hättest du dich gegen ihn stellen können. Wie viele Opfer hast du getötet? Waren es neun, oder zehn? Wieso sollte jemand mit dir Mitleid haben, wenn du es deinen Opfern selbst nicht angedeihen ließt? Selbst mich und meinen Kollegen wolltest du töten. Verdammt, du Dämon, er hat einen Sohn! Wolltest du das Kind zur Vollwaise machen? Und wenn Ragnor nicht zur rechten Zeit zur Stelle gewesen wäre, was hättest du mit uns angestellt? Und die arme Madame Tornier! Und die Mitarbeiter vom Ring? Nein, von mir kannst du kein Mitleid erwarten!«


  Mit dieser heftigen Reaktion hatte der Dämon nicht gerechnet. Sofort  rückte er von Vincent ab. Doch so wollte er es nicht auf sich sitzen lassen. »Ja, die arme Madame Tornier, hier im Museum ... Ich mochte die alte Dame sogar. Bei ihr hatte ich den Befehl meines Meisters, sie die Treppe hinunter zu stoßen. Damit die Leute von Salomons Ring kamen. Und die anderen Mitarbeiter. Es war einfach fürchterlich ... Aber ihr habt keine Ahnung, wie schlimm die Strafen für Dämonen sein können, wenn sie den Befehlen ihres Meisters nicht Folge leisten! Er hätte mich vernichten, oder ewig leiden lassen können. Doch glaubt mir, ich wollte seinen Befehlen ausweichen, ja wollte sogar gestoppt werden! Denkt was ihr wollt, doch meine Entschuldigung ist aufrichtig! Niemand muss sie annehmen, doch meine Reue ist aufrichtig und wahr. Bei uns Dämonen ist es nur wesentlich komplizierter, als bei euch Vampiren.«


  Aufmerksam lauschte Sal dem Disput zwischen Vincent und dem Belphegor.


  »Was ist denn so kompliziert daran jemanden die Stirn zu bieten? Gib es zu, du hattest die Hosen voll! Und statt selbst zu leiden, befolgtest du die kranken Befehle deines Meisters. Es ist mir egal, ob du jetzt Reue empfindest. Den anderen kann nur Gerechtigkeit widerfahren, wenn du für immer unschädlich gemacht wirst, damit so etwas nie wieder passiert! Aber da du von nationalem Wert bist, kommst du nur mit einem blauen Auge davon, und der fadenscheinigen Entschuldigung, es würde dir leid tun. Doch davon werden die vielen Toten auch nicht wieder lebendig. Ich verabscheue dich! Es ist ungerecht!«


  So viel Scheinheiligkeit war Vincent zuwider. Empört drehte er sich weg, damit er den feigen Dämonen nicht mehr ansehen musste.


  Nun schaltete sich Sal ein und legte Vincent die Hand auf die Schulter. »Doch, Vincent, es wird Gerechtigkeit geben.« Dann sprach er direkt zu dem Dämonen. »Hör zu, Belphegor. Salomons Ring, als Exekutive, sieht folgendes Urteil für dich vor: Du wirst ewig unter dem Bann unserer Organisation stehen. Eine Flucht ist zwecklos. Magus Aristophanes Pistillum wird ab heute dein Meister sein und du stehst unter seiner Befehlsgewalt. Wenn er das Zeitliche segnen sollte, wirst du automatisch seinem Nachfolger unterstellt. Sollte er dich rufen, ist seinem Ruf ohne Widerstand Folge zu leisten. Außerdem wirst du dazu verurteilt, dich um die Grabpflege deiner Opfer zu kümmern.« Sal stützte sich auf seinen Spazierstock, doch er war noch nicht fertig. »Dein Verhalten war feige und du hättest dein eigenes Wohl nicht über das der anderen stellen sollen. Selbst, wenn du dich geweigert und Godfrey dich vernichtet hätte, wären durch dein Opfer mindestens 10 Personen verschont geblieben. In meinen Augen ist dieses Urteil noch viel zu milde. Unserer Organisation wurden durch deine Taten sechs unserer hochqualifizierten Mitarbeiter genommen, die so leicht nicht wieder ersetzt werden können. Deine Reue nützt uns überhaupt nichts. Und die Toten werden auch nicht wieder lebendig.«


  Demütig verbeugte sich der Dämon.


  »Das ist wohl wahr. Ich erkenne dieses Urteil mit Dankbarkeit an, mir bleibt nichts anderes übrig und gelobe Besserung.«


  Der Leiter des Rings zog seine Taschenuhr aus der Westentasche. Irgendwo in Paris schlug eine Turmuhr neun Mal und der Belphegor verschwand wie Dunstschwaden in der Morgensonne. Nochmals legte Sal freundlich seinem Großneffen die Hand auf die Schulter.


  »Pistillum hat ihn jetzt unter seiner Fuchtel und glaube mir, er versteht überhaupt kein bisschen Spaß. Wenn es nach mir gegangen wäre, säße der Belphegor jetzt in einer Silberkiste und würde nie wieder auch nur ein einziges Kunstwerk betrachten.«


  »Es ist gut zu hören, zum Glück stehe ich mit meiner Meinung nicht auf weiter Flur allein da. Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du wie ein wohlsituierter, englischer Gentleman aussiehst? Und noch eins. Wer ist eigentlich dein ominöser Auftraggeber? Er muss eine ganz große Nummer sein«, bemerkte Vincent.


  Lächelnd warf Sal der Mona Lisa einen Blick zu, dann richtete er sein Augenmerk wieder auf Vincent. »Wirklich? Was bringt dich auf die Vermutung, ich sei Engländer? Letztens sagte mir jemand, ich sähe wie ein verrückter Hutmacher aus. Nun, es gibt zwei Dinge, die ich vermeide. Erstens: Ich spreche nie über meine wahre Identität. Zweitens: Nie meine Auftraggeber preiszugeben. Doch bei dir mache ich eine Ausnahme und breche meine zweite Regel, weil ich dir nicht deinen Seelenfrieden nehmen will. - Nein, er ist eine kleine Nummer, die Nummer 1 in diesem Staat.«


  Und nun lächelte der Leiter von Salomons Rings genauso, wie die Dame im Gemälde.


  ***


  In meinem Kopf spielten sich die wildesten Szenarien ab. Kamera telekinetisch in eine andere Richtung biegen, das Bild aus dem Rahmen schneiden, (Schwund ist überall!) die Leinwand zusammenrollen und ab durch die Mitte. Doch bei Odin, die Zeiten hatten sich geändert. Wenn ich früher darauf beharrt hätte, dieses Bild sei das meinige, hätte ich meine Behauptung mit schlagenden Argumenten durchgesetzt. Aber, wie ich es auch drehte und wendete, - wenn ich mit meinen wahnwitzigen Plan zur Tat geschritten wäre, wäre ich nicht nur meinen Job los, sondern würde unverzüglich in den Bau wandern. Das soll jetzt nicht heißen, dass mein Arbeitsplatz mir jetzt allzu wichtig wäre, doch etwas anderes ist mir nicht geblieben, und ich mag mein Leben so, wie ich es jetzt führe. Ohnehin würde der Verdacht auf mich fallen, weil ich der Einzige war, der sich in diesen Räumlichkeiten aufhielt. Ach, scheiß der Hund drauf! Schon Buddha sagte: Besitz macht abhängig.


  Also ließ ich das Bild dort, wo es hing und beschränkte mich auf das Betrachten. Jetzt war es ohnehin zu spät. Die Besucher strömten ins Museum, schwatzten aufgeregt in allen Sprachen, verströmten ihre Gerüche und machten einen Heidenlärm; so wie dieser Metal-Head, der sich mir schlurfend, kakophonische Umweltverschmutzung verbreitend, näherte. So was!


  Neben mir ertönte Vincents Stimme. »Hey, das Bild kenne ich! Das gleiche Gemälde hängt in Vaters Bumsbude!«


  »Hey! Ich dachte, du hättest keinen Kontakt mehr zu deinem Vater?«, fragte ich erstaunt und musterte Vincent kritisch.


  »Das stimmt ja auch, nur bedeutet es nicht, dass ich mir nicht ab und zu mal etwas von ihm borgen kann«, grinste er mir zwinkernd zu.


  »Okay, mag ja sein, er hat das gleiche Gemälde, aber dieses hier ist das Original und es gehört mir! Nur darf ich es leider nicht an mich nehmen«, brummte ich missmutig.


  »Nun lass mal nicht den Kopf hängen. Das stimmt nicht, Vater hat das Original und dieses Gemälde ist eine Kopie, die mein Onkel für Malfurion anfertigte«, beharrte Vincent.


  »Verdammt, wieso hat er eine Kopie hergestellt?? Sag bloß nicht, dass Malfurion genau das gleiche Gemälde haben wollte«, fragte ich verwundert.


  »Genauso war´s, denn Vater erzählte mir, Malfurion war ganz versessen auf dieses Bild. Warum ist es so unwahrscheinlich?«, fragte er Schultern zuckend.


  … Ha! Habe ich es gewusst? Oder habe ich es gewusst? Denn als ich das Gemälde erwarb, war mein Schöpfer so etwas von angefressen, weil ich es ihm vor der Nase weg schnappte. Er war ein echter Kunstliebhaber ...


  »Nein, eigentlich nicht. Es ist das beste Bild, das mir je unter die Augen gekommen ist«, meinte ich und zwinkerte meinem Enkelsohn zu.


  »Ja, das Schicksal geht schon seltsame Wege. Vater erzählte, er hätte das Gemälde aus dem Haus am Fluss mitgenommen, als wir auf der Flucht waren. Da hat er noch einige andere Gegenstände an sich genommen, weil er meinte, du würdest daran hängen. Als wir mit dem Schiff unterwegs waren, bewachte er alles wie seinen eigenen Augapfel. Wo wir gerade davon sprechen. So ein ekliges Glasauge war auch dabei. Hat mich echt schockiert, daran kann ich mich noch gut erinnern.«


  Nun wurde ich hellhörig.


  »Und wo sind diese Gegenstände jetzt?«


  »Habe ich doch gesagt, in seiner Pariser Bumsbude. Wenn du willst, können wir nachher dort vorbeigehen. Wenn er diese Sachen schon aufgehoben hat, will er bestimmt auch, dass du sie wiederbekommst«, redete Vincent mir ermutigend zu. Ich kann euch gar nicht sagen, wie aufgeregt ich war.


  »Ja, das wäre ein echter Höhepunkt in meinem tristen Dasein!«, nickte ich.


  Wir verabredeten einen Zeitpunkt und er nannte mir die Adresse. Ich pikte mit meinen Finger in das Auge des Totenkopfes, das auf seinem T-Shirt abgebildet war.


  »Mal etwas anderes. Meinst du, Sal weiß mehr über den Verbleib deiner Großmutter, als er mir bisher sagte? Wenn er schon ein Geschäftspartner deines Vaters ist, haben sie doch sicherlich auch darüber geredet«, gab ich zu bedenken.


  »Keine Ahnung, das musst du ihn selbst fragen. Vater redet eigentlich nie über Privates, aber möglich wäre es schon ...«


  Unser konspiratives Gespräch wurde durch Sals Anwesenheit gestört. Nachdem er noch einmal ein paar Worte mit dem Kurator gewechselt hatte, stieß er wieder zu uns.


  »So, meine Herren! Dieser Fall ist abgeschlossen und kann zu den Akten gelegt werden. Vincent, wahrscheinlich sehen wir uns vor der Abreise nicht mehr. Ich wünsche dir alles Gute. Lass uns doch ein wenig vor die Tür gehen!«, schlug er vor und ich nickte ihnen zu.


  »Bis später!«, meinte Vincent zu mir und begleitete Sal nach draußen. Ich war ein wenig verwirrt, verabschiedete mich von dem Gemälde und wenig später trabte ich gelassen zum SUV und fragte mich nicht zum ersten Mal, wie Sal wohl wieder in das Innere des Wagens gelangt war. Schmunzelnd nickte er mir zu. Bald würde ihm das Schmunzeln vergehen, soviel war sicher.


   


   


  *


   


   


  Die Wahrheit ist wie eine hässliche, alte Frau - ungeschminkt und nackt kaum zu ertragen


   


   »Na, alles klar? Willst du nicht losfahren?«, fragte Sal, nachdem ich eingestiegen war und die Klimaanlage betätigte.


  »Anschnallen!«, brummte ich.


  Und er tat es auch, was ich wiederum dazu nutzte, seinen Gurt noch straffer zu ziehen und ihn damit auf seinem Sitz zu fixieren.


  »Ragnor? Was soll das werden, wenn es fertig ist?«, fragte er erstaunt.


  »Sprechstunde! Oder besser: Fragen sie Dr. Sal! Was ist mit Mala passiert? Und wage es nicht, mir ausweichende Antworten zu geben, du müsstest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich nicht davor zurückschrecke, dir hier und jetzt, den Kopf von den Schultern zu schneiden!«


  Ich zog den Gurt noch ein wenig straffer, um das Gesagte damit zu unterstreichen. Ein Seufzer durchfuhr meinen scheinheiligen Blutsbruder, wahrscheinlich die Folge der aufkommenden Enge in seiner Brust.


  »Okay, keine Ausflüchte. Komisch, ich dachte immer, sie würde Marlies heißen. Wenn du die angestrengten Telefonate von Gungnir angenommen hättest, würden wir jetzt nicht diese unschöne Situation durchleben müssen. Er hätte ein Treffen mit dir arrangiert und dann könntet ihr über alles in Ruhe reden. Doch jetzt halte ich es nicht für einen guten Zeitpunkt über Marlies´ Verschwinden zu sprechen, denn du musstest schon die Wahrheit über deine erste Frau, Edda, über dich ergehen lassen.«


  »Was du da redest ist Moppelkotze! Seit wann liegt dir eigentlich mein Seelenheil so am Herzen? Den Zeitpunkt bestimme ich! Und nun halte ich die Zeit für gekommen!«


  Wieder seufzte Sal, was mich dazu veranlasste ihn an zu knurren. »Hör gefälligst mit diesem nervigen Gestöhne auf!«


  »Okay, wir hielten es für keine gute Idee, so etwas noch einmal passieren zu lassen, wie es am Anfang deines Erwachens war. Als du erfuhrst, dass über 600 Jahre vergangen waren, hattest du unser Labor in einen Trümmerhaufen verwandelt.«


  Nickende Zustimmung meinerseits, daran konnte ich mich noch sehr lebhaft erinnern. Auch daran, wir mir Simon darauf eine Beruhigungsinjektion verpasste, die die Maße einer Spritze für Pferde hatte. Zumindest machte ich danach ein schönes, tiefes Nickerchen.


  »Nur um mein kindliches Gemüt zu schonen, deshalb hast du mir nicht die volle Wahrheit gesagt? Was rechtfertigt so ein Vorgehen?«


  »Was ist nur in dich gefahren? Ich habe dir die ganze Wahrheit gesagt, alles was ich weiß. Außerdem, wir sind nicht die üblen Ränkeschmiede, wie du uns darzustellen versuchst. Alles, was wir taten, resultiert aus deiner unbedachten Tat, als du Lord Seraphim ermordetest«, entgegnete Sal.


  »Ist ja klar, dass du mir wieder implizieren willst, alles sei meine Schuld! Verdammt, quatsch keine Hieroglyphen! Kannst du nicht mal Klartext mit mir reden?«, entrüstete ich mich.


  »Wenn Gungnir sich dir in New York zu erkennen gegeben hätte, wärst du dermaßen abgelenkt gewesen und das hätte ernsthaft unsere Mission gefährdet. Alles diente nur einem höheren Zweck. Wir haben alle unsere unangenehmen Erinnerungen an die Vergangenheit, aber wichtig ist, sie auch dort zu lassen. Das Einzige was zählt, ist das Hier und Jetzt«, beschwor mich Sal schon fast flehentlich.


  »Ja, alles nur für deine heilige Sache! Es kotzt mich langsam an, immer wieder die gleiche, alte Leier hören zu müssen. Sag es mir endlich, ich bin bereit. Verdammt, ich will doch nur wissen, ob ich damit rechnen kann, Mala jemals wiederzusehen! Meinst du, mir gefällt es, im Unklaren darüber zu sein? Ich muss es einfach wissen! Auch wenn es mich schmerzt.«


  Mein Blutsbruder machte ein entschlossenes Gesicht. Fast schon geschäftsmäßig. »Selbst wenn du mich foltern solltest, kann ich dir nicht mehr über Marlies sagen, als ich dir schon zuvor sagte. Verdammt, ich habe keine Ahnung wo sie ist! Gungnir hat nie Wort darüber verloren. Also wollte er nicht mit mir darüber reden und ich bin klug genug zu erkennen, nicht weiter in einer Wunde herum zu bohren. Das war´s. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen!«


  Als ich diese Worte vernahm, ließ ich den Sicherheitsgurt los und mein Bruder konnte sich wieder zu vollem Umfang entfalten. Vorsichtshalber löste er den Gurt. »So und jetzt fahr los!«, brummte er ungehalten.


  »Erst anschnallen!«


  »Nein, denn ich frage mich, welches Risiko größer ist. Von dir wie ein Paket geschnürt zu werden, oder durch die Frontscheibe zu fliegen? … Los, lass uns fahren, unser Flieger geht bald, und das Gepäck ist schon in der Vorhalle«, meinte Sal pikiert.


  Schweigend gab ich Gas und wenig später erreichten wir das Hotel. In der Lobby wartete Dracon beim Gepäck, mit Silent Blobb, der wieder einmal in seinem Rucksack untergebracht war. Von den Damen war nicht die geringste Spur zu sehen, doch wie jeder weiß, hat das schönere Geschlecht wesentlich mehr Krempel zu packen als ein gewöhnlicher Kerl.


  »Wo ist Barbiel?«, fragte Sal in die Runde, die nur aus uns dreien, bzw. vieren bestand. Dracon zuckte mit den Schultern. »Wo´er soll isch das wissen?«


  War so etwas wie Sorge ins Gesicht meines Bruders geschrieben?


  »Ach, mach dir keine Sorgen, er ist bestimmt die Nutten ärgern gegangen!«, meinte ich lax.


  Verwirrt blickte Sal mich an. »Nutten ärgern?«, echote er. »Was soll denn das sein?«


  Ein Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen. »Na, das geht ganz einfach: Geld hinwerfen und schnell abhauen!«, lachte ich bellend. Selbst Dracon konnte sich ein Kichern nicht verkneifen und ein leises Blubbern ertönte aus seinem Rucksack. Allerdings erntete ich von unserem Boss nur ein verständnisloses Kopfschütteln. War klar, so ein feiner Pinkel ärgerte bestimmt keine Bordsteinschwalben.


  In der Tür erschien unser Operetten-Engel. Mir blieb die Spucke weg, denn er war kaum wiederzuerkennen. Er sah völlig verändert aus, war über und über bepackt mit Taschen und eleganten Papiertüten, die alle Mode-Lable der Welt aufwiesen. Leicht schuldig blickte er zu Sal. »Oh, bin ich zu spät? Entschuldige, aber wenn ich schon mal in Paris bin, dann muss ich wenigstens einmal ordentlich einkaufen«, rechtfertigte er sich.


  »Ist schon okay, Barbiel, wir haben uns nur Sorgen gemacht. Wenn du länger weg geblieben wärst, hätten wir dich angerufen«, entgegnete Sal verständnisvoll.


  »Ha, ha. Wenn ich dich daran erinnern darf: Mein Handy ist verbrannt, ich brauche erst einmal ein neues, um angerufen zu werden«, entgegnete Barbiel.


  Sal nickte, doch auch er blickte unseren Engel ebenfalls leicht irritiert an. Höchstwahrscheinlich wunderte er sich genauso wie der Rest von uns darüber, woher unser Engelchen plötzlich einen Vollbart hatte. Und wo noch vor Kurzem seine Schläfen rasiert, mit Tribals geschmückt waren, wucherte eine zottelige, doch gut frisierte Mähne.


  Es wurde Zeit, auch meinen Senf dazu abzugeben. »Hey, was stellst du eigentlich dar? Du siehst aus wie … wie eine Schießbudenfigur! Ehrlich, von so einer schrecklich-karierten Hose bekomme ich glatt Augenkrebs! Und hängt da etwa ein Handtäschchen an deiner Seite? Und seit wann trägst du diese hässliche Nerd-Brille?«, frotzelte ich ungehemmt.


  »Ragnor, lass gut sein!«, schaltete sich Sal ein.


  »Guck doch einfach nicht hin, du blöder Sack! Also, diesen Stil nennt man Hipster und es ist der letzte Schrei. Außerdem, was kann ich dafür, dass du einen Modegeschmack, gleich einem Ochsen hast, der einer Kuh am Arsch leckt?«, giftete unser modebewusster Neu-Hipster.


  Theatralisch verdrehte ich die Augen und gab ein Grunzen von mir. »Ja, in der Tat werde ich gleich meinen letzten Schrei von mir geben. Ach ja? Dann haben wir ja beide den gleichen Geschmack: Nämlich echt Scheiße! Obwohl ich eigentlich alles ablehne, was ich mit dir gemein hätte, du Karo-Schwuchtel! Wenn ich wegen deiner ätzenden Hose gegebenenfalls Migräne bekommen sollte, setzt es ein Rudel Rundschläge!«


  »Hört auf! Ihr benehmt euch manchmal wirklich wie die kleinen Kinder!«, ging Sal dazwischen und verhinderte damit, dass Barbie und ich uns durch das Foyer prügelten.


  Dracon murmelte an seinen Rucksack gewandt: »Nein, Blobb, isch kann mir nischt auch so einen Vollbart wachsen lassen, denn isch ´abe keinerlei ´aare, über´aupt keine!«


  Da die hitzige Szene nicht weiter eskalierte, ergriff Sal wieder das Wort. »Mal etwas anderes. Da die Damen noch nicht eingetroffen sind ... Hört zu, ihr wisst, dass es in eurem Arbeitsvertrag eine Schweigeklausel gibt. Das, was Godfrey über mich gesagt hat, fällt ebenfalls darunter. Niemand von euch redet über meine wahre Identität. Das wollte ich nur noch einmal erwähnt haben, obwohl ich weiß, dass es euch nicht das Geringste ausmacht, was ich bin. Danke, meine Herren.«


  Brav nickten wir, schworen keinem Schwein etwas verlauten zu lassen und stellten damit unseren peniblen Chef zufrieden, wobei Barbiel unseren Dracon und Blobb daran erinnerte, sie würden ihm noch Geld schulden. Es war für uns eigentlich selbstverständlich, nichts über Sals wahre Identität auszuplaudern. Doch wunderte es mich immer wieder, wie viel Wert er darauf legte, nicht als Vampir erkannt zu werden. Nahezu schon so, als würde er sich dafür schämen.


  Da das Weibervolk offensichtlich noch etwas länger brauchte, nahm ich Sal zur Seite. »Hör mal, unser Tucken-Engel hat seinen Einkauf gehabt. Es wäre nur zu gerecht, wenn ich auch mal auf einen Sprung gehe. Da gibt es nämlich etwas Wichtiges, das ich noch abzuholen hätte. Geht das in Ordnung?«, fragte ich mit aufgesetztem Dackelblick. Mit diesem Blick konnte ich sogar Stein erweichen. Nachdem Sal auf seine Taschenuhr gesehen hatte, nickte er mir zu. »Okay, gleiches Recht für alle. Aber sei spätestens um 13 Uhr wieder hier!«


  Wenn ich so etwas wie Manieren besitzen würde, hätte ich mich bei Sal bedankt. Aber darauf konnte er lange warten. Und auf den verdammten Flug war ich auch nicht sonderlich scharf. Mittlerweile ist mir klar, wie sehr ich die Fliegerei hasse. Man ist diesem Piloten auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Nennt mich jetzt nicht Kontrollfreak, ist das klar?


  Also verließ ich das Hotel, nicht ohne vorher einen Spottgesang auf Männer mit künstlichen Bärten anzustimmen.


  ***      


  Vor dem noblen Wohnhaus wirkte Vincents Peugeot Combi ein wenig deplatziert. Als ich ausstieg, öffnete sich knarrend seine Tür. Junge, Junge! Was für eine Albtraum-Kalesche! Er winkte mir und schritt mit dem Schlüssel voran in den Hauseingang.


  »Bist du sicher, dass wir nicht auffallen, wenn wir uns Zugang zu seiner Wohnung verschaffen?«, fragte ich skeptisch.        


  »Tu dir keinen Zwang an, du kannst ja gerne Vampir-Tempo vorlegen. Nur fände ich es schon seltsam, wenn die Tür aufgeht und niemand träte hindurch. Nein, ich sagte dem Hausmeister, ich passe auf die Wohnung auf und gieße die Blumen! Mittlerweile sind wir sogar per du«, grinste Vincent und wir betraten den Hausflur. Es war eines dieser schönen, alten Häuser, mit viel Messing und flauschigem Teppich auf den Stufen. Nur gab es hier, wie in allen alten Pariser Wohnhäusern, keinen Fahrstuhl. Unbekümmert schloss Vincent die Wohnung auf. Ein leiser Pfiff entwich mir durch die Zähne. Das nenne ich façon de vivre! Zwei Wohnungen waren zusammengelegt worden und boten eine wirklich große Wohnfläche. Alles mit edelstem Holz vertäfelt, teure Teppiche zu unseren Füßen und an den Wänden wunderschöne Gemälde. Schwere Damast-Vorhänge verdunkelten die Räume und ließen die erbarmungslose Sommerhitze draußen. Eine Klimaanlage sorgte für weitere Kühlung und ein blanker, schwarzer Konzertflügel stand im Raum vor uns. Doch wir schienen nicht allein zu sein. Kaum schloss Vincent hinter sich die Tür, ertönten Schritte. Drei Leute? Ein lautes Tröten und schon kam ein abscheuliches Wesen auf uns zu gerannt. Vincent lachte. »Plorki! Was machst du denn hier?«, und ließ sich von dem seltsamen Rüsseltier freudig begrüßen. Verdammt! Es war Plorki! Den hatte ich schon ganz vergessen! Falls ihr euch fragt, was ein Plork ist, hier die Erklärung: Der Plork ist ein Wesen, das von der Dämoneninsel stammt. Mein Schwiegervater nutzte diese Insel als eine Art Brutstätte und Rückzugsort. Kein Lebender hat diese Insel je verlassen. Was nicht heißen sollte, sie nicht vorher betreten zu haben. Auf dieser Insel liefen die seltsamsten Kreaturen herum. Darunter auch die Rasse der Plorks. Sie dienten als eine Art Staubsauger und so sehen sie auch fast aus. Sie gehen wie der Vogel Strauß auf zwei kräftigen Beinen und haben einen kleinen Kopf mit einem sehr langen Rüssel. Sie sind für die Reinigung der Räumlichkeiten zuständig und saugen alles ein, was nicht niet- und nagelfest ist. Hauptsächlich Schmutz und Fussel. Natürlich gibt es auch noch andere Wesen, z. B. die Schnarfs, aber die sind nur zum Aufspüren der Feinde gut. Als wir diese Insel besuchten, dem Geburtsort meiner Frau, nahmen wir uns so einen Plork mit, weil wir es äußerst praktisch fanden, so einen Rüssler im Haus zu haben. Eigentlich steckt da noch mehr hinter dieser Geschichte, aber es würde den Rahmen sprengen, alles haarklein zu erläutern. Als mich Plorki erkannte, begrüßte er mich ebenfalls, selbstredend ein wenig zurückhaltender. Reserviert tätschelte ich ihm die rosa Schweinchen-Haut. »Sag mal, Vincent, ist es normal, dass Plorki hier herumläuft?«, fragte ich argwöhnisch. Leider konnte er mir keine Antwort geben, denn es kam schon die nächste Monstrosität dazu. Und die war nicht von Pappe! Als das Socken-Monster uns begrüßte, warf es uns mit seinem Gewicht zu Boden und schlabberte mit seiner rauen Zunge jedem von uns durchs Gesicht. Da war ich echt bedient!


  »Verdammt, Vincent! Was ist denn das für ein riesiges Socken-Monster!«, beschwerte ich mich, angeekelt durch mein Gesicht wischend.


  »Aber Großvater, äh, Ragnor. Das ist Karlchen, Jules Socken-Monster. Natürlich ist es in der Zwischenzeit ein wenig gewachsen. Ja, er passt in keine Schublade mehr. Tut mir echt leid, ich wusste nicht, dass die beiden hier sind. Normalerweise sind sie nur in einer seiner Wohnungen, wenn Vater da ist!«, entschuldigte sich mein Enkel und rückte das riesige Monster, welches die Größe eines Grizzlybären besaß, von seinem Schoß herunter. Zumindest versuchte er es.


  »Gehe ich recht in der Annahme, er könnte vielleicht hier sein?«, fragte ich angefressen. Und schon hörte ich weitere Schritte auf dem weichen Boden. Das Licht ging an und Gungnir stand uns gegenüber. Eigentlich mehr über uns, weil wir auf dem Boden saßen, von schrecklich-liebenswürdigen Monstern belagert. Und man kann wirklich nicht leugnen, wessen Kind er ist. Auch er besitzt rotes Haar, nur eher rubinrot, meines ist granatrot. Seine Statur gleicht in etwa meiner, nur etwas schlanker und auch seine Gesichtsform stammt von seinem Erzeuger. Nur dass er ein wenig hübscher ist und nicht so einen verschlagenen Blick drauf hat, was er eindeutig der Schönheit seiner Mutter zu verdanken hat.


  »Vater! Gut siehst du aus, obwohl du eine Rasur vertragen könntest. Rahan? Mit dir hätte ich am wenigsten gerechnet, aber schön, dass du da bist, welch seltener Gast in meiner schäbigen Hütte!«, meinte er schmunzelnd. »Karlchen, Plorki, es ist genug. Rückzug, ihr beiden!« Grummelnd und trötend zogen sich die Monster schmollend zurück. Nun konnten wir wieder auf die Beine kommen. Gungnir brach sich keinen Zacken aus der Krone und umarmte zuerst mich, dann seinen Sohn mit einer Herzlichkeit, die ich schon als peinlich bezeichnen würde.


  »Dann hat dir Sal nicht gesagt, dass ich hier bin?«, fragte Vincent, alias Rahan misstrauisch.


  »Nimm dich mal nicht so wichtig. Nein, er sagte nichts davon, wir telefonierten schon eine Weile nicht mehr miteinander. Inzwischen akzeptiere ich deine Unabhängigkeit. Ich bin nach Paris gekommen, weil ich wusste, dass Vater hier ist. Und weil er ständig meine Telefonanrufe ignoriert, bin ich hier hergekommen, um persönlich mit ihm zu reden. Ich bin auch erst heute Morgen eingetroffen. Bitte, kommt doch in die gute Stube, oder wollt ihr hier im Flur bleiben? Ich habe Kaffee aufgesetzt.«


  Wenngleich ich am liebsten mit wehendem Haar die Wohnung verlassen hätte, muss ich doch zugeben, als ich meinen Sohn sah, vorerst die Unstimmigkeiten beiseite zu legen und seiner Einladung zu folgen. Ungläubig betrachtete ich den Reliquienschrein, den er mit meinem Eigentum eingerichtet hatte. Sogar die rote Drachenklinge hatte er aus dem Garten meiner Villa ausgegraben und in Sicherheit gebracht. Sie war von meinen Ahnen geschmiedet worden und mit echtem Drachenblut gehärtet. Als ich damals, nach vielen Jahren die Örtlichkeiten meines alten Heimatdorfes besuchte, um die Überreste meiner Familie umbetten zu lassen, fand ich das Familienschwert, das die alte Seherin nach dem Tod meines Vaters in Sicherheit gebracht hatte. Um das wertvolle Schwert nicht in die Hände meiner Feinde gelangen zu lassen, vergrub ich es im Garten. Das hatte ich schon ganz vergessen!


  Was soll ich sagen? Obwohl ich wegen New York tierisch stinkig war, wurde mir das Herz warm. Gungnir ist ein wirklich guter Junge. Offensichtlich war er immer davon überzeugt gewesen, mich eines Tages wiederzusehen. Verwirrt wischte ich mir über das Gesicht, was Gungnir nicht verborgen blieb.


  »Vater? Glaube mir, ich wollte dich in New York nicht verletzen oder ignorieren. Sal ist einer meiner Geschäftspartner und ich finde die Arbeit des Rings wirklich wichtig. Es tat mir in der Seele weh, nicht zu antworten und mich aus dem Staub zu machen. Dennoch ging es um so viele unschuldige Menschenleben. Da muss Privates oftmals in den Hintergrund rücken«, meinte er und schenkte uns einen Cognac ein. Das  Gesöff duftete herrlich, nur musste ich noch fahren, also trank ich ihn nicht, was ich sehr bedauerte. »Du Patte-Papst! Du frecher Bengel! Du hättest zumindest antworten können! Ich zermarterte mir das Hirn, ob ihr überhaupt noch existiert, und dann so was!«, beschwerte ich mich. »Und dann diese Heimlichtuerei! Hinter meinem Rücken Ränke schmieden! Mich wie einen Sklaven einsperren und zur Mitarbeit nötigen! Mich! Ich sollte dich übers Knie legen. Nur nützt es jetzt auch nichts mehr, du bist schon verzogen! Sal wollte mir nicht sagen, was mit deiner Mutter passiert ist!«, keifte ich wie von Sinnen. Am liebsten hätte ich den Tisch umgeworfen, konnte mich aber noch bremsen.


  Gungnir blieb völlig ruhig. Wahrscheinlich dachte er, er könnte damit positiv auf mich einwirken. »Sal wusste nichts über Mutters Verbleib. Tut mir leid, was du erleiden musstest. Nur konnten wir dich nicht einfach so nach über 600 Jahren auf die Menschheit loslassen. Es war doch alles viel zu fremd für dich. Und bei deinem leicht destruktiven Wesen, wäre die ganze Schose nach hinten losgegangen, wenn du Amok gelaufen wärst. Ratzfatz hätten sie dich exekutiert, weil du die Regeln nicht kanntest. Unwissenheit schützt vor Strafe nicht. Aber so wie ich sehe, scheint dir dein Job wirklich zu liegen; auch wenn diese kleine Entgleisung in L.A. nicht gerade konstruktiv zu nennen ist. Aber ich habe ein gutes Wort für dich eingelegt und dich da wieder raus boxen können. Ich hoffe du hast jetzt gecheckt, wie es läuft. Hinzukommend möchte ich dir sagen, dass ich keinen Moment daran zweifelte, dich nicht eines Tages wieder unter uns wandeln zu sehen. Deshalb habe ich deine Besitztümer für dich aufbewahrt«, erklärte Gungnir und lockerte seine Krawatte und legte sie ab. Gern hätte ich diesen vorlauten Lümmel damit erwürgt. Doch der letzte Satz bewahrte ihn vor diesem Schicksal. Ich nickte nur stumm und versuchte wieder etwas klarer in der Birne zu werden. Derweil warf das Socken-Monster einen begehrlichen Blick auf die Krawatte, zog sie vom Tisch und verschwand damit.


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf und fokussierte meinen Sohn. »Rede nicht um den heißen Brei herum. Was ist mit deiner Mutter, Mala? Vincent, äh Rahan konnte mir auch nichts sagen!« Mein Enkel sah zu mir rüber und zuckte mit den Schultern.


  »Vincent? Wie interessant. Ich gehe mal davon aus, du arbeitest nicht als Architekt? Da frage ich mich doch wirklich, wieso ich dich studieren lassen habe«, schmunzelte er und blickte seinen Sohn an. Vincent schüttelte den Kopf, senkte den Blick und kraulte Plorki, der ihm zu Füßen lag.


  »Nein, aber er macht seinen jetzigen Job wirklich gut. Ich durfte erleben, wie gut er ihn macht. Du solltest sehr stolz auf ihn sein, denn ich bin es auch.«


  »Vermutlich wäre eine Ausbildung zum Karosseriebauer sinnvoller gewesen, dann könnte er den Wagen wieder reparieren, anstatt Agent zu spielen. Sich Gegenstände auszuborgen und sie beschädigt zurückzubringen, das ist eine schlimme Unart«, sagte er und blickte seinen Sohn tadelnd an.


  »Vater, es tut mir leid. Und hört beide bitte auf, über mich zu reden, als wäre ich nicht vor Ort! Richtig, ich hätten den Wagen nicht ungefragt nehmen sollen, doch beschädigt habe ich ihn nicht!«, meinte Vincent im erstaunlich ruhigen Ton.


  »Stimmt, Vincent hat sich den Wagen geliehen, aber demoliert habe ich ihn. Leider bin ich drauf gefallen. Dein Aston war ein wirklich schöner Wagen«, erklärte ich ihm. »Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich auf Vincent gefallen wäre?«


  »Nein, natürlich nicht auf Vincent, ach verdammt, er heißt Rahan! Wie jetzt? Drauf gefallen? Aus einem Flugzeug, oder was?«, fragte Gungnir entgeistert.


  »Nee, aus dem fünften Stock, aber lenke jetzt mal nicht ab, Söhnchen!«, maßregelte ich meinen Sohn völlig unbescheiden.


  »Fünfter Stock? Ist ja ein Ding ... Nein, Rahan wusste wirklich nichts von seiner Großmutter. Dieses Thema haben wir, wie viele andere auch, nicht besprochen. Vater, bitte, lass mich dir alles erklären. Deshalb bin ich hierher gekommen.«


  »Gut, schieß endlich los!«, grunzte ich.


  »Damals befanden wir uns vor den Michalern auf der Flucht und wollten gerade mit unserem, äh - deinem Schiff "Flytende Kylling" (Schwimmendes Huhn) von Irland nach Island übersetzen, als uns ein Bote eine Depesche zukommen ließ. Anfänglich glaubten wir an eine Falle, doch das Siegel war unverkennbar. Ausgerechnet von jemandem, dem wir am wenigsten als Helfer erwartet hätten, unterbreitete Mutter ein Angebot, welches nicht auszuschlagen war.«


  »Gungnir! Strapaziere nicht meine Geduld über Gebühr!«, ermahnte ich ihn.


  »Gut, du sitzt schon, sonst würde es dir glatt die Beine weg hauen. Die Nachricht kam direkt vom Ponifex Maximus.«


  »Was? Vom Papst? Du verarscht mich, bindest mir einen Bären auf!«


  »Wieso sollte ich, du bist schon brummig genug. Du weißt, wir wurden vom Kaiser für vogelfrei erklärt. Doch Kurie und Kaiser standen sich schon immer gegenüber und rangelten um die Macht. Dazu kam noch der Gegenpapst in Avignon. Abendländisches Schisma nennt man diesen Geschichtsabschnitt heute. Mutter war eine kluge und wirklich beeindruckende Gegnerin und diese wollte die Kirche auf ihrer Seite wissen.«


  … Holla, die Waldfee! Das war starker Tobak. Mala im Kirchenstaat - eine Halbdämonin am Hofe des Papstes! Wow, das nenne ich heftig! ...


  »Leider musste sie dem Papst das ein oder andere Zugeständnis machen. Hier, lies selbst. Dazu muss ich sagen, Mutter war ziemlich sauer auf dich. Weniger weil du ihren Vater getötet hast, mehr, da du so dämlich warst, dich dabei umbringen zu lassen.«


  Nach diesem Schwall an Informationen fühlte ich mich regelrecht ab gewatscht. Wüste Kopfschmerzen suchten mich heim, so als würde sich ein verrückter Koch mit seinem Quirl an meinem Hirn austoben … Zugeständnisse? Dieses Wort kann ich leiden wie ein leeres Portemonnaie. Doch ehe ich mir darüber meinen ohnehin schon angeschlagenen Kopf zerbrechen konnte, gab mir Gungnir einen Brief in die Hände. Das Siegel erkannte ich sofort. Es war unser Familiensiegel - Ein Drache, der einen Apfel behütet. Endlich eine Nachricht von Mala! Ihre scharf gestochene Handschrift erkannte ich sofort. Der Brief war an mich adressiert, obwohl "Vollidiot", statt Ragnor, darauf geschrieben stand. Sofort brach ich das Siegel und las begierig die Worte, die an mich gerichtet waren. Oh, oh! ... Das wurde ja immer besser! Oder eher, gar nicht gut! In einem wüsten Schwall aus Schimpfwörtern teilte sie mir ihre Meinung über mich mit. Und dann kam der Hammer ...


  »Sag mal, ist die Klimaanlage kaputt?«, fragte Vincent aus sicherer Entfernung. »Hier ist es wirklich unerträglich heiß!«


  »Nein, das bin ich, weil ich nämlich vor Wut koche!«, fauchte ich. Schnaubend verbrannte ich den Brief zu Asche, die Plorki gleich aufsaugte.


  »Dieses miese, freche Miststück! Sie hat unsere Ehe annullieren lassen! Sie hat meine Kinder zu unehelichen Bastarden degradiert! Und ich habe an sie meinen kostbaren Samen verschleudert! Wie konnte sie mir so etwas antun? Selbst ihr dummer Vater hat mich nicht so beleidigt! Verdammt, Gungnir, wenn du noch einmal ihren elenden Namen sagst, töte ich dich! - Und ich trauerte um sie! Ich bin wirklich ein Vollidiot! Ich verfluche ihre weiteren Liebhaber! Ich verstoße sie, ja, genau, einfach so im Nachhinein!«


  Meine Wut war grenzenlos! Diese infame Person! Was bildet sich diese Kanaille ein, wer sie ist?«


  »Äh, ich habe nie ihren Namen genannt, ich sagte eigentlich immer "Mama" zu ihr!...«, meinte Gungnir wedelte mit den Händen und zuckte mit den Achseln. Nach einem wütenden Blick von mir, hielt er es für vernünftiger in Schweigen zu versinken.


  Mir wurde das alles zu viel. Wahrscheinlich stand ich schon am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Die Weiber sind doch alle gleich! Sie fordern unsere bedingungslose Treue, erpressen uns mit ihrer Vagina und versuchen obendrein die Kerle mit einem Balg an sich zu binden. Dies ist wohl aussagekräftig genug, was die Hinterlist der Frau per se betrifft. Wenn du nicht nach ihrer Pfeife tanzt, droht sie damit, dir die Kinder zu entziehen, sie sozusagen in Geiselhaft zu nehmen. Kinder als Druckmittel zu benutzen, so etwas sollte niemand tun. Und dann verlassen sie dich, so mir nichts, dir nichts! Wutschnaubend qualmte ich aus allen Poren.


  »Heh, Friede! Cool down! Ich bin es doch nur, dein Sohn Gungnir - Hör mal, Vater, sie hat dich bis zuletzt geliebt, so wie du sie auch. Nur konnte sie nicht mit der Kirche einen Pakt eingehen, so lange sie mit dir verheiratet war, einem Vampir und Mörder. Niemand außer uns wusste, dass Lord Seraphim ein Dämon war, na ja, nur noch die anderen Vampire, doch ihr Wort zählte nicht. Sieh mal, mir macht es nichts aus, ob ich nun ehelich, oder ein Bastard bin. Die meisten sagen sowieso, ich sei ein gottloser Bastard. Und glaubst du allen Ernstes, du könntest einfach dort weitermachen, wo es aufhörte? Überlege doch mal! Über sechs verdammte Jahrhunderte sind inzwischen verstrichen!«, bemerkte Gungnir.


  Doch ich hörte schon gar nicht mehr hin. Zu bestürzt war ich über Malas Handeln. Einerseits glaubte sie fest an meine Wiederkehr, andererseits verließ sie mich, um mit jemanden anderen ein Bündnis zu schmieden. In Ordnung, diese bittere Kröte musste ich eindeutig schlucken, ob es mir nun schmeckte, oder nicht. In meinem Schädel ratterten die Räder, doch dieser Vorgang wurde von Gungnir ausgebremst. Nun kippte ich doch den Cognac hinunter. Und mein Sohn war schlau genug, die Flasche in Sicherheit zu bringen. Ja, er kannte mich außerordentlich gut.


  »Ja, es ist hart für dich, doch es war für uns alle nicht leicht. Vieles haben wir verloren und noch mehr mussten wir zurücklassen. Ärgere dich nicht, sondern lass mich weitererzählen, ja?«


  Wie versteinert sah ich ihn an und nickte.


  »Gut, nachdem die Mädchen erwachsen waren und du immer noch nicht von den Toten zurückgekehrt warst, entschloss sich Mutter, in die Dämonendimension zu gehen. Und dort ist sie noch bis heute. Natürlich ist sie nur eine Halbdämonin, deshalb wird jedes bisschen Mensch in ihr abgestorben sein. Ihre dämonische Seite wird jetzt überwiegen. Du hasstest schon immer ihre dämonische Hälfte, die von Lord Seraphim abstammt und die würde jetzt eindeutig die Oberhand gewinnen. Ja, ich vermute sogar, Mutter wird vollständig zur Dämonin mutiert sein.« Er sah mich flehentlich an. »Versprich mir, nicht dort hinzugehen und nach ihr zu suchen! Dies ist kein Ort für Vampire. Schon nach kurzer Zeit wird dein Geist aufs Schlimmste verwirrt sein und du wirst üblen Schaden nehmen. Versprich es mir! Eine deiner großen Schwächen ist, dass du völlig furchtlos bist. Und dieser Gedanke macht mir Angst!«, meinte Gungnir besorgt... Stimmt, man sagte mir schon immer nach, ich sei verrückter und hartnäckiger als eine verdammte Scheißhausfliege. Wahrscheinlich hätte ich alles unternommen, um Mala auf der anderen Seite zu finden. Mit dem niederschmetternden Ergebnis, dass ich nur noch das hassen konnte, was von ihr übrig geblieben war. Um dann wahrscheinlich anschließend feststellen zu müssen, nach dem Besuch in der Dämonendimension auch noch schwerstbehindert zu sein ... Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich Dämonen hasse? ...


  »Okay, mein Sohn. Du hast mein Wort, ich werde deine Mutter nicht in der anderen Welt suchen. Aber bei Thors Hammer! Gnade ihr Gott, denn ich kenne keine Gnade, wenn sie mir in dieser Welt in die Finger kommt!  Nun sage mir, was mit den Mädchen passiert ist!«


  »Nachdem Jule-Thuja erwachsen war - sie hatte das Trümmerfeld Rom regelrecht verabscheut - ging sie nach Høy Øya zurück, in der Hoffnung, du könntest vielleicht doch wieder ins Leben zurückkehren. Dort traf sie Noric Eisenfaust (nicht verwandt, oder verschwägert mit der Zwergin, Trixie Eisenfaust). Er war noch immer Junggeselle, wahrscheinlich waren seine Ansprüche an die Damenwelt einfach zu hoch. Als er Jule erblickte, war es um ihn geschehen. Er siedelte sein Dorf zu seinem Onkel Thorfried um und blieb auf der Insel. Obwohl wesentlich älter als Jule, wurden er und sie ein glückliches, aber leider kinderloses Paar. Sehr zum Verdruss von Thorfried, der seinen Söhnen nicht das Geringste zutraute und hoffte, die Seitenlinie würde es besser machen. Schließlich stammte Jule von einem originalen Nordmann ab, nicht von den Neo-Nordmännern, die sozusagen eine Renaissance-Erscheinung, eine Rückbesinnung des Glaubens und Lebenswandels ihrer Ahnen waren.«


  Gungnir holte eine Zigarre aus einem Humidor und zündete sie mit dem Finger an. Auch er besitzt die Gabe der Pyrokinese. »Euch macht es doch nichts aus, wenn ich rauche, oder?«, fragte er in die Runde blickend.


  »Bei Odin, mir würde es nicht mal etwas ausmachen, wenn du brennst!«, bemerkte ich genervt. Gungnir grinste, rauchte die Zigarre an und schnippte die Asche auf den Boden, wo sie gleich von Plorki aufgesaugt wurde.


  »Noric Eisenfaust sagst du? Hm, ein wahrhaft tapferer Krieger. Jules Wahl war nicht die schlechteste, er wäre ein guter Schwiegersohn gewesen«, bemerkte ich.


  Nickend stimmte Gungnir mir zu, rauchte einen Kringel und fuhr fort. »Zeit ihres Lebens wartete Jule auf den Tag deiner Rückkehr. Und doch wollte sie sich nicht von mir zur Vampirin wandeln lassen, denn sie hoffte immer noch auf den Kindersegen. Und als Noric starb, fühlte sie sich zu alt um gewandelt zu werden. Sie wurde gleich in der Nähe deines Grabes bestattet. Sie wollte nicht nach Wikinger-Art auf einem brennenden Drachenboot dem Meer übergeben werden, das war ihr ausführlicher Wunsch. Es ist einfach schrecklich einen geliebten Menschen so zerfallen und altern zu sehen. Tut mir leid, dir keine positivere Nachricht zu überbringen.«


  Vorsichtig tätschelte mir Gungnir die Schulter, doch ich entzog mich seiner Berührung und pfriemelte stattdessen mein Taschentuch heraus, das die Maße einer kleinen Tischdecke besaß, und schnäuzte mir ausgiebig die Nase. Das Heulen wollte ich mir für später aufsparen. - Ach, Jule, mein kleiner, blonder Engel!


  »Okay ... Und was ist mit Mara, unserem Nesthäkchen?«, räusperte ich mich.


  »Tut mir leid, dir nochmals die ungeschminkte Wahrheit sagen zu müssen. Mara entwickelte sich nicht ganz so positiv, wie es zuerst den Anschein erweckte. Irgendetwas stimmte mit dem Mädchen nicht, sie konnte sich nirgendwo so recht einfügen. Manche behaupteten sogar, sie habe das böse Wesen ihres Großvaters geerbt, und andere, sie hätte Hörner auf der Stirn. Mir ist nie etwas dieser Art aufgefallen. Nimm es mir nicht übel, aber sie entpuppte sich zu einem wahren Satansbraten, mit Neigung zur Blutrünstigkeit. Sie sträubte sich, ständig von mir kontrolliert zu werden. Im Nachhinein atmeten alle auf, als sie Mutter in die Dämonendimension folgte. Ich möchte sogar meinen, dies ist der einzige Ort, an dem sie sich wirklich heimisch fühlen könnte. Ob sie da noch ist, das weiß der Henker.«


  Mir war nicht entgangen, wie Vincent das Gesicht verzog und grinste, als Gungnir das Wort "Kontrolliert " erwähnte.


  Auch wenn es hart ist, zumindest wusste ich jetzt Bescheid, obwohl ich die Wahrheit als äußerst beschissen und schmerzhaft empfand. Nichts war mir von meiner Frau und den beiden Töchtern geblieben. Eigentlich sollte ich erleichtert sein, da ich jetzt über alles unterrichtet war, doch meine Trauer wog zu schwer. Wenigstens waren Gungnir und Vincent ein Trost für mich. Nichtsdestotrotz sehnte ich mich nach einem weiteren Drink und einer Tischkreissäge. Jetzt war es an mir, zu seufzen. Was ich auch ausgiebig tat. … Obwohl, wenn ich trotzdem in die Dämonendimension ginge? Und diesem fiesen Weibsbild meine Meinung geige, sie übers Knie lege und ihr den Hintern versohle? Was für ein Spaß! ... Nein, ausgeschlossen! Mir wurde schnell die Sinnlosigkeit dieses Unterfangens bewusst. Am Ende wäre ich wieder der Arsch, oder im selbigen, damit wäre niemandem geholfen. Kaum zu ertragen an dieser Situation ist, dass es wirklich alles nur meine Schuld war. Dabei wollte ich ihr nur dazu verhelfen, schneller auf den Thron nachzurücken und ihre Sache besser zu machen, als es ihr Vater je getan hat. Dem Volk, wenn auch eine kühle, doch gerechte Herrscherin zu sein. Undank ist der Welten Lohn! Das habe ich jetzt davon! Mir persönlich dürstete es noch nie nach Führerschaft. Dazu bin ich definitiv viel zu faul, ich schiebe lieber eine ruhige Kugel. Durch meine unüberlegte Tat wurde meiner Ex-Frau alles entzogen, was ihr jemals wichtig gewesen war. Der Thron, die Macht und der Einfluss, ihre geliebten Intrigen und letztendlich auch noch der eigene Mann. Vielleicht hatte Mara deshalb ein Rad ab?


  Klasse Ragnor, das hast du wieder super hingekriegt! Vollidiot! Du hast dich selbst in die Bredouille chauffiert! Recht hatte sie. Schon immer war mir die Person, deren Namen ich nicht mehr nennen will, und stattdessen meine eigene Bezeichnung für sie setzen werde, geistig überlegen gewesen. Deshalb zögerte ich auch, nach so langer Zeit meines Witwer-Daseins, mich erneut auf eine enge Beziehung einzulassen. Schnell war ich jedoch davon überzeugt, dass es mit einer so rationalen Frau, wie "Garstiges Luder" völlig anders sei, als mit einer emotional betonten Person. Bis ich feststellen musste, dass ich wieder derjenige war, der gefühlsduselig wurde. Für "Miststück" und meine Familie hätte ich einfach alles getan! Ja, und deshalb sitze ich in diesem Schlamassel. Ich bin wie eine Waffe, die selbst auf sich gerichtet ist! Kacke! Ist doch kein Wunder, wenn ich zu einem verbitterten, zynischen Vampir werde! Doch ab diesem denkwürdigen Tag wird mich kein Weibsbild mehr verarschen!


  Scheinbar hatte ich nicht nur meine Illusionen verloren, mir war auch jegliches Zeitgefühl abhanden gekommen. Ich zuckte zusammen, als Gungnir mich ansprach.


  »Alles in Ordnung mit dir, Vater?«


  »Was erwartest du? Ich in meinem Fall, erwarte einen Hirnschlag und Jim Beam zu Besuch! Nichts ist in Ordnung! Was ist denn das für eine blöde Frage?!«


  »Willst du nicht wissen, was ich so in der Zwischenzeit getrieben habe?«, fragte mein Sohn, ging kurz in die Küche und kam mit einem Tablett, beladen mit Bechern, Löffeln und einer Thermoskanne zurück.


  »Karlchen, hol Zucker! Hab ihn vergessen«, meinte Gungnir. Das Socken-Monster erhob sich wie ein Gebirge und trabte in die Küche. Wenig später stellte Karlchen den angeschlabberten Zuckerstreuer auf den Tisch, wurde getätschelt und plotzte sich wieder Gungnir zu Füßen. Angewidert verzog ich das Gesicht. Diesen Kaffee trank ich selbstverständlich ohne Zucker.


  »Was du getrieben hast? Das habe ich schon gehört. Sag mal tickst du nicht richtig? Was fällt dir ein, deine Schwägerin Dyna zu bespringen? Schämst du dich nicht, deinen Bruder zu einem Hahnrei zu machen? Du meine Güte, du musstest es aber verdammt nötig gehabt haben! Und sich dann auch noch von deinem Bruder im Bett erwischen zu lassen«, rückte ich ihm den Kopf zurecht.


  »Hey, es gehören immer zwei dazu! Nicht im Ehebett, es war der Küchentisch. Na ja, es ist einfach so passiert, immerzu machte sie mir schöne Augen. Was regst du dich so auf? Du hast schließlich ebenfalls mit ihr geschlafen!«, wehrte sich Gungnir.


  »Ja, aber das war ein paar Jahrhunderte vor eurer Geburt und vor ihrer Ehe mit deinem Bruder! Mir ist schon klar, dass sie kein Kind von Traurigkeit ist. Diese Frau hat mehr Eier gesehen als eine preisgekrönte Legehenne. Aber in diesem Falle ist es doch alles andere als ein Kavaliersdelikt! Hoffentlich kann dir dein Bruder vergeben, denn ich könnte es nicht. Ich hätte deinem Bruder die Verbindung mit Dyna untersagen sollen!«, grummelte ich aufgebracht.


  … Ja, diese Dyna, die Frau, die mich so schmählich verraten hat und im Regen stehen ließ, weil sie sich feige weg teleportierte. Ihr war es zu verdanken, dass ich in die Gefangenschaft der Ritter des Michaels geriet. Damals, in der Schlacht bei den großen Steinen. Malfurion schickte uns in den Kampf, weil wir ein gutes Team waren, und sie obendrein mein damaliges Betthäschen. Dieses Weib stand eindeutig auf ein und den selben Männertyp: Groß und rothaarig. Da passten wir prima in ihr Beuteschema. Nun, ihr fragt euch vielleicht, warum ich später diese Verbindung zu meinem Sohn zugelassen habe? Ganz einfach: Der Lord wollte meine Söhne mit zwei überaus hässlichen Prinzessinnen verheiraten. Dementia und Annorexia, oder wie auch immer sie hießen. Denkt nur mal an die armen Nachkommen aus so einer Beziehung! Aber Dyna und Wally liebten sich heiß und innig. Ja, sie brannten sogar gemeinsam durch und nahmen auch noch Gungnir mit, nur um dem Schicksal einer unglücklichen Ehe zu entgehen. Ich vergab Dyna, indem ich ihr die Gesichtshaut in Streifen schnitt und befand, dass wir damit quitt waren ...


  Vincent hatte sich aus dieser Unterhaltung völlig ausgeklinkt, lauschte nur mit unbewegtem Pokerface. Einen Taler für seine Gedanken! Voraussichtlich dachte er, beim Koitus, wie ein Hund erwischt zu werden, sei genauso bekloppt, wie sich beim Mord an einem Führer erwischen zu lassen. Ein schönes Familienerbe hinterließen wir Chaoten. Eine Familie schwarzer Schafe, in der die weißen die absolute Ausnahme darstellten.


  »Gut, nun erzähl mir deinen weiteren Werdegang!«, meinte ich mit Blick auf meine innere Uhr.


  »Okay. Nachdem wir wieder nach Europa durften, hingen wir noch ein wenig in Rom herum und gingen anschließend in die Toskana. Dort eröffnete ich eine Weberei mit Handel feinem Tuches. Übrigens, sehr schöne Frauen, diese Florentinerinnen. Du weißt ja, dass ich damals meine Mine, durch die Enteignung von den Michaelern verloren habe. Zum Glück hatte ich ein wenig Geld auf der Hand, um das Geschäft mit dem Tuch ins Rollen zu bringen. Es lief alles prächtig, bis dieser radikale Prediger Savonarola auftauchte. Er terrorisierte diese schöne dekadente Stadt. Statt Karneval gab es das Fegefeuer der Eitelkeiten. Selbst Botticelli lieferte ihm seine Gemälde aus, und dieser verrückte Mönch verbrannte sie. War ich froh, als er selbst ein Raub der Flammen wurde. Schade, dass ihn Alexander VI. vorher aufknüpfen ließ. Savonarolas Körper brannte 24 Stunden. Die Asche wurde in den Arno gestreut. Nie war ich den Borgias dankbarer und bezahlte ihnen dafür eine satte Prämie. Später machte ich in Staatsanleihen. Dabei wurde mir bewusst, wie sehr Geld und Politik miteinander verknüpft sind. Nach sattem Gewinn gingen wir nach Venedig, später nach Lyon, Paris, Wien, Dresden, London etc. pp. Dabei lernte ich viele gekrönte Häupter kennen, und solche, die es noch werden wollten. Und alle hatten den gleichen, hohen Bedarf an Barem und Gold. Du weißt schon, Geld für Geschenke, Bestechungen und so weiter. Später reisten wir in die neue Welt, um dort die Märkte zu erschließen. Selbst im Wahlkampf der Politik, spielt Geld immer noch die tragende Rolle. Mittlerweile bin ich ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann«, erzählte Gungnir stolz.


  »Du weißt, dass Geld allein auch nicht glücklich macht?«, fragte ich.


  »Ja, aber wie der Komiker Danny Kaye schon sagte: `Geld allein macht nicht glücklich, es gehören auch noch Aktien, Gold und Grundstücke dazu´«, grinste er schelmisch. »Meines Erachtens hat dieser weise Mann die Rennpferde vergessen. Das Glück der Erde liegt auf dem Rücken der Pferde. Unglück ist es allerdings zu nennen, wenn man unter die Hufe gerät. Selbstverständlich macht Geld auch sexy. Es schärft den Blick der Frauen mehr als jedes optische Hilfsmittel. Eins habe ich in der langen Zeit meines Daseins gelernt: Die Gier der Menschen nach mehr, ist schier unersättlich. Ich nenne viele Unternehmen und Banken mein Eigen und selbst in der Finanzkrise habe ich noch von der Dummheit anderer profitieren können. Wusstest du, dass Menschen für 25$ Dollar ihr eigenes Blut verkaufen? Das kommt natürlich meiner Blutbank zugute und nützt letztendlich allen Vampiren. Vielleicht sagt dir der Name Guni-Med etwas?«


  »Ja, ich fragte mich schon, wer so einen dämlichen Namen erfindet!«, knirschte ich. »Eins würde mich noch interessieren. Wo hast du Cornelius wiedergetroffen?«, fragte ich neugierig. Dieses denkwürdige Ereignis hatte Sal mir bisher verschwiegen.


  »Jeder Geschäftsmann knüpft Kontakte. Diese vorzüglich unter dem Deckmäntelchen der Wohltätigkeit. Du glaubst gar nicht, was da alles zustande kommt. Wir trafen uns auf einer Benefiz-Veranstaltung. Die Freude war unglaublich groß, als wir uns erkannten. Er zog mich ins Vertrauen und erzählte mir von Salomons Ring. Allein der humanistische Grundgedanke sprach mich sofort an. Seitdem bin ich ein festes Mitglied dieser Stiftung und unterstütze sie mit finanziellen Mitteln.«


  Gungnir strahlte und ich hätte kotzen können. Misstrauisch sah er mich an. »Du bist so blass, stimmt etwas nicht?«


  »Doch, doch, alles bestens. Leider muss ich schon wieder aufbrechen. Es ist wirklich schön, dass jeder von euch seinen Weg gegangen ist. Eine Bitte habe ich noch. Ihr solltet mal in Ruhe miteinander reden. Vielleicht macht ihr einen gemeinsamen Urlaub zusammen, oder so.« Ich blickte zu Vincent rüber, der mich entsetzt ansah.


  »Egal, was ihr für Streitigkeiten habt. Eins dürft ihr beide nicht vergessen: Ein Vater wird immer ein Vater bleiben, ganz egal was da kommt. Der eine nennt es Kontrolle, der andere Sorge. Redet miteinander, denn ich habe jetzt selbst gemerkt, wie wichtig es ist. Und sucht euch eine Frau. Äh, natürlich jeder eine eigene, sonst gibt es wieder Streit! So, das war das Wort zum Sonntag! Gungnir, pack mir meinen Krempel zusammen!«


  Als Gungnir aufstand und meinen alten, verbeulten Helm, meine Münze, das Glasauge meines Vaters, die Drachenklinge und das Gemälde verpackte, wurde er regelrecht von dem Socken-Monster und dem Plork belagert. Auch Vincent ging ihm zur Hand und sie sprachen ungezwungen miteinander. Nur dass Vincent, alias Rahan kein Wort über seine Tätigkeit fallen ließ. Vielleicht würde sich Gungnir doch noch mit seinem Bruder vertragen. Das zumindest hoffte ich, denn wenn man die beiden Monstrositäten von dieser Gruppe abzog, war diese Familie für meinen Geschmack immer noch erschreckend klein. Mein Sohn lud Rahan zu einem Aufenthalt in Saint Tropez ein, wobei mein Enkelsohn es sich vorbehielt, ein wenig Bedenkzeit zu brauchen.


  ... Verdammt, diesen Dickschädel hatte er aber nicht von mir! ...


  Unser Abschied fiel nüchtern aus, aber mit dem Versprechen "mal anzurufen" oder zu schreiben.


  Mein Schädel pochte. Zumindest war für mich jetzt ein für alle mal klar, mit der Familienplanung endgültig abgeschlossen zu haben …


  *


   


  Ene, mene, muh, und raus bist du!


   


   Bevor ich zurück ins Hotel fuhr, stoppte mich das grüne Kreuz einer Pharmacie, um mich dort mit ein paar Packungen Schmerztabletten einzudecken. Oder eher gesagt, Tabletten gegen Schmerzen, denn Kopfschmerzen hatte ich schon zu genüge. Nach dem Einbau von zwei Packungen, gekoppelt mit einem Energy Drink und Bluttabletten gemixt, ging es mir merklich besser. Ein paar Happy-Pills wären schön gewesen, doch die gab es nur auf Rezept. Ich sollte mich mal auf Depressionen untersuchen lassen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich mit meiner schlechten Laune zu arrangieren, was mir nicht sonderlich gut gelang. Denn als ich das Hotelfoyer betrat, machten alle Anwesenden geschlossen einen Schritt rückwärts.


  Nur Barbiel war mutig, oder töricht genug, zu fragen, was mir über die Leber gelaufen sei. »Heiliger Himmel, hast wohl einen verdammt schlechten Einkauf gehabt, was? Sei nicht so mies drauf, lass es dir einfach nach Maß schneidern.«


  Dass dieser Kerl auch immer nur an Mode denken musste. Mit einem Kopfnicken, deutete ich in Richtung Wagen. »Los, einsteigen!«


  Zu meinem Glück fuhren die Weibsbilder mit Sal im Grande Scenic. Nur eine spitze Bemerkung, oder ein scheeler Blick hätten genügt, und ich wäre explodiert. So blieb es mir wenigstens erspart, auf sie einschlagen zu müssen.


  Wir fuhren zum Flughafen Paris, Orly. Unser Barbiel bedauerte, dass der so genannte Urlaub sehr kurz ausgefallen sei. Er bemängelte, außer dem Louvre, den Katakomben und etlichen Boutiquen, ansonsten nicht allzu viel von Paris gesehen zu haben.


  »Schade, dass wir nicht noch ein wenig bleiben können. Zu gern hätte ich mir den Invalidendom angesehen«, meinte er schmollend.


  Ich griff in meine Hemdtasche und warf ihm ein kleines, eingeschweißtes Päckchen in den Schoß.


  »Was soll ich bitteschön mit einem Präservativ?«, fragte er mich düpiert.


  »Was willst du mit einem invaliden Dom? Meinst du, dass du als Schwerbehinderter gratis dort rein kommst? Du beschwertest dich, dass du den Dom nicht sehen konntest. Schau, dies ist der kleinste Dom der Welt; es passt nur einer rein und die Glocken hängen draußen«, bemerkte ich, nicht ohne einen gewissen Sarkasmus.


  Blobb blubberte etwas und Dracon kicherte: »Blobb meint: Für den einen ist es der kleinste Dom der Welt. Aber für ihn, ist es das schlechteste Kaugummi, das er jemals gegessen ´at!«


  Angewidert schüttelte der Engel seinen Kopf. »Ihr seid bis in die tiefsten Abgründe verdorben, ich weiß gar nicht, warum ich mich mit euch abgebe«, entgegnete er und hob die Tasche, in der Ernestine untergebracht war auf seine Knie. Das Socken-Monster-Weibchen blickte ihren Herren an, als wüsste sie die Antwort. Aber sie war clever genug, um ihre Meinung für sich zu behalten.


  »Vielleischt, weil wir zusammen arbeiten?«, fragte Dracon und sah aus dem Seitenfenster. »Seht, mon ami, wir sind schon da.«


  Das Gepäck wurde ausgeladen und an das Personal weitergereicht, dem ich auftrug, mit dem Gemälde besonders umsichtig zu verfahren.


  Wenig später hoben wir ab und nachdem die Flughöhe erreicht war, konnten wir die Gurte endlich lösen. Da es eine firmeneigene Maschine war, blieben wir unter uns. Trixie, ihre Söhne, Amanda und Molly saßen etwas abseits unserer Gruppe und  hatten es sich in einer Sitzgruppe bequem gemacht. An unser Team wurden die Akten für den nächsten, neuen Fall ausgeteilt, soll heißen, an meine drei Kollegen. Mir enthielt Sal die Akte vor.


  »Hey, du wirst mich doch nicht vergessen haben, oder wie sehe ich das?«, fragte ich zweifelnd, weil ich schon vorher so ein vage-ungutes Gefühl hatte. Noch immer die Akte in der Hand haltend meinte Sal, ich solle ihm folgen.


  Wir betraten ein Abteil, welches wie ein Büro eingerichtet war. Nun hatte Sal die Gelegenheit, endlich seine Pfeife zu stopfen und anzuzünden, ohne dass ich es ihm verbieten konnte. Als ich noch immer stand, nickte er mir paffend zu. »Setz dich, Ragnor, wir haben etwas zu besprechen«, meinte er recht ernsthaft. Da es sich augenscheinlich um etwas Wichtiges handelte, kam ich seiner Bitte nach und nahm Platz. Zwischen uns befand sich ein befestigter Schreibtisch, sozusagen als Barriere. Sofort wusste ich, dass dies ein ganz schlechtes Omen war.


  »Es tut mir leid dir mitteilen zu müssen, dass du am nächsten Einsatz nicht teilnehmen wirst«, enthüllte er mir.


  »Verdammt, so was kannst du nicht mit mir machen! Ist dies der Dank dafür, du verdammter, englischer Scheißkerl, dass ich für dich und deine dämliche, ideologische Vereinigung meine Knochen hingehalten habe?«, fragte ich aufgebracht und stand sofort wieder auf meinen Beinen.


  »Setz dich wieder hin! Doch Ragnor, ich kann es tun, du kennst die Gründe. Es gibt Vorschriften und Regeln, an die auch ich mich halten muss, egal in welchem verwandtschaftlichem Verhältnis wir zueinander stehen. Tut mir leid«, meinte er paffend  und zeigte mit seiner Pfeife auf mich. »Außerdem, alles was du getan hast, gehört zu deinem Job, für den ich dich ausreichend bezahle. Und wenn du einmal einen unverbindlichen Blick auf dein Konto werfen würdest, das ich für dich eingerichtet habe, müsste dir sehr schnell klarwerden, wie groß meine Dankbarkeit dir gegenüber ist. Eine alte Frau müsste für so einen Betrag verdammt lange stricken.«


  Er tippte auf seinem Notebook herum und drehte es mir zu, damit ich besser sehen konnte. Tonlos, nur meine Lippen bewegend, las ich den Überweisungsbetrag. Zu meinem Grundlohn hatte er fein säuberlich die Zuschläge aufgelistet: Schmerzensgeld, Überstunden, Schmutz- und Gefahrenzulagen. Da kam schon ein schönes Sümmchen zusammen. Mir klappte der Kiefer tiefer. Offensichtlich würde eine alte Frau für diese Summe nicht ausreichen, nicht einmal ihr ganzer, verfluchter Strickverein. Da mir übel war, plotzte ich wieder in meinen Sessel, der wie ein verwundetes Tier erschrocken auf quiekte.


  »Aber wir sind ein Viererteam und ich bin der Leader, wie willst du mich ersetzen?«, fragte ich leicht benommen. Nicht wegen des Geldbetrages, sondern weil die Mischung aus Schmerztabletten und Energy Drink überhaupt nicht gut ankam.


  »Zum neuen Fall darf ich mich dir gegenüber zwar nicht äußern, aber für den nächsten Auftrag übernimmt Barbiel die Teamleitung. Zudem habe ich einen Orient-Experten hinzu gezogen. Er hat bewiesen, dass er zu uns steht und vollkommen vertrauenswürdig ist. Du kennst ihn, es ist Wilbur.«


  »Wilbur?«, katapultierte es mich abermals aus dem Sitz.


  »Ja, Wilbur.«


  Es puffte und schon war die besagte Person vor Ort. »Ihr habt mich gerufen?«, fragte er keck, auf einem schwebenden Teppich herum lümmelnd. Blubbernd sog er an seiner Shisha.


  »Verschwinde! Du bist ist ja schlimmer als dieser Beetlejuice, wahrscheinlich stinkst du auch mehr! Er rauchte wenigstens nicht!«, pöbelte ich provokativ.


  »Nein, bleib einen Moment hier. Wilbur, nimm die Akte«, entgegnete Sal und gab dem Dschinn das Schriftstück, das eigentlich für mich vorgesehen wäre. Meine-Verdammte-Neuer-Fall-Akte!


  Mir entwich ein wütendes Schnauben. Dann platzte es aus mir heraus: »Erst stiehlst du mir meinen Freund, dann meinen Teppich, später mein Auto und jetzt auch noch meinen Job? Nimm dir doch gleich auch noch meine bescheuerte Ex-Frau, die treibt sich ja eh bei euch Dämonenpack herum! Ist es das, was du unter Bakschisch verstehst? Teile was du hast? Du Hurensohn eines Schleim scheißenden Kamels!«


  Unerschütterlich las der Dschinn weiter in dem Schriftstück. Tat doch tatsächlich so, als hätte er mich gar nicht gehört! Schmollend setzte ich mich wieder in den Sessel, der darauf ein protestierendes Geräusch von sich gab.


  »Ragnor, bitte. Ich möchte nicht, dass unser Flieger abstürzt, verhalte dich ruhig«, meinte Sal, der mein Temperament nur zu gut kannte.


  Der Dschinn Wilbur las weiter schweigend und schließlich nickte er Sal zu: »Ah, Muammar, dieser alte, stinkende Afrit. Mit dem habe ich noch eine offene  Rechnung zu begleichen.«


  »Diskretion, Wilbur!«, ermahnte ihn Sal daraufhin.


  »Geht klar, ich bin dabei. Ich freue mich schon. Also, bis zum verabredeten Zeitpunkt, Wiedersehen.«


  »Bis dann, Wilbur«, winkte mein Blutsbruder.


  Mir blieb nichts anderes übrig als missbilligend zu schnaufen. Irgendwie ließ der Dschinn die Akte verschwinden (wahrscheinlich hatte er eine unheimliche Dimensions-Aktentasche!) und machte mit einer knappen Verbeugung seines Hauptes mir gegenüber seine theatralische Verabschiedung. »Mögen deine Lenden Früchte tragen.«


  »Ja? Soll ich mir für dich ein Bananenröckchen anziehen, oder was? Verschwinde!«, knirschte ich zurück.


  »Hm, wenn du mich so fragst, wäre das wirklich nett«, grinste Wilbur. Und nachdem es wieder ploppte, war er verschwunden. Wahrscheinlich nahm er wirklich Rücksicht auf die Flugsicherheit, sonst hätte er wieder eine seiner echten Shows abgezogen. Mit Rauch, Kamelen, jeder Menge Wüstensand und dem vollen Pipapo.


  »Tja, Ragnor. Das Leben ist nun einmal kein Ponyhof. Da wird schon mal getreten und gebissen. Glaub mir, ich weiß wie du dich jetzt fühlst«, seufzte Sal.


  »Einen Scheißdreck weißt du! Ich prophezeie dir, dass die Mission durch deinen Dschinn zum Scheitern verurteilt ist. Du hältst viel zu große Stücke auf ihn, doch ich kenne diesen Pisser besser! Er wird es vermasseln!«, fauchte ich zurück.


  »Du bist verbittert und hegst einen Groll. Du glaubst alles verloren zu haben«, entgegnete Sal darauf.


  »Und? Hast du mich jetzt dort, wo du mich schon immer haben wolltest? Verdammt! Mein Weib hat mir den Laufpass gegeben. Meine Töchter sind für immer verloren - und nun hast du mich auch noch kaltgestellt. Wie demütigend!«


  »Tut mir leid, Gungnir rief mich an und sagte schon, du seist ziemlich angepisst. Okay, an den beiden vorherig angegebenen Gründen kann ich nicht das Geringste ausrichten, aber ich habe dich nicht kaltgestellt. Hör zu! Wenn du glaubst, du hättest deine Familie verloren, dann sage ich dir, dass das nicht wahr ist. Denn Gungnir und Rahan gehören zu deiner Familie, genauso, wie ich entfernt dazu gehöre. Barbiel, Blobb, Dracon und die anderen ebenfalls, weil wir alle eine große Familie sind. Und wir machen uns ernsthafte Sorgen um deine Gesundheit. Sieh dich nur mal an, du bist schon wieder ganz grün im Gesicht! Vielleicht trägt auch unsere Organisation daran die Schuld, weil wir dich nicht gründlich genug durch gecheckt haben, weil der Fall der vermissten Personen dringliche Eile gebot. Du bist lediglich nur so lange krankgeschrieben, bis Amanda dich wieder für arbeitsfähig befindet.«


  Misstrauisch blickte ich Sal in die Augen und knurrte: »Verdammt, auf so eine Familie verzichte ich. Lediglich die Zwerge finde ich akzeptabel. Kein Wunder, wenn man grün wird, dein Tabak riecht wie eine verkokelte Socke. Und was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun?«


  »Schön, dass du mich um Rat fragst, das verrät eine gewisse Einsicht. Wichtig ist, dass du weiterhin zu deinem Psychologen gehst. Du hast eine Menge durchgemacht und er hilft dir dabei, alles zu verarbeiten. Außerdem wirst du dich bei Amanda in der Krankenstation melden. Dort wird sie dich ausführlich untersuchen. Wenn du noch nicht bereit dafür sein solltest, kannst du, wenn du dich gut genug fühlst, erst einmal in deine neuen Wohnräume umziehen. Richte dich häuslich ein und lass dir Zeit, denn die Jungs werden eine Weile abwesend sein. Aber übertreibe es nicht, nur weil du mit Amanda das Kriegsbeil ausgegraben hast. Unsere Organisation braucht dich.«


  Nickend gab ich meine Einwilligung. »In Ordnung. Ich werde weiter zu Dr. Dr. Gütiger gehen, meinen Umzug tätigen und mich bei Amanda melden. Aber wehe, sie zickt herum, sonst verlange ich einen anderen Arzt! Als sie mich das letzte Mal in ihrer Obhut hatte, fehlten hinterher meine Hörner, wer weiß, was sie mir als Nächstes abschneidet!«, gab ich trotzig zu Protokoll.


  »Fein, mach das so. Jetzt gehen wir wieder zu den anderen. Ich habe euch noch etwas sehr Wichtiges mitzuteilen, und das betrifft jeden von uns.«


  So gesellten wir uns wieder zum Rest der Bande. Natürlich fragte ich mich, was Sal uns sagen wollte und befürchtete wieder einen seiner langen, Nerv raubenden Vorträge. Ohnehin kochte ich schon vor Wut, und bei seinem Wortschwall könnte ich daraus noch zusätzlich eine Buchstabensuppe kochen. Nachdem er die volle Aufmerksamkeit hatte, fühlte ich sofort, es konnte keine gute Nachricht sein, die er uns verkünden wollte.


  »Zuerst möchte ich euch dafür danken, dass ihr den letzten Einsatz mit soviel Engagement ausgeführt habt. Wir können alle froh sein, denn unser Silent Blobb wurde diesmal nicht wieder getötet, sondern nur gut durch geschleudert.«


  Alle lachten, nur ich nicht. Das Lachen war mir vergangen.


  Der Komiker Sal fuhr fort: »Nun mal ernsthaft. Wie ihr wisst, ist es nicht immer leicht für mich, als Leiter von Salomons Ring, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Diese Aufgabe verlangt mir vieles ab, ja zeigt mir immer wieder auf, dass ich nicht frei von Fehl und Tadel bin. In letzter Zeit habe ich bemerkt, wie schwer und immer schwerer es mir fiel, wichtige Urteile zu fällen. Zuletzt merkte ich, wie ich den totalen Überblick verlor. Kein Wunder, ich habe schon Jahre lang nicht richtig geschlafen und niemals Freizeit gehabt. Rund um die Uhr wurde ich von euch Rasselbande auf Trab gehalten. Das packe ich nicht mehr, ich werde meinen Hut nehmen.«


  … Ach du dickes Ei, ich war völlig verdottert, äh, verdattert ... Wir sahen uns alle beklommen an, und kurz darauf brandete Murmeln, wie eine leise La Ola-Welle der Verzweiflung, durch den Flieger. Schließlich betonte Sal, er würde es ernst meinen. Unser Engel sah aus, als bräuchte er gleich ein Taschentuch. Meines konnte ich ihm nicht geben, ich hatte es selbst schon voll gerotzt. Dracon tuschelte mit Blobb, der aufgeregt blubberte. Auch Molly wühlte mit zittrigen Händen in ihrer Handtasche herum, offensichtlich benötigte sie dringend eine Kippe. Während Trixie schimpfend an ihre Söhne Ohrfeigen austeilte.


  Um der aufkommenden Unruhe entgegenzuwirken, hob Sal die Hand. »Bitte Leute, bewahrt die Ruhe! Ihr braucht jetzt nicht zu befürchten, im totalen Chaos zu versinken. Ambrosius Pistillum, unser ehrwürdiger Hausmagus, wird meine Tätigkeit übernehmen. Er ist ein weiser Mann und auf sein Urteil könnt ihr euch voll und ganz verlassen.«


  Da Barbiel plötzlich unter akuter Schnapp-Atmung litt, Dracon komplett wortlos wurde und Blobb damit keinen Übersetzer hatte, ergriff Amanda das Wort. »Bedeutet es, dass Ambrosius diese Tätigkeit vorübergehend übernehmen wird, so lange du nicht da bist? Oder, verlässt du uns gänzlich? Wie lange wirst du fort sein? Und können wir dich im Notfall erreichen?«


  Bei all diesen Fragen schien Sal erst einmal gründlich überlegen zu müssen, so dass eine kleine Ewigkeit verging, bis er die Antworten parat hatte. Dabei wirkte er wie ein trauriger, alter Mann. »Wie ich schon sagte, wird Ambrosius in Zukunft die Leitung des Rings übernehmen. Ich kann euch nicht sagen, wie lange ich fort bleibe. Ich muss mir erst über vieles klar werden. Ja, ich kann noch nicht einmal sagen, ob ich überhaupt jemals wiederkomme. Und ich werde für niemanden zu erreichen sein, denn Handy, oder Notebook sind nicht in meinem Reisegepäck vorgesehen. Auch werde ich nicht sagen, wo mein zukünftiger Aufenthaltsort sein wird, ich kenne ihn selbst noch nicht. Es mag egoistisch klingen, aber ich brauche Zeit, um mich meinen Studien widmen zu können. Körperlich und geistig bin ich so ausgelaugt, ich möchte ein wenig Abstand gewinnen, um wieder zu mir selbst zu finden. Vertraut mir, bei Ambrosius Pistillum seid ihr in den besten Händen. des Weiteren möchte ich mich zu meiner Entscheidung nicht mehr äußern. Ich danke euch. Lebt wohl. Das ist alles, was ich zu sagen habe.«


  Sapperlot! Auch ich war ausnahmsweise sprachlos. Doch blieb mir, genauso wie dem Rest, nichts anderes übrig, als Sals gefassten Entschluss zu akzeptieren. Die Ring-Mitglieder sahen unserem Ex-Leiter traurig hinterher als er in das Büro zurückging und dort blieb. Unser Barbiel heulte wie ein Schlosshund und drückte seine Ernestine an sich. Wir waren allesamt wie vor den Kopf gestoßen.


  … Von wegen, Familie! Wenn Cornelius, alias Sal davon überzeugt war, dass wir eine große Familie waren, warum kehrte er uns den Rücken? Er verließ uns, wie ein treuloser Ehemann und Rabenvater. Untrüglich war ich davon überzeugt, Sal musste wirklich fertig mit der Bereifung sein, sonst würde er sich nicht für den Abschied entscheiden. Nun, jeder braucht mal etwas Urlaub. Vielleicht war er aber auch der Meinung, alles wäre im grünen Bereich und wir seiner aufopfernden Liebe nicht mehr bedürftig. Unumstößlich stand Sals Entscheidung fest ...


  Unser sensibler Barbiel suchte mich heim, setze sich an meine Seite, hob mir Ernestine auf den Schoß und nestelte an seinem Hut, den er neuerdings für seine Hipster-Verkleidung benötigte. Das Socken-Monster guckte mich an, grinste und drehte mir den Hintern zu, um meinen Socken einen gierigen Blick zuzuwerfen.


  »Traurig, das mit Sal, nicht wahr? Und es tut mir wirklich leid hören zu müssen, dass du bei der neuen Mission nicht dabei sein kannst«, druckste Barbiel herum.


  »Nun schleich nicht wie eine Katze um den heißen Brei. Weißt du, dass mir dein Socken-Monster gerade auf meinen Nüssen herum tretelt? Babsie, was willst du von mir?«, fragte ich nicht gerade freundlich.


  »Huch, dann nehme ich sie mal wieder zu mir«, meinte er und zog Ernestine auf seinen Schoß. Dann fuhr er fort. »Es geht um Ernestine. Na ja, wenn du im Stützpunkt bleibst, wirst du dich sicherlich einsam fühlen, so ganz ohne uns. Da dachte ich mir, Ernestine könnte dir etwas Gesellschaft leisten«, brachte er die Sache auf den Punkt.


  »Verarsche mich nicht! Sag doch gleich, ich soll auf dein verdammtes Socken-Monster aufpassen, dann werde ich sagen, dass du dich ins Knie ficken sollst und du antwortest, dass ich eine alte Sackratte bin. Anschließend werde ich mich entscheiden, es für dich doch zu tun, also nicht zur Sackratte werden, sondern mich deiner verdammten Ernestine annehmen. Aber komm mir nicht mit so einer sentimentalen Scheiße!«


  »Danke, Mann! Dann werde ich sie dir kurz vor der Abreise bringen, okay? Habe ich dir schon gesagt, dass ich deine direkte, verletzende Art mag?«


  »Schon Tausend Mal, du verdammter Masochist! Zisch ab, bevor ich dich da draußen durch die Turbine ziehen lasse!«, pöbelte ich und Barbiel zog zufrieden von dannen und ließ mir meine wohlverdiente Ruhe.


  Und nun sollte es also wieder nach Hause gehen. Wie ungewohnt für mich, ich betrachte also inzwischen das Hauptquartier von Salomons Ring als mein Heim. Dass ich kaltgestellt wurde, passte mir überhaupt nicht. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei. Wie soll ich auf diesen Tölpel Barbiel aufpassen, wenn man uns trennt? Überhaupt scheint es für mich diesmal kein gutes Ende zu geben. Damit habe ich, wie selbstverständlich, auch nicht gerechnet. Glück ist nur für andere da. Meine Frau, die nie meine Frau war, ist für immer fort, meine Töchter werde ich ebenfalls nie wieder sehen. Und selbst das, was mir noch wirklich etwas bedeutet, nämlich mein Job, scheint vorerst in weite Ferne gerückt zu sein. Und wie sollt mein zukünftiges Liebesleben aussehen? Würde es jemals wieder so etwas wie Liebe für mich geben? Da gibt es eine Molly, die mich will, ich sie aber nicht, weil sie mir vom Wesen her zu anstrengend und kompliziert ist. Ich muss dringend aufhören mit ihr zu vögeln, sonst denkt sie noch, wir hätten eine Beziehung. Und dann gibt es noch eine Amanda, die mich abweist, obwohl ich sie so heiß begehre. Paradox, nicht wahr?


  Natürlich hatte Cedric das ganz große Los gezogen. Sal gab ihm eine zweite Chance, die er sich auch redlich verdient hatte. Auf ihn wartete eine schöne, neue Kindheit mit intakter Familie und alles, was ihm vorher verwehrt gewesen war. Ihm gönnte ich einen Neuanfang von ganzem Herzen. Ich frage mich noch immer, wie es Sal gelungen ist, den Jungen vom Fluch des Vampirismus zu befreien.


  Einen schwachen Trost gibt es immerhin noch für mich. - Delia, meine liebe Muse. Sie werde ich wiedersehen. Und ihr sagen, dass all ihre Prophezeiungen korrekt vorhergesehen waren.


  Die erste war, dass ich dem Tod ins Angesicht gesehen habe. Stimmt, er ist wirklich ein seltsamer Bursche, mit einem noch seltsameren Musikgeschmack.


  Die zweite Weissagung trat ebenso ein. Vincent, alias Rahan, ist Blut von meinem Blut. Obwohl ich nicht verletzt war, befleckte ich mir mit meinem eigenen Blut die Hände.


  Und die dritte Prophezeiung stimmte ebenfalls. Ja, dort wo normalerweise bei jedem das Herz gewesen wäre, wurde ich verwundet. Es ist fast verständlich, warum Delia etwas verwirrt gewesen sein muss, als sie ihre Vision empfing. Diese Verwirrung hätte wohl jeder mit ihr geteilt.


  Wahrscheinlich werdet ihr euch schon länger fragen, wieso mich Godfreys hinterlistig-abgeschossener Pflock nicht in eine Totenstarre fallen ließ. Eigentlich rede ich mit niemanden über meinen angeborenen Makel, der mich schon damals, als ich noch in meiner Nordmann-Siedlung lebte, zur Missgeburt abstempelte. Aber da ihr sicherlich nicht die Absicht habt, mir einen Pfahl ins Herz zu rammen, weil ich euch sonst keine weiteren Geschichten mehr erzählen könnte, so werde ich euch mein kleines Geheimnis, welches mir schon so oft von taktischem Nutzen war, anvertrauen.


  Das Schicksal geht manchmal wirklich seltsame Wege, die dunkel, verschlungen und nicht immer voraussehbar sind. Auch Mutter Natur ist in ihrer Kreation recht eigenwillig. Vielleicht haben die Götter einfach mal Bock auf etwas völlig Neues gehabt und mich gleichzeitig als ein Experiment, für ihren kranken Humor ausersehen? Oft habe ich mich gefragt, wieso und weshalb, doch bis heute habe ich nicht die Antwort herausgefunden.


   


  Klingt komisch, ist aber wahr: 


  Mit Fug und Recht kann ich behaupten, dass ich mein Herz am rechten Fleck habe. Cool, oder etwa nicht?


   


   


  *
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